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„Der Sreihafen“ 


- erfcheint in Heften zu fechözehn Bogen und wird am 
Anfange eines jeden Vierteljahrs ausgegeben werden. 


Ale für diefe Sammlung beftimmten Zufendungen wer: 


den mit der Bezeichnung: | 
„An die Nedaction des Freihafens“ 
unter Adreffe des Herrn Buchhaͤndlers 
€, F. Steinacker 
in 
Leipzig 


erbeten. 





Der Sreihbafen 


Zweiter Jahrganas. 


Erſtes Heft 


— — — en 


.@=. « 


Sn allen Buchhandlungen Deutfchlande, Defterreichs, 
Rußlands und Dänemarks ift der erfte Fahrgang des 
wreibafens 
vollfkändig zu haben. Außer den Correfpondenz= und Kitera: 
turblättern enthalten bie nase vier Quartalbefte folgende 
größere Auffäge, Reifen, Novellen u. ſ. w. 
Scheidewege, von K. A. Varnhagen von Enfe. 
Srcommunication, v. H. Koenig. 
BSeiftliche Antiphonien, von Carl Roſenkranz. 
Fragmente zur Gefchichte des Erdlebens von C. ©. Carus. 
Gerichte aus den Bergen von Dr. Miſes. 
Bon Pillnig bis Sonnenftein, von H. Koenig. 
Louiſe, ——— von Bourbon, von K. A. Varnhagen 
von Enſe. 
Die eigenthuͤmliche Weltſtellung des Islams, von C. Ro— 
ſenkranz. 
Die Zerſtoͤrung Jeruſalems, von M. Veit. 
Niebuhriana. 
Goͤrres und die katholiſche Weltanſchauung, von Dr. Mundt. 
Vergaͤngliches und Bleibendes im Chriſtenthum, von 
Dr. Strauß. 
Streifzuͤge durch Belgien, von Dr. Th. Muͤgge. 
Zur Jugendgeſchichte der Königin Sophia Chariotte von 

Preußen, vom Dr. Guhrauer. 

Vernunft und Leidenfchaft. Novelle von Tr. v. W. 

Liebes: Duett. Elegien von F. Guftav Kühne. 

Die Höhle von Antiparos, von Seailalfe in Griechen— 
land. 

Zum Gedaͤchtniß Adelbert’8 von Ehamiſſo, von Varnha⸗ 
gen von Enſe. 

Der neue Hyacinth. Novelle von Fr. v. Heyden. 

Shakespeare als verlorener Sohn, von H. Koenig. 

Goethe's Verhaͤltniß zur Tonkunſt, von Dr. Kahlert. 

Ungedruckte Beitraͤge zu Leſſings Werken. 

Dieſer reiche und intereſſante Inhalt hat fuͤr den 
Freihafen eine ſo allgemeine Theilnahme in Deutſchland und 
den angrenzenden Laͤndern erweckt, daß dieſe ausgezeichnete 
Vierteljahrsſchrift bereits zu den verbreitetſten Organen der 
Deffentlichteit gehoͤrt, und fortfahren wird, die wichtigſten 
Beitraͤge fuͤr die Intereſſen der Gegenwart zu liefern. 
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Galerie von Unterhaltungsbildern 


aus den Kreifen der Literatur, Gefellfchaft 
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vorwort. 


Der Freihafen wird auch im Jahre 1839 in unveraͤnderter 
Art und Form wie bisher fortbeftehben. Die Derausgeber haben es fich 
aber angelegen fein laſſen, durch einen erweiterten Kreis von Mitarbei- 
tern ind Künftige noch mannigfaltigere Darftellungen heutiger Lebens: 
und Meinungszuflände zu gewinnen. Weberfehen wir den von uns ange: 
ftellten Berfuch, einen Zheil ber laufenden deutfchen Literatur zu einer, - 
wenn auch gewiffermaßen unabfichtlichen , Boch charakteriſtiſchen Gruppe 
zu vereinigen, gu einer Gruppe, bie in ihrer beftimmien Art ein lebendiges 
Abbitd fei von dem Geſammtbilde gegenmwärtiger Geiftesbewegung und 
Gefittung, und deren eingelne Züge bebingt werben von ber allgemeinen 
Phyſiognomie der Zeit, aber audy ergänzend wieder in biefelbe zuruͤck⸗ 
laufen: bedenken wir dies Ziel und die Mittel, baffelbe auf die wuͤrdigſte 
Weife zu erreichen, fo beftätigt fich uns wenigftens bie Form, in die wir 
unfer Streben gekleidet haben, als,eine geeignete und hoffnunggebende 
zur Verwirklichung eines folchen Zweckes. In biefer Form fortzumirten, 
fühlen wir ung um fo mehr angefpornt, wenn wir den Gegenfag ins 
- Auge faflen, welchen das in ähnlicher Art erfcheinende Eotta’fche Journal, 
das ſich vorzugsweiſe die beutfche Vierteljahrfchrift nennt, ben Arbeiten 
des Freihafens gegenüber mit einer muthmwillig berbeigegogenen Polemik 
geltend machte. Wenn wir in der Form unferer Mittheilungen meiften: 
theils den entgegengefegten Weg einfchlagen, wie die beutfche Viertel: 
jahrſchrift, welche, mit einer überwiegend materialiftifchen Richtung, 
vorzüglich fchut: und Fathedermäßige Abhandlungen liefert, und oft aus 
einem veralteten Standpuncte, den die Wiffenfchaft felbft bereits gluͤck⸗ 
licher überwunden hat: fo verdienen wir badurch hoffentlich ben bittern 
Zabel nicht, welchen die Augsburger Allgemeine Zeitung, ald Anwalt für 


“ 


vi Vorwort. 


bie Cotta’ che Bierteljahrfchrift auftretend, fo freigebig an uns ver: 
ſchwendete. 

Der Freihafen wird fortfahren, in ſeinen Mittheilungen mehr vom 
Leben ſelbſt auszugehen, und ſich durch die Erſcheinungen und Anlaͤſſe der 
Zeit lieber zu Darſtellungen, als zu Abhandlungen anregen zu laſſen, 
wobei er ſelbſt die anſcheinend zufällige, heitere und bunte Form, wenn 
fie nur den wahren und beabfichtigten Gehalt in fich trägt, nicht verſchmaͤ⸗ 
ben wirds felbft auf die Gefahr bin, in Stuttgart bloß für eine Nach: 
ahmung der franzoͤſiſchen Revue's zu gelten, was, nach Allem zu fchlie= 
Ben, bort ein großes Verbrechen fein muß! Die Eotta’fche Vierteljahr: 
fchrift vergleicht fich dagegen in ben felbfigefälligen Stoßfeufgern, die fie 
gegen ung ausgefchickt Hat, mit ben Englifchen Reviews, und dies wäre 
allerdings ein Ziel, „bes Schweißes ber Edlen werth.“ Wer aber jemals 
-mit der Eigenthümlichkeit der Englifchen Reviews fich vertraut gemacht 
hat, der kann wohl nur lächeln, wenn er diefen großartigen Organen ber 
Deffentlichkeit gegenüber baran denken muß, daß in Schwaben eine beut- 
ſche Vierteljahrfchrift eriftirt! Die Englifchen Reviews zeichnen fich vor 
allen Dingen badurdh aus, daß fie, von den freien Bewegungen einer gro= 
Ben Nationalität getragen, eine beftimmte und charaktervolle Stellung zu 
ben ragen der Gegenwart einnehmen, und in ihrer publigiftifchen Wirk: 
ſamkeit aus einer Einheit des Strebens hervorgehen, die in Deutfchland 
unter den heutigen Verhältniffen völlig unerreichbar if. Die Eotta’fche 
Bierteljahrichrift dagegen. gleicht in ihrer Zufammenfegung mehr einem 
folchen Troſt⸗, Noth⸗ und Hülfe- Büchlein, wie man dieſelben fehon 
früher in Deutfchland von dem wohlfeligen Mildheim und Andern gehabt 

‘hat, und worin hier ein Stückhen für den Oekonomen, bort ein Stüd: 


’ 


chen unſchaͤdliche Landpredigertheologie, hier Etwas für Diejenigen, . 


welche gerade am Holzmangel teiden (und die Winter find jest ſehr 
ſtrenge); dort etwas Rococo : Diplomatie von dem Legationsrath Kölle, 
der genau weiß, wo die beften Auftern in Paris zu haben find; hier, fchaun 
Sie, noch ein übriggebliebenes Stückchen aus der aͤgyptiſchen Finfterniß, 
über das die großen Alterthumsforſcher X. und Y. Betrachtungen anftel- 
len; und dort, ach dort, ein wäfleriges Blutströpfchen aus dem Eritifchen 


Schweißtuch des fluttgarten Literaturblattes, — und dergleichen fchöne 


Sachen mehr zu finden find. Will aber bie deutſche Bierteljahrfchrift durch: 
aus englifch fein, und foll dem Freihafen dagegen die franzöfirende Rolle 
fchlechterdings zugetheilt bleiben, fo ift doch nicht abzufehen, warum zwi: 
Then England und Frankreich durchaus Krieg beftehen fol, worauf man 
fich, wie wir glauben, nach der gegenwärtigen Conſtellation nicht die ge⸗ 
ringſte Rechnung machen kann. Thun wir darum auchTm Kleinen, was 
> im Großen gefchieht, Maͤßigen Sie deshalb, Liebes Cotta'ſches Englanp, 











Bormwort.. vn 


Ihren großbritannifchsfchwäbifchen Rationalftolg, und reichen Sie unferm 
Schönen Frankreich die Sriedenshand! Frieden ernährt, Unfrieben ver: 
zehrt. | 

Wir felbft find weit entfernt, diejenigen Eelftungen, bie in ber Gotta’. 
fchen Bierteljahrfchrift wirklich ausgezeichnet find, zu verfennen, und 
haben dies, wie es Schuldigkeit in der Literatur ift, ſchon mehrfach aus- 
gefprochen. Vergleicht aber Jemand feinen Hammel mit einem Loͤwen, 
fo läuft er Gefahr, daß man am Ende audy den ehrlichen beutfchen Ham⸗ 
mel nicht mehr fo hoch achtet als er e8 wohl verbient und daß feine Wolle 
im Preife ſinkt. Wenn bie Eotta’fche Vierteljahrfchrift mitten auf dem 
Markt der Allgemeinen Zeitung an ihre Bruft gefchlagen, und wie der 
Pharifder ausgerufen hat: „ich danke Dir, lieber Gott, daß ich nicht bin 
wie der Freihafen, denn ich bin englifch und er ift franzoͤſiſch!“ — fo 
follte fie doch ein Einfehen haben, daß durch foldye Taktik keine wahre 
und würbige Geltung erworben werden Tann, und man follte jenem ge: 
wiß unberufenen, aber auf die ſchamloſeſte Weife dienfteifrigen Knecht in 
der Allgemeinen Zeitung Schweigen auferlegen, damit er nicht durch 
feine unanftändigen und in ber genommenen perfönlihen Beziehung 
durchaus ungerechten und niedrigen Angriffe, deren Zon an die gemein: 
ften Pöbelherbergen ber Zagesliteratur erinnerte, diefe Zeitung ferner 
verunehre, bie ja ſchon auf anderer Seite bei der gekniffenen und zweideu⸗ 
tigen Stellung, welche fie jegt in der Zagespolitif einnimmt, genug zu 
thun haben wird, um fich die bisherige Achtung bes Publikums fortzuers 
halten, Wir bedauern es ernftlich, zu biefer Polemik, muthwilliger 
Weife, wie wir wiederholen müffen, herausgefordert zu fein, hielten es 
aber für nöthig, biefer Sache bie richtige Beleuchtung nicht vorzuenthal⸗ 
ten. Künftig denken wir in unferm Beftreben, die wohlthuenderen und 
pofitiven Elemente des deutfchen Literarifchen Lebens vorwalten zu laflen, 
nicht weiter geftört zu werben, und hoffen dies in unferm neuen Jahr: 
gange, fo viel es möglich ift, nach Kräften zu bethätigen. 


Die Redaction des Freihafens, 
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I. 


Adelbert von Chamifts und 
Nofa Maria. 


( Mitgetheilt von Rofas Maria.) 


Wohl ift mir deine Huldigung und Liebe 
Ein reicher Schmud geworben, ber mich freut, 
Unb den ich barum gern der Welt aud) zeige. 


KRosa Maria an Eduard Hitjig. 
Hamburg, September 1833. 


Sehr erfreut haben Sie und, verehrter Freund, durch 
Ihr guͤtiges Zeichen des Andenkens, indem Sie uns Herrn 
Dr. B. zuwieſen. Nur war der freundliche Brief, den 
er uns von Ihnen uͤberbrachte, fuͤr die rege Theilnahme, 
die wir fuͤr Sie hegen, zu kurz. Wir haben zwar manch⸗ 
mal durch Freunde und auch durch Öffentliche Blätter 
Erfreuliches von Shnen vernommen, wodurch wir bei 
Ihnen die ſchoͤne und rege Geiſtes- und Lebensthätigkeit 
vorausſetzen konnten, die wir an Ihnen gewohnt find, 
und an Freunden diefe ftet3 anhaltend wahrzunehmen, ge: 
währt flet3 Beruhigung und Zroft, wenn wir fehn, wie 
viel wir fchon im Leben wieder verlieren müffen, mad uns 
als hohes Gut begluͤckte! — Tief erfchüttert hat mich die | 

Zreibafen 1839, 1. 1. 


2 Abdelbert von Chamiffo und Roſa Marin. 


Nachricht voh dem Tode unfers Chamiffo. Ich mußte 
wohl, daß er mitunter leidend war, aber nichts von feiner 
tebensgefährlichen Erkrankung, und fo erfuhr ich plößlich 
durch die Zeitung feinen Tod, auf ben ich keineswegs 
Ihon gefaßt war. In ihm tft mir wieder Einer gefcie: 
den, an den fich mir fo fehöne und theure Erinnerungen 
knuͤpfen! Unſere Freundſchaft beftand in ungetrübter Lau: 
terkeit feit dreißig Sahren, aber dennoch ift ed allzu frühe, 
daß der theure Freund, dieſer herrliche edle Menfch, uns 
fhon entriffen wurde! Ih dachte feiner fehr oft, bei 
Bielem war er mir gegenwärtig, und auch für Die Folge 
war mir fein Dafein beziehungsreich, Ich erwähnte feiner 
oft im Gefpräc gegen Freunde, feine leuchtende Dichter: 
geftalt erfüllte mich mit Freude, feine glüdlichen Erfolge 
mit dem lebhafteften Anth:il. Der Gedanke, ihn nicht 


mehr unter den Lebenden zu wiffen, nie ihn wieberfehn 


zu koͤnnen, erfüllt mich mit Wehmuth und. Zrauer, und 
macht mich um eine theure und fcehöne Hoffnung aͤrmer. 
Sie haben gewiß bei feinem Zode auch an mich gedacht, 
fie ich gleich an Sie; ich weiß, welch’ innige Freundfchaft 
Sie gegenfeitig verband. Es werden überhaupt Viele, 
die mich Fennen, bei feinem Zode auch an mich und mei: 
nen Schmerz gedacht haben! — 

Große Freude hat mir immer die Anerkennung ge⸗ 
macht, die unferm Freunde im Leben zu Theil geworden 
ift. Als Menfh, ald Dichter hat er allgemeine Hoc): 
ſchaͤtzung genoffen, und der Glanz feined Ruhmes wird 
ihm wie eine fchöne Abendröthe nad) untergegangener 
Sonne noch lange nachleuchten. Neid und Feindfeligkeit 
mochten ihm nichts anhaben. Was Birne von Jean Paul _ 


Von Roſa Maria, 3 


fagte: nie habe die Kritik gewagt, fih ihm in Hohn und 
Haß zu nahen, Tann man auch von unferm Chamiſſo 
fagen, der unverfümmert bed Ruhmes genoß, einer 
unferer erfien Dichter und einer der edeiften Menichen 
zu fein. 

An Gedichten haben wir wohl keinen reichen Nachlaß 
von ihm zu hoffen, vielleicht aber an wiſſenſchaftlichen 
Auflagen und Brieffchaften. Man wird von vielen Seiten _ 
die Veröffentlichung berfelben. verlangen, und das mit 
Recht, fie gehören wie er felbft der Welt an. Gine ges 
ſchickte und treue Hand wirb ſchon zu ordnen und bad 
Rechte zu geben willen, wo ed Rüdfichten gegen noch 
Lebende gilt. Das Begehren nad Mittheilungen aus dem 
Leben berühmter und bebeutender. Dienfchen, Die Begierde, 
mit. welcher ſolche aufgenommen unb gelefen werben, 
ſcheint aus einem tiefen Bebürfniß unferer Zeit hervorzus 
gehn; fei ed nun, um zum Behufe ernfter Betrachtung 
Bergleiche zwifchen Vergangenem und Gegenwärtigem ans 
zuflellen, fei e8 ein tieferes Korfchen nach Wahrheit ober 
die Begierde, Belehrung und Troſt daraus zu fchöpfen, 
oder fei es, daß folche Mittheilungen frifch aus ber 
Duelle gefchöpft, etwas befonderd Lebendiges und Aus 
ziehendes haben; es wirb immer eifriger Danach verlangt 
und. gefucht. Unfer Freund Tann in der Meinung ber 
Belt nur gewinnen durch offene Darlegung feines ſchoͤnen 
reinen poetifchen Lebens, und dieſes kann nur zu Freude, 
.Erweckung und Troſt der Hinterbliebenen gereichen, ba 
nach meiner Anficht fein Leben auch ein glüdlied zu 
nennen war. Sreundfchaft, Liebe, Ehe: und Vatergluͤck, 


ONE und Ehre, heitrer ſelbſtgewaͤhlter Beruf, | 


ES 
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ſchoͤne Erfolge feiner wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen, gluͤck⸗ 
liches Ueberwinden aller Hemmungen geiſtiger Entfaltung, 
und bei allem dieſen eine guͤnſtige oͤkonomiſche Lage, welch’ 
ein Berein von Gütern wurde ihm, die alle zugleich wir 
nur wenigen Menfchen zugetheilt fehn, Güter, die ihm 
nicht blos als blindes Gluͤck zufielen, die er-fich vielmehr 
fetbft, durch fich ſelber erworben hat. Er tritt uns zwar 
aus feinen Werken ſelbſt fo liebenswuͤrdig, edel und eigen⸗ 
thuͤmlich entgegen, daß man ſchon ein treues Bild von 
ihm daburch empfängt, aber dennoch wird eine von anderer 
Hand mit Liebe und rechtem Verſtaͤndniß entworfene 
Schilderung feiner Perfönlichkeit, feined Lebens und Wir: 
kens nicht nur willfommen, ja nothwendig fein. Das 
Bild feiner aͤuffern Erfcheinung wird durch verfchiebene 
Zeiten feines Lebens "bedingt, kann ſich daher nicht immer 
gleich fein, und .muß nach der Weife gefchidter Maler 
den längeren guͤnſtigen Perioden feines Lebens entnom⸗ 
men werden, um treu und zufriedenſtellend hervorzutre⸗ 
ten. Die Zeit feiner fruͤhen Jugend, da .er Lieutenant 
in Preußifchen Dienften, und der Mann noch unentwidelt 
und im Werden war, gewährt fein vortheilhaftes Bild 
von ihm. Die Inappe Uniform und der lange Zopf 
waren ihm unbequem und müffen ein Mißverhältniß zu 
der Sröße feiner Geftalt hervorgebracht und ihm bel ges 
lafien haben; er mußte in dem ihm nicht Gemäßen fteif 
und ungelen? erfcheinen, wozu die erft beginnende Uebung 
tim Sprechen ber deutfchen Sprache, eine für einen. Franzo⸗ 
fen immer harte Arbeit, noch das Ihrige beigetragen 
haben mag. Roc weniger mag 'ich ihn geſchildert fehn 
in ben. legten Jahren feines Lebens und feiner Kraͤnklich⸗ 
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keit, mit weiffem Haar, gebeugt, ärgerlich und verſtimmt, 
„ſich langſam zu Tode huſtend.“ So habe ich ihm nie 
gejehen in dem langen Zeitraume unferer Bekanntſchaft, 
in bem ich doch oft mit ihm zufammentraf. Unfer 
Chamiſſo war in feinen guten und gefunden Tagen, und 
folglich den bei weitem größten Theil feines Lebens bin- 
durch, ein ganz Anderer. Sch fah ihn in Hamburg, auch 
noch in den Tagen feiner Jugend, er trug eine elegante 
polnifche Kurtla mit Schnüren befegt, ging mit ſchwarzem 
natürlich herabhängendem Haar, mit einer leichten Muͤtze, 


was ihm fehr wohl fland, und nebfl einem kleinen Schnur: _ 


bart feinem geiftreichen Geficht vol Ernſt und Güte, fei- 
nen fchönen forechenden Augen voll Treue und Klugheit 
einen eigenthümlichen Ausbrud verlieh, fo daß er ald eine 
‚angenehme Ericheinung auffiel, und Bekannte von mir 
ſich erfundigten, wer der fhöne Mann gewefen fei, mit 
dem man mich auf ber Straße hatte gehn fehn. . Zugleich 
war er voll ritterlicher Höflichkeit und Galanterie, ein 
Erbtheil feiner franzöfiihen Abkunft die manchmal einen 
Anftrich von Steifheit hatte, weil fie Acht altritterlich war, 
fih im Ganzen aber fehr gut in ihm machte, fo daß man 
fi in alte Zeit verfebend, ihn fich gern als edeln Cheva⸗ 
tier und ritterlichen Troubadour hätte denken mögen. Aus 
dieſer Altritterlichkeit mag auch fpäter die von Einigen 
getabelte Weife, die Frauenliebe in allzu bemüthigem 
Magbthum barzuftellen, .einerfeitd bei ihm hervorgegangen 
fein, denn andrerfeitd wußte er auch ritterlich Die Frauen 
als Herrinnen zu verehren und zu preifen. - Auch wo fie 
ihm im Leben in erhöhter Bedeutſamkeit und audgezeichne: 
ter Geifterichtung begegneten, wußte ex fie anzuerkennen; 


— 
— 
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anjere Bewunderung erregten. Um fo begieriger war ich 
auf die Bekanntfchaft eines fo feltenen Mannes, Nie 
werde ich dieſe fchönen lebenvollen Tage unfers erſten Zu- 
ſammenſeyns vergefjen! Er war meinem Bruder durch 
Die innigfte Sreundfchaft verbündet, und das mit einer 
Wärme und Glut, wie fie in unfern Tagen bei der Jugend 
heltener Gebeihen in ſolchem Maße findet; eine Freunds 
ſchaft, wie auch Sie, verehrter Freund, fie gefühlt und 
für unfern Chamiffo empfunden haben, die unfern Ge: 
müthern tiefes Beduͤrfniß war, hohe Befriedigung gewährte, 

zu allem Schönen und Hohen begeifterte, über Weh und 
Drud jener Zeit empor bob, zu Zroft und Zuverficht ge⸗ 
reichte, und die bis zur Stunde unfer Leben verberrlicht 
hat. Auch Sie gehörten in enger Verbruͤderung dieſem 
Bunde an, der eine große Zahl der edelften, begabteften 
jungen Männer umfhloß, von denen nun ſchon mande 
gimgegangen find, manche aber noch eine hohe und fchöne 
Stellung zur Welt und Literatur einnehmen. Als einen 
in nigen Freund meines Bruders nannte ich ihn auch 
8 yuber, er mich Schweſter, zu großer Verwunderung 
er Menſchen, die ein ſolches Verhaͤltniß zwiſchen 
jungen Mädchen und jungen Manne, die ander- 
eine ‚. noch gar nit gefeffelt waren, nicht für möglich 
weill nd meinten, ein anderes Verhaͤltniß müuͤſſe ſich 
lielten⸗ verbergen, oder fpäter daraus entwickeln. Bei 
pie eferi Erkennen meines Freundes, bei der innigen 
allem fl ng feiner vielen Vorzüge, bei dem unbegrenzte: 
a ıserr hatte ich doc) nie, ein anderes Gefühl als 
fin BF B ſAſten Freundſchaft für ihn, und daher, glaube 
ku ber ru ir Zlrtbeit über ip immer unbefangen und fid) 


- 
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diefen trat er gern näher und wußte fich ihnen theuer zu 
machen, wie bieß feine Verhältniffe zu Fran von Stael, 
Helmine von Chezy, Md. Recamier, und vieler andem 
nicht zu gebenfen, binlänglich beweiſen. Mit feinem lie: 
benden Gemüth, feinem audgezeichneten Geiſte wußte er 


"Zuftände und Berhältniffe, bald mit Ernſt und Gefüht, 


— — 


bald mit Witz und Humor, immer richtig aufzufaſſen. 
Manchmal war er voll der heiterſten Laune, froͤhlich wie 
ein Kind zu Spiel und Scherz aufgelegt. Er ſprach das 
Deutfche zwar nicht ohne Anfloß, an ſich war es jedoch 
vortrefflich, und bie Unterhaltung mit ihm immer ange 
nehm und intereffant. Ich mochte ihn am liebften beutfch 
fprechen hören, obgleich fein Franzoͤſiſch auch vorzuͤglich 
war. Ale bdiefe liebenswürdigen Eigenfchaften, feine ' 
Innigfeit und Treue, Berftand und Güte, gaben ich 
bald in feinem Weſen kund, man mußte ihn bald lieb 
haben, ihm volles Vertrauen fehenfen. Diefen Eindrud 
machte feine Erfcheinung gleich beim Beginn unferer Be 
kanutſchaft auch auf mi, Es war im Dftober des 
Jahres 1807, ald er mit meinen: Bruder nach Hamburg 
fam, und ich ihn. zuerft perfönlich Kennen lernte. Mein 
Bruder hatte oft mit kegeifterter Liebe von feinem Freunde 
Ghamiffo geſprochen, von feinem liebenswuͤrdigen und 
eigenthümlichen Weſen erzählt, batte mir und andern 
Breundinnen manches aus feinen Briefen mitgetheilt, Das 
fo ſchoͤn, fo innig,. uns entzüdte, und von feinen Ge- 
bichten vorgelefen, die wir, ald von einem Sranzofen her: 
rührend, als befondere Merkwuͤrdigkeit betrachteten, und 
2 obgleich an Werih und Bedeutung feinen fpätern 

ſtehend, immer zart und tief gefühlt waren, und 
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unfere Bewunderung erregten. Um fo begieriger war ich 
auf die Bekanntſchaft eines fo feltenen Mannes, Nie 
werbe ich diefe fchönen lebenvollen Tage unfers erften Zu: 
ſammenſeyns vergeffen! Er war meinem Bruder durch 
die innigfte Sreundfchaft verbündet, und das mit einer 
Wärme und Glut, wie fie in unfern Zagen bei ber Jugend 
jeltener Gedeihen in folhem Maße findet; eine Freund⸗ 
fchaft, wie auch Sie, verehrter Freund, fie gefühlt und 
für unſern Chamiffo empfunden haben, bie unfern Ge: 
mütbern tiefes Bebürfnig war, hohe Befriedigung gewährte, 
zu allem Schönen und Hohen begeifterte, über Weh und 
Drud jener Zeit empor hob, zu Troſt und Zuverficht ges 
reichte, und die bi zur Stunde unfer Leben verherrlicht 
hat. Auch Sie gehörten in enger Verbruͤderung diefem 
Bunde an, der eine große Zahl der edelften, begabteften 
jungen Männer umfchloß, von denen nun fchon manche 
heimgegangen find, manche aber noch eine hohe und ſchoͤne 
Stellung zur Welt und Literatur einnehmen. Als einen 
fo innigen Freund meined Bruderd nannte ich ihn auch 
Bruder, er mih Schwefler, zu großer Verwunderung 
mancher Menfchen, vie ein folches Verhaͤltniß zwifchen 
einem jungen Mädchen und jungen Manne, bie ander: 
weitig noch gar nicht gefeffelt waren, nicht für möglich 
hielten, und meinten, ein anderes Verhaͤltniß müuͤſſe fich 
dahinter verbergen, oder fpäter daraus entwideln. Bei 
allem tiefen Erkennen meines Freundes, bei der innigen 
Hochſchaͤtzung feiner wielen Vorzüge, bei dem unbegrenzte: 
ſten Bertrauen hatte ich doch nie,ein anderes Gefühl als 
das ber ruhigſten Freundſchaft für ihn, und Daher, glaube 
ich, iſt mein Urtheil über ih immer unbefangen und ſich 
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gleich geblieben. Dieß fchöne innige Berhältniß, meine 
Liebe und Verehrung des theuern Mannes, hat fich mir 
treu und feft mein ganzes Leben hindurch erhalten, wie 
auch er mir liebend und brüderlich zugethan blieb; es hat 
fich bei jedvesmaligem Wiederfehn immer nur erhöht und 
mehr befeftigt, war mir eine Quelle reichen Gluͤcks, und 
wird mir bis zum Iehten Lebenshauche beim Rüdblid auf 
mein vergangenes Leben ald einer der hellſten und tröft: 
lichften Lichtpunkte deffelben erfcheinen. 


Zu volftändigerer Bezeichnung dieſes beglüdenden 
Verhaͤltniſſes und zur Beflätigung des Vorftehenden mögen 
hier einige Briefe folgen, die auch in anderweitiger Bes 
ziehbung Anlaß zu-mannichfaltigen Betrachtungen geben. 





- 


Adelbert von Chamiffo an Rofa 
Maria. 


Paris 8, April 1810, _ 

Ich fühlte ein fo inniged unendliches Sehnen nad. 
Worten der lieben Freundin, und nun hab’ ich fchon fo 
viel Zeit vergehen laffen, bevor ich fie erwiedere. Nehmen 
Sie noch heute mit wenigen Zeilen verlieb — wir Männer 
find plump, ungeſchickt im Schreiben — ich hoffte täglich 
etwas Ihnen melden zu Tönnen, und habe noch heute 
nichts, was ich melden Tönnte. — Aus dem Lehramte 
wird nichts, weil es Anfangs nicht hat werben wollen, 
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weit ich felber nun nicht fehr kraͤftig will, Daß etwas 
Daraus werde. Die Stelle, zu der ich berufen war, warb, 
indeß id fam, aufgehoben, und ich habe nur daburd) 
. Rechte geltend zu machen. — Ich bin, und werde in: 
veffen wie jeber, ber fich hier herum treibt, mit allerlei 
Hoffnungen, — fehr leere windige Speife, gefpeift; geberde 
mid) indeflen wie ein Reifender, und nehme es eben nicht 
fchwer mit meinem Leben und der Welt. — Ich rechne 
auch auf nichtd. Würde mir irgend eine gute Stelle zu: 
gefehanzt, wie es doch leicht Fommen Tann, würde es 
vielleicht auch nicht fehr rathfam fein, fehr darauf zu 
bauen, und ich würde es gewiß auch nicht, fo lang ich 
allein fir mich fie brauchte. — i 

Lafoye ift hier 'geweien, und ich erwarte ihn wieder 
heute, — ich beneid ihm, oder vielmehr gönne ihm fein 
Süd, — er liebt und beirathet, und muß, harten 
‚Kampfes, ed mit der Welt, der Familie und allem auf: 
nehmen; er weiß, was er durchzuführen hat. Er muß 
auch um Anftellung ſich bewerben, meine Hoffnung geht 
auf eine mit ihm gemeinfame Anfieblung; “ed fönnte fo 
eine fhöne Zukunft ſich mir noch geftalten, und was ih 
bei Ihnen, in Ihrem lieben Hamburg gefühlt und im’ 
Herzen getragen, fühl’ ich und trag ich noch im Herzen. 
Ich bin aber ſo muͤde, daß ich mein Leben vielleicht fuͤr 
einen bloßen Traum anſehe. 

Es laͤßt fich Hier in Paris ſehr deutſch leben, — nagt 
nicht uͤberall, wie hier, derſelbe politiſche Aerger tief im 
tiefen Herzen? und muͤßte man nicht uͤberall daruͤber zu 
Grunde gehen, wenn man ſich dem ergeben wollte: — 
nahme es überhand, wird ich mich ald Einftedler in einem 
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Thale der Alpen verfleden; und muß ich Verzicht leiſten, — 
geſchieht wohl einſt ein Aehnliches. — Es find hier viele 
Deutiche, auch die Enkelin der Karfchin, geborene Klenke, 
geweſene v. Haſtfer, jetzige Chezy — eine alte Bekannt⸗ 
ſchaft, die ich mit vieler Freude erneuert. Ich habe Ars 
theil an einer literarifchen Unternehmung von ihr genom⸗ 
men, und arbeite mit ihr. Doch bat ein Reifender zu 
Arbeiten karg zugemeffene Stunden inmitten dem Strubel 
diefer ungeheuern Stadt, — davon wird ed wohl fommen, 
daß wir und einft auch unterhalten. — Ich bin hier noch 
keineswegs eingerichtet, da ich noch nicht weiß, was aus 
mir wird, fondern ein Gaft eined Gafted bei meinem 
Bruder. — Wa3 wird aus meinem Preußen, was wirb 
aus mir, was wird aus Ihnen, liebe Gute! — Bon 
Karl hab ich hier einen Brief aus feiner Garnifon über 
Berlin erhalten, und habe ihn nicht beantwortet, ich mag 
und kann fo nicht fehreiben, grüßen Sie ihn doch fehr von 
mir. Lafoye hat ihn in Wien gefehen und mir vieled von 
ihm erzählt. 

Grüßen Sie innig Fanny, mich hat fehr gefrent, 
daß fie fi) Ihnen wieder genähert. Wo Liebe erfannt 
wird, Liebe, lafien Sie Xerger doch nur, kann ihm über: 
haupt nicht ganz gemährt werben, blos ald Schatten einer 
Wolle vorüber ziehn. Grüßen Sie innig meine treffliche 
Freundin, und wiederholen Sie ihr, wie fehr ich mich mit 
ihr gefreut. Laſſen Sie, die meiner noch gedenken, in 
Ihrer vielgeliebten Stadt, meiner erfahren und zärtlich 
von mir gegrüßt fein, e3 find der Guten fo viele — Sie, 
Röslein, bleiben Sie meine alte Freundin. Sch fende 
dieß Blatt alfo und mag es nicht wieder leſen aus Bucht, 
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es zu zerreißen, es wird Ihnen doch mindeſtens ſagen, 
daß ich Sie innig liebe, und Ihrer gedenke. 
Adelbert. 


Paris, 24. Juni 1810. 

Die Erde grünte noch nicht, als ich an meine gute 
Schwefter ſchrieb, und nun ich wieder fehreibe, fteiget 
fhon die Sonne hoch am Mittage des Jahres; es ift nicht 
recht, nicht gut, und ich ſchuͤttle den Kopf über mic 
felber. — ber, gute Rofa, warum haben Sie mir auch 
nicht gefchrieben? Wie gehts Ihnen, wie leben Sie? Wir 
wollen und doch brüberfich treu die Hände reichen, wenn 
auch aus meinem Hierfein und hiefigen Leben nichts zu 
fprießen vermag, dad uns näher bringen koͤnnte. — Ich 
habe nie weniger mit dem alten graͤmlichen Wirthe, dem 
Schickſale, gerechnet, als eben jetzt. Ich rede kaum mit 
mir davon, aus Furcht, mich zu beluͤgen. Wird mir 
unter meinen grauenden Haaren manchmal bange, will 
ichs doch nicht Wort haben und lebe, als waͤr es aus 
Begeiſterung. — Anſtellungen ſcheinen wenig an mich zu 
denken, ich lebe auf meinem Kaͤmmerlein, ich bin ganz 
im großen Ocean untergetaucht, ich weiß von niemanden, 
und keiner weiß von mir, ein Paar Menſchen genügen 
mir, und ich babe Arbeit. Ste wiffen von ber Ueber 
ſetzung der dramatifchen Borlefungen Schlegeld. Ih 
werde vermuthlich naͤchſtens den in Chaumont an ber Loire 
befuchen, um mit ihm baran zu arbeiten. Unterbeffen 
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arbeit? ich mit Harfcher, (Bruder- unfers Altern Breundes, 
jest in der Schweiz) und mit Helmina -Chezy, weldye 
jedoch jebt auf dem Lande lebt. Ein Wort über dieſe, 
meine Freundin. Sie werden fie vielleicht einft Fennen 
lernen. Ihr ganzes Leben, das fie mehr aus Begeiſte⸗ 
rung ald nad Tlugem Plane gelebt, ift eine lange Kette 
von Mißgeſchicken, die fie jedoch mit Muth ertragen. Ste 
ift gut, rein, ganz Liebe, unbegreiflich wie jedes Weib. 
Sie hat zwei Kinder, und eigentlich Feinen Dann mehr. 
Die Buben find wahre Raphaelifche Engel, mit golbnen 
Loden und blauen Augen; fie bändigt fie ſchlecht, fie liebt 
fie unendlich; fie denkt den einen nicht zu überleben, 
deſſen Leben fie in der Wurzel angegriffen glaubt. Sie 
ift ganz ungelehrt, nur liederreich, doch Feine Dichterin. 
Sie hat aber ein unglaubliches Talent zw fchreiben. 
(Sammlung romantifcher Dichtungen des Mittelalterd von 
Fr. Schlegel II.) Die Euryanthe ift yon ihr, und manches 

was man nicht weiß. Sie koͤmmt auf dem ungelehrteften 
Wege zu dem gelehrteflen Zeug, fo würbe fie bei Gelegen- 
heit wohl Perfifch lernen, und weiß ſchon viel Davon aus 
ältern Zeiten. Sie verabfcheut Paris und Frankreich, und 
wird wohl nad Deutfchland zurüde Tehren. Sie denkt 
nad Wien, und ich rathe ihr nad) Norddeutichland, Da 
fie ihrem Wefen und ihrer Religion nad) eine Norbdeutfche 
a Ich wünfchte, fie begegnete Ihnen, Sie würden in 
bem Obigen manche ihrer Züge, und nichts von ihrer 
Dhyfiognomie wieder erkennen. Ob Sie fich mwechfelfeitig 
anziehen werben, weiß ich nicht zu beurtheilen. — Ich 
werbe Ihnen ein Blättchen an Karl beilegen, ich kann jetzt 
feine Briefe fchreiben, und will doch den alten Freunden 
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die Hand reichen. Sagen Sie mir, wie.fein jegiged Lehen 
Ihnen erfcheint, und ob Sie Freude an ihm erleben. Sch 
gewöhne mich noch an die Spree nicht, .baß er Wurzel ge: 
faßt haben koͤnnte; ich bin .nach meiner Natur viel Wurzels 
reicher al er, und kann doch feine in Feinem Boden 
ſchlagen. Ich fehe die Schweiz, Italien, Deutfchland 
vor mir, ich plage, quäle, fehne mich vielfach, und fühle, 
daß ich ein Norbdeuticher Doch bin, — ich bitt’ Euch, 
liebe Schwefter, fchreibt mir Doch; Eure heitre Ruhe, Klar: 

beit und Fefligkeit ift mir fehr heilſam. 
Sol man fremd auf der Erde bleiben, ift doch Paris 
ein herrlicher Ort. In Ecclesia pressa läßt fi ein fehr 
bübfches und inniges Leben dort einrichten, die Fleinlichen 
“ Quälereien, Klatfchereien und Bedingungen aller Art, die 
wie Nadeln, alltägiger und peinlicher verwunden ald Spieße, 
fallen im großen Strudel: ganz weg. Uebrigens verweis 
ih Sie über Parts, deſſen Charakter, Größe, Schäbe, 
Herrlichkeiten, an alle Bücher; ein Brief fol füglicher ein 
Abbild der. Stimmung als eine objective Abhandlung fein, 
zu ber ich. ohnehin nicht Zeit hätte. Was den. großen 
Aerger anbetrifft, den, mer Höhered begehrt. und fucht, 
überall Doch antrifft, gilt doch jetzt uͤberall das franzöfiiche 
Volkslied: 
| Dans ce sieele de lumiöres, - 

De talens et de vertus, 
Heureux, qui ne parle guöre 
Et qui n'en pense pas plus. 

Sie wiffen meine innige, vielſeitige Neigung zu aller 
Volkspoeſie, ich ſammle franzöfiiche Volkslieder und habe 
den Wunfch, einft etwas Damit anzufangen. Hier hab ich 
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auch zur Erholung von der Arbeit manche Bieber ge: 
fungen. — Deutfche Bücher find felten, find aber viel 
wertber, wenn man fie erjagt. Was man hat, theilt man 
fich gern und wechfelfeitig ab. Sie würben mich ſehr 
verbinden, wenn Sie mir Ihre Ueberfeßungen ber Klo⸗ 
tilde de Surville abſchriftlich mittheilen wollten. Leben 
Sie wohl, meine theure, gute Schwefter, Ihnen mag ich 
gern auftragen, mich in blühendem Angebenken in Ihrer 
wir theuern Stadt Hamburg zu erhalten. Dr. Zulius, 
Kerner, Neander, Luͤders, Gurlitt. Leben Sie wohl und 
vergeffen Sie meiner nicht ganz. Empfehlen Sie mid 
gütigft Ihrer Frau Mutter. . 
Ä Adelbert. 


3. 


Napoleon, 10. October 1810. 

Liebe Roſa, ich wende mich zu Ihnen mit unver⸗ 
aͤnderter Bruderliebe, mag das Leben ſeine Wellen ſchlagen, 
indem es hinab rinnt; dieſes Gefuͤhl ſteht in meinem 
Herzen feſt. Die Feder kann das Leben nicht verfolgen 
in allen ſeinen Kruͤmmungen, find ich Sie einſt wieder, 
wie ich's hoffen will, werd' ich Ihnen gern erzaͤhlen und 
die Bahnen beſchreiben, auf die ich gefuͤhrt worden, Leid 
und Freud empfindend, wie es das Loos iſt derer, die 
nicht ganz in fuͤhlloſer Gemeinheit ſtecken. Jetzt iſt es mir 
wohlthuender, einige Accorde aus meinem Leben zu greifen, 
als eben deren Melodie abzuleiern. Ich will Ihnen, Liebe, 
nur einen innigen Gruß zuſenden, ein Haͤndedruck. — 
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Bald müde, bald gereizt durch neue Gegenflände, Die 
boch jetzt ſchoͤn fein müffen, um mid, Verwoͤhnten noch zu 
feffeln, wandle ich meinen Weg, und finde mich weit, fehe 
weit vom Haufe, fo daß ich ed nicht mehr hinter mir, 
nicht noch vor mir abfehen kann, und wo ich eintrete, iſt 
es nur wie eine Schente am Wege. Ach habe anderen 
Dafein bald angeflogen und verrüdt, bald leife berührt, 
und habe mich auch in’ fremder Kräfte Spiel mit zuweilen 
einflechten Iaffen; alfo hab ich mein eigenes Dafein vers 
fchiedentlich gefühlt, und ob Schmerz, ob Luft vorwalten, 
weiß ich nicht zu fagen. Doch recht?’ ich mit dem Schick⸗ 
fale nicht, da ich doch leben muß. Sreilich geht es rafch 
mit den Sahren hinab, und jedes Ziel fcheint mit ihnen zu 
weichen, aber auch deßhalb will ich nicht murren, weiß ich 
doch, daß oft nur ein Btel erfcheint, damit ein Gehen, 
worauf es zulekt doch ankoͤmmt, 'ftatt habe, mit wahr: ' 
ſcheinlichem Grunde; und alfo loͤſ' ich das Räthfel. 

Ich bin bier beim Präfelt de la Vendée, Herrn von 
Barente, à Napoleon. Ihn felbft kenne ich noch kaum; 
er iſt abweiend, und ich erwarte ihn bei ihm. Das Leben 
bat und aber zufammen geführt, und ich habe gute Buͤr⸗ 
gen. Doc, Fönnt ich leicht mit oder auch ohne ihn biefen 
Ort verlaffen, und wenn Sie mir unter biefer Adreffe 
fchreiben wollen, ermahne ich Sie ed bald zu thun, fonft 

bleibt immer die Adreſſe in Paris. Wie Sie mir, liebe 
| Schweſter, Shre Lage ſchilderten, haben Sie mir nicht 
angedeutet, was Ihre Ruhe ftört und Sie verftimmt. Ich 
möchte gern inniger, vertrauter um Sie wiffen. — Fanny 
bat mir nicht geantwortet! — Ich ſchicke Ihnen ein Blatt 
an Karl mit. Sie werden ihn vielleicht beffer zu fallen 
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wifien als ich. Iſt ex feit der Zeit, Daß ich ohne Be⸗ 
rührungen bin, noch in Steinfurt? Ich habe mich fehr 
ja über Erwartung mit ihm gefreut, er war gut, feſt, 
munter, gefund, liebevoll, und ganz ber beſſere Alte; fein 
Kamäleonwefen und feine Flügel muß. man ihm laffen, 
aber Liebe hat er immer, rüdfichtölos ohne Weltflugheit, 
hinreißend liebevoll, fo tft er immer, und darum muß man 
ihn fo Heben, wenn man ihn nicht haft. — Leben Sie 
recht wohl, liebe Rofa, ich rechne auf Sie, mich den 

. Befreundeten in Ihrem mir fo fehr geliebten liche 
in gutem Angedenken zu erhalten. 


4. 


| Napoleon / Xnfang December 1810, 


Liebe Roſa, viel theure Freundin! Bei Ihren klaren, 
ruhigen freundlichen Worten waren in mir alte Zeiten mit 
ihren Gedanken und Erinnerungen wach, ich. war ſeltſam 
bewegt, und ich weiß nicht, wie ich meine Worte zu einer 
gehaltenen Rede fügen .foll, um Ihnen in dem Tone. zu 
antworten, den Ihr Brief gebeut. Bor folchem Spiegel 
jeh ich mich ſchwankend, willenlos, zerriffen, ohne Maaß 
und Halt wie ohne Kraft, und in ſolchem duͤſtern chaotis 
ſchen Bild verlier ich felbft dad wenige Gute, dad in mie 
fein mag. Es ift keine Einheit in meinem Leben, ich faſſe 
feinen Plan, ich thue nichts, ich warte, daß ed werde, es 
wird immer nichts. Und dennoch hang ich nicht ganz 
frei, ich ziehe manchen Anker nach, doch auf dem Sande. 
will Feiner faſſen. Alfo laß ich mich leben, alfo muß ich 
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mich noch eine Zeit leben laffen, und möge mich etwa der 
kuͤnftige Herbft wieder nach Deutfehland zurüde führen, 
mög ih Hamburg wiederfehn, ich würbe Ihnen nichts 
von meinen Irrſalen verheimlihen. Ih wuͤnſche Ihnen 
Gluͤck, theuere Freundin, zu dem weifen, beſcheidenes 
Gluͤck verheigenden Plane, den Sie jebt ausführen”); ich 
wollte, Sie hätten fich früher ihn auszufuͤhren angeſchickt, 
ich wollte vieles, aber was ich doch nicht will, tft, über 
Vergangenes alfo müffig zurüde Hagen, denn tch verehre 
FL die Nothwendigkeit, und fie hat an ber Vergangenheit 
ihr unbeftrittenes Erbrecht ausgeuͤbt. Die Aufgabe ft, 
aus dem Jetzt die Zukunft zu geftälten, und es ift bie 
Kunft, die ich nicht befike. Ich laſſe das Schickſal durch 
feinen Diener, den Zufall, walten. 

Sch bitte Sie mit freundlihen Gruße Fanny von 
mir zu danken, daß fie Ihnen behuͤlflich ift, Gott gebe 
feinen Seegen, fahren Sie wohl bei Ihrem Unternehmen, 
und vergeffen meiner nidyt, denn ich möchte Ste einmal 
unverfehens befuchen, und Ste müffen den: alten unver: 
Anderten Freund wieder erkennen. — 

Der Gedanke, und in dem Almanadhe (von Kerner) 
wieder zu finden, hat mir äufferfl wohlgefallen. Ich danke 
Ihnen für die freundliche Einladung, und fo Gott hilft, 
fo. werde ich mich mit ein Paar Liedern einfinden. Ich 
habe aber Feine -Abfchriften bei der Hand, oder weiß nicht, 
ob nicht ſchon ven Andern Darüber disponirt worben. Ich 
fehreibe deshalb, und werde entweder Ihnen, oder direkt 
nach. Heidelberg, wo jeßt die Frau von Chezy iſt, was ich 

*) Die Begründung einer Erziehungbanſtalt. 
Freihafen 1830. 1. 2 
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werde koͤnnen, einſenden; vielleicht bitt' ich biefe auch, ein 
Lieblein Dazu zu geben. — Iſt Fouqus nicht eingelaben 
worben? ich wünfchte wohl er erfchiene zu diefem Sefte, 
und ich weiß er-ift immer gern bereit. — Ich, liebe Rofa, 
ih dichte nicht mehr; waͤchſt mir nicht einmal ein Lied 
aus dem Leben felbft, fo find’ ich gar Feine Worte. Ich 
verfucchte die Tage etwas aus dem Altfranzöflfchen zu 
überfegen, was ich Ihnen gerne mit gefhiet hätte, und 
es war mir ganz und gar unmöglich. — Sch habe Uhland 
felbft in Parid kennen gelernt, und eine  anfehnliche 
Sammlung feiner Gedichte. gelefen; darunter auch das 
Schifflein. Ich kann wohl fagen, daß mic, nach Goethe 
kein Dichter fo angeregt hat. Es giebt fehr vortreffliche 
Gedichte, die, möcht ich fagen, jeder fchreibt und Feiner 
lief, gar fchöne Sonette und mas dergleichen mehr ift, 
"andere wiederum, bie Feiner fchreibt und jeder lieft, und 
von diefer leßten Gattung find die Uhlandifchenz die Form. 
darin ift wegen der Poefie da, wie an den andern bie 
Doefie wegen ber Form. Uhland felbft iſt unanfcheinlich, 
und man möchte nicht dieſe goldne Ader hinter ihm fuchen. 
Kennen Sie: der Knab vom Berg, der Lauf der 
Welt, den kleinen Roland? Das Scifflein war mir 
- eben nicht fein liebſtes Lied. — Ich danke Ihnen fehr, 
theuere Freundin, für die Rachrichten, die Sie mir von 
den Freunden und Befreundeten ertheilen. Ich bitte Sie 
aud wiederum Srüße zu beftellen, Fanny, Luͤders, Kerner, 
Gurlitt. Hamburg ift mir in ungebrübtem, reinem, ſchoͤnem 
Angedenken. Ich habe überall der. böfen Tage unter den 
guten vielerlebt, in Hamburg, bei Ihnen, Rofa, heitre und 
Schöne Tage allein, auch heimfuchet meine Sehnfucht gerne 
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diefe Stätte. — Mir fällt ein, daß ich erfahren habe, ' 
ein Pad Lieder aud dem Zortunatus von mir feien für 
das Baterländifche Magazin beſtimmt worden?! — — 

Ich werbe vermuthlich gegen Neujahr nad) Paris 
mit meinem Praͤfekt (Herr von Barente) reifen. Ich 
habe Ihnen wohl noch nichtd von ihm gefagt? Er ift ein. 
Mann von audgezeichnetem Geifte, von richtigen, feinen 
auögebreiteten Ideen, fanft von Charakter und Gemüth, 
es läßt ſich angenehm und leicht mit ihm Ichen. Er iſt, 
wie Viele, im Herzen unbefriedigt und nicht glüdlich. 
Ich bin bei ihm ald fein Freund allein, in keinem be 
flimmten und feflen Verhaͤltniß, ich lebe nur mit ihm, 
und auf bem freundfchaftlichften und gleichften Zuße, als 
nur möglid) iſt. Sonft ift es hier, Gott fei Dank, wie in 
ber Wüfte, und niemand fört die Ruhe und Mufe, die 
ich in meinem eleganten Zimmer genieße. Ich lefe mans 
ches franzöftiche Buch, was mir neu ift, und habe bes 
fonders meine Luft am altfranzdfifchen Volksroman und 
an den Fabliaur des X— XV. Jahrhunderts gehabt. 
Sch habe dieſe fehr leicht und ganz fertig lefen gelernt, 
und die vier Bände mit großem Genuffe gelefen. Leben 
Sie recht wohl, theuere Freundin, und laffen Sie mich 
ed manchmal hören. Empfehlen Sie mic), ich bitte Sie, 
Shrer Frau Mutter, 


5. 


Napoleon, 24. Februar 1811, 
Sie haben mir feit Langer Zeit Feine Nachrichten von 
fich gegeben, theuere Rofa, und ich Ihnen nicht von ben. 
| \ 2" 
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meinen. Ich erwartete gerne irgend einen Ruhepunft 
des Lebens, um forechen zu können: hier fteh ich, aber bei 
feichte Strom fließt fo anhaltend unmerklich fort, fo träg 
und verdedt, bag man nicht Stand faffen und nicht Aus- 
fit gewinnen kann. Han mühet feine arme Seele ver: 
gebens ab, — ein Brief bezeichnet dauerhaft einen Augen: 
blick, und Fein Augenblict hat Dauer. Mein ketzter Brief 
war wohl fehr wirft; diefer wird wenigſtens noch fehr 
trübe fein. ° Die-Bweige fterben allmaͤhlig ab, und nette 
fprießen nicht üppig wie bie alten waren; man betrauert 
den wohlempfundenen Berluft, und man weiß von feinem 
erfeßenden Erwerb; oder aber man lernt ihn erft ſchaͤtzen, 
bei den Schmerzen des erneuten Verluſtes. Ich werde 
mehr und mehr nach Deutſchland gezogen, mich druͤckt 
mehr und mehr die Luft, Die ich athme; doch tapp ich im 
Finftern umher, und laffe bald die Zügel fchießen, aus 
Unmuth die ganze Lenkung dem Zufall überlaffend. 
Wie geths Ihnen Liebe? Vielen und finftern Kummer hat 
mir die letzte politifche Veraͤnderung, die Ihre Stadt getrof⸗ 
fen hat, verutfacht. Was frommen Worte da? der Schmerz 
iſt tief. Mitihrer Exiſtenz, mit ihrem Wohlſtand, wird auch 
wohl Ihre eigene Wohlfahrt gefaͤhrdet worden ſein? Liebe 
Freundin, ich begehre von Ihnen Kunde, die ich zu ver— 
nehmen fuͤrchte. Was macht auch Karl, der es auf dieſer 
Erde zu einer ſo ſchoͤnen Beweglichkeit gebracht hat? — 
Sie wiſſen, daß meine beſtaͤndige Adreſſe in Frankreich: 
Paris, rue des mauvais gargons iſt. Es verzögert Die 
Briefe nur um einen Poſttag. 
Ich weiß: nicht, ob meinem Wunfche nachgelebt wer- 
wen iſt, befveffend die Einfendung einiger meiner Lieder 
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für den Almanach von Kerner, Ich ſchicke Ihnen mas id 
nur unter der Hand finde, nicht zus unbebingten Auf⸗ 
nahme, ſondern zur Pruͤfung, — werfen Sie's ins Feuer, 
wenn es in Ihnen keinen Wiederhall findet. Das Lied 
aber: In den jungen Tagen, das iſt fo eben gewor⸗ 
den, wie ich an Sie ſchreiben wollte, und es iſt Ihr 
eigenes. Ich moͤchte, auch Sie ließen die wenigen Toͤne 
fuͤr einen Brief gelten, Es gebt mir ſeltſam, ich habe 
Vieles, fehr Vieles, das ich Ihnen gern ſagte, und es 
will in Worten ſich nicht recht entwickeln. Erzaͤhlungen 
fallen zu weitſchweifig und leer aus, und das eigentliche 
Leben, wovon ſie nur das Gerippe bilden, das druͤckt ſich 
beſſer in einem Blicke, in einem Haͤndedrucke als in Worten 
aus, drum moͤchte ich Sie auch lieber beſuchen als an Sie 
ſchreiben. Sie aber, Liebe, laſſen Sie mir einige freund: 
liche Worte erfchalfen, die find meinem Winter wie fchöne 
Sonnenftrahlen. Holder Frauen Stimme und Freundes 
Haͤndedruck, das ift des Lebens Licht und Wärme. — Hier 
bin ich fehr allein, und fuche denn auch den Genuß der 
völligiten Abgeichiedenheit. — Ich wollte an Karl einige 
Zeilen fehreiben, es Eönnte aber heute nur ein Gruß fein, 
und den beftellen Sie ihm auch fo liebli und freundlich 
als ich es felbft nur kann. Schreiben Sie ihm doch, daß 
er doch nicht verfäume, mir durch einige Winfe aus, der 
Gerne, — mittelbar oder unmittelbar, yur zu erkennen zu 
geben, daß er eben für mich noch da iſt. Die Menfchen 
find fo gebaut, daß aud was fich von felbit verſteht, 


manchmal gefagt werden muß. — Grüßen Sie ale Be: 


freunbeten, die eben noch meiner gedenken, und verfichern 
Sie fie, daß ich feinen vergeffe, daß ich in dieſen letzten 
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Zeiten viel, recht viel an Sie gedacht. Empfehlen Sie 
mich Ihrer Frau Mutter und bleiben mir eine treue und 
gute Schweſter. 


6. 


Coppet, canton de Vaud en Suisse. 
| 49. Mai 1812. 

Liebe Rofa, gute Schweiter! Sie mögen an mir 
irre geworden fein, daß auf einen fo innigen, fo freund 
lichen, fo wadern Brief von Ihnen, ein fo langes Still⸗ 
fehweigen von mir erfolgt iſt. Hell und verfländig und 
zugleich liebevoll und zart waren Ihre Worte, fie rührten 
mich tief, ich Füßte Ihren Brief, und ich befchloß ihn erft 
zu beantworten, wenn ich mich deffen würdiger gemacht 
hätte. Sch hatte erfannt, ich könnte auffer meinem Lande, 
meiner Sprache, meinem Kreife, auffer Norddeutſchland 
nicht gedeihen, und nur ein elendes Leben führen unter 
jeder Bedingung. Ich hatte zugleich klar eingefehen, daß 
um in Eintracht mit mir felber beftehen zu koͤnnen, ich 
mich Feiner fremden Willkuͤhr als Werkzeug verlaufen 
dürfte, feinem, meiner Natur fremden Joche fröhnen koͤnne. 
Viele Betrachtungen, die mich in diefem Gefühle beflärk- 
ten, müffen hier weg bleiben. Ich leiftete alfo Verzicht auf 
alle Cariere, die ich mir wohl in Frankreich bei darauf 
angeftrengt gerichtetem Willen hätte eröffnen Fönnen, und 
beichloß al8 ein frifcher und eifriger Student auf die Uni- 
verfität zu Berlin zu gehen, und da unter Fräftigem 
Studium, unter Anleitung meiner Freunde und mit ihrem 
Rathe weiter auf Wege und Mittel zu denken, meinem 
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vorgefteckten Ziele näher zu kommen, dem nämlich mir eine 
unabhängige, ſelbſtſtaͤndige, befcheidene, ftille Eriftenz zu vers 
Schaffen, die mir zugleich die Möglichkeit zufichere, mich 
vielleicht einft nach meinem Herzen anzufiebeln und eine 
Samilie zu bilden. Wie ich Ihren Brief erhielt, theuere 
Freundin, brach ich wirklih auf. Manche, mir zum heil 
fremde Rüdfichten beftimmten meinen Weg. Der Ent: 
wurf war der: Sch mußte zu der Frau von Stasi. Ich 
freute mich, meine flolze Freundin wieder zu begrüßen, 
ich wollte bei der fchön begeifterten Frau einige Wochen 
verweilen, an ihrem Feuer neue Glut in mir anzünden, 
dann dad Gebirge durchwandern, an dem größten Anblid, 
den die Natur in unferm Europa gewährt, meinen Sinn 
erhöhen, und fo dann getroft meine Pilgerfahrt nordwaͤrts 
fortfegen. Bon Berlin aus, Rofa, von Berlin aus wollt’ 
ih Ihnen erft mit freudigem, kraͤftigem Selbftgefühle 
fchreiben, und bie erften Serien hätt? ich bei Ihnen zuge: 
bradt. — Es iſt anders gekommen. Ich habe hier eine 
ſehr ungluͤckliche Franke Frau gefunden, deren Elend täglich 
druͤckender, deren Ketten taͤglich feſter geſchmiedet werden. 
Mit jedem Tage huͤlfloſer, mit jedem Tage verlaſſener, 
alle Freunde gewaltſam von ihr verſcheucht, oder feige ab⸗ 
fallend. — Sie, den Zepter zu.führen gewohnt, trägt ihr _ 
Unglüd eben wie ein entthronter König, dieß ift, ohne ſich 
daran zu gewöhnen. Da ich ihr einmal gedient, und fie 
von mir nur noch einige Tage begehrte, hab ich mich nie 
vor den wenigen Zagen zu einem gewaltfamen Riß gegen 
fie entfchließen können, der ihr doch, ſchon ſaͤchlich genom⸗ 
men, wehe gethan hätte; und alfo hat fie gegen mich mehr 
als für fich ihre große Macht gebt, denn im Grunde bin 
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ich ihr doch fehr wenig, da ich mid) im Leben gar zu ent⸗ 
fhieden anders geftalte als Die elögant gefittete, vormehme 
Herrin, und alfo, liebe Rofa, hab ich immer gehen wollen 
und bin immer geblieben, und alfo hab’ ich Ihren fhönen 
Brief immer wieder gelefen und habe mic) immer ges 
ſchaͤmt, und muß heute diefe Scham überwinden, um 
mich heute noch in der alten Blöße vor Ihnen zu zeigen. — 
Ich lebe hier fehr einfam bei meinen Buͤchern, und habe 
meine Luft daran, Zeit und Raum in Gedanken zu Durch: 
ſchwaͤrmen, indem ich in Neifebefchreibungen, in neuen 
und alten Büchern in verfchiedenen Zungen die 6000 Jahre 
der Gefchichte unferd Gefchlechtes und die 9000 Stunden 
unferd kleinen Erdgürtels nach Charafterzägen des Men: _ 
ſchen fuchend auf verfchiedenen Punkten verfuche. Ich habe. 
zu andern Sprachen bie englifche etwas gelernt. 4. W. 
Schlegel, ift hier; er ift ruͤckſichtsvoll und artig, partheiifch 
und unduldfam, eitel und reizbar, — fonft gediegenes 
Gold — ich habe eigentlich nichts mit ihm. — Liebe gute 
Rofa, Sie müffen mir verzeihen, mir fagen, daß Sie mir 
verzeihen, Ihre Worte find mir immer über alles wohl 
thuend gemefen, ich bitte .Sie demüthig und reuig um 
Morte der Kraft und der Freundfchaft, ed hat mir fehr 
weh gethan, fo lange. nichtd von Ihnen zu vernehmen, 
ich hoffe zu Gott, ed geht Ihnen wohl. — Reichen Sie 
Karl meine Bruderhand; wenn ich Ihnen wieder fchreibe, 
fchreib ich auch ihm, heute ift es mir nicht möglich. Möge 
Fanny meiner noch in Guten gedenken, und die Freunde 
alle in meinem lieben, lieben Hamburg. 
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7. 
Coppet, Auguſt 1812. 


Nur wenige Zeilen, liebe Roſa — moͤgen ſie Ihnen 
nur einen geringen Theil der Freude geben, die mir Ihre 
zwei Briefe verurſacht, — ich erhalte dieſen, wie ich eben 
den Wanderſtab ergreife. — Folgen Sie mir auf ber 
Charte, Goppet, Genf, St. Gervais, le Col de bon- 
homme, Pallée blanche am füdlichen Fuße des Mont blanc, 
Cormayeur, le grand St. Bernard, Martinac, das Land 
Wallis, die Gemmi, Thun, Brians, dad Thal Hasli, 
der Scheide, der Grimfel, die Fourka, der St. Gotthard, 
die Teufelsbruͤcke, der vierfladter See, Zug, Zürd, Schaff: 
haufen, von Berlin aus mehr, da find wir ja Nachbaren, 
da kann ich Sie ja auch befuchen. — 


Innig rührte mich die fchöne Fuͤgung, daß zur Zeit 
ih, nach langem Schweigen, an Sie fohrieb, Sie eben 
auch holde freundliche Worte an mich richteten, auch freut 
es mich, daß eben in diefem Momente Ihre Stimme an 
mic erklingt, Bringerin guter Vorbedeutung; Freundin, 
liebe, laffen Sie mid) nur Sie grüßen. — Schon graur, 
der Tag, noch habe ich Feine Anflalten getroffen, um Mit: 
tag verlaß ich diefen Drt, vieleicht um ihn nie wieder 
zu betreten. | | 

Dank, Gruß und Liebe Dem wadern Freund Aſſing — 
wir werden und wohl noch näher Fennen, — vor der Hand 
geh ich nach der Univerfität, nach Berlin, und zu Hitzig 
und Fougue, von da aus bewege ich mich erſt frei. — . 
Diefen Sommer hab ich ganz der Botanik gewidmet, und 
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dem flillen innigen wortlofen Genuffe der fhönften Natur, 
die mir wie eine Geliebte ift, von Der ich fcheiden muß. — 
Daß die Herrin dieſes Ortes im Frühjahr fich auf eine 
weite Reife gewagt. hat, wird Ihnen nicht unbelannt ge⸗ 
blieben fein; = ich bebielt an. ihrem Sohn einen lieben 
freundlichen Gefährten. Nun gehe ich allein, entfchloffen 
und vertrauend. Leben Sie wohl, Liebe, Gute, — denfen 
Sie mich, da Sie diefe Zeilen Iefen, die Kapfel auf 
dem Rüden, das Bud) in der Tafche, den Stab in der 
Hand, allein auf Felfengefimfen, zwifchen Wolken, Glet: 
ſchern, Bergftrömen und Abgruͤnden, in einer Hoͤhe von 
7200 Fuß — vielleicht inne haltend und zu mir ſagend: 
jetzt mag Sie deinen Gruß empfahn! — | 


8. 


Berlin, 17. November 1812. 


Um von hier aus an Sie zu ſchreiben, liebe Roſa, 
hab ich erſt erwarten wollen, daß ich mein neues Leben 
recht begonnen, mich darinnen feſtgeſetzt, und klar in mein 
Weſen ſchaue. Seit ich an Sie ſchreiben kann, ſchreiben 
will, hat mir die Zeit gefehlt, und ſo erhalten Sie einen 
ſpaͤten, aber deſto innigern Gruß. Theuere Freundin, ob 
arm, alt, vielfach abgebluͤht, ſo gehts mir doch wohl, ich 
fuͤhle, daß ich verſtaͤndig und wohl gewaͤhlt und ausge⸗ 
fuͤhrt; ich bin ruhig und heiter, und ſpinne in mir den alten 
Wurm ein. Ich laſſe die Vergangenheit hinter mir lie⸗ 
gen, und ſtudiere, als waͤre ich noch ein Knabe, ins Leben 
hinein, um mir eine ſelbſtſtaͤndige Thaͤtigkeit zu erwerben. 
Tauge ich uͤberhaupt zu irgend etwas, ſo iſt es fuͤr die 
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Naturwiſſenſchaften, auf dem Wege der Erfahrung. Die 
Freunde ſelbſt haben mir nie einreden koͤnnen, daß ich 
zum Dichter geboren, und von muͤßiger Speculation 
wend' ich imich mit Ueberdruß ab. Der Profeſſor iſt 
Student worden, — Studiosus Medicinae; die Mebiein 
zu praktiziren, iſt eben nicht der Zweck, den ich mir vors 
ſetze; ich hoffe, in einigen Jahren vor mir zu ftehen als 
ein Mann: zu einer gelehrten Reife reif, tüchtig und 
brauchbar; und fehlt bie Gelegenheit, fo ift es mir body 
um mich nicht bang. Freilich, Liebe, fühl? ich, bei meis 
nem Alter, auf wie viel ich im Leben Verzicht thun muß, 
wie viel bereitd von mir abgefallen, "aber ich fühle mich 
wie im Vorhofe verftländig und gut angelangt, da ich 
nun den Weg vor mir fich feft binzeichnen fehe. Der 
Fleiß überbieß erfüllt wohler dad Leben als müfliges 
Brüten und zierliche leere Gefelligkeit. Auch babe ich mich 
mehr und mehr aller weitern Gefelligkeit entzogen, und 
lebe nur deſto inniger verbunden mit ein Paar Freunden. 
— Gie fagten mir bier, ich. hätte meine Luſtigkeit einges 
büßt, mag fein, bin ich doch wirklich heiterer geworben. 
Ich wünfchte, theuere gute Rofa, Sie hätten Freube 
an diefem Brief, wie ich Freude daran habe, ihn zu 
fchreiben. — Freundlich und Har, als ein guter Genius 
find Sie mir oft erfchienen, und ich habe Sie als einen 
ſolchen geliebt und verehrt, da ich nach vielen Seitenfchrit: 
ten, Schritte vorwärtd nun zu gehen glaube, und ohne 
Unmuth mich Ihnen zeigen mag, möcht ich, daß Sie mir 
Beifall zulächelten. — Ich bin wirklich durch dad, was 
ich gethan, mit meiner innern Natur in Bene Eintracht 


gekommen. 
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Varnhagen fagte mir, Sie hätten ben Plan, im 


fünftigen Srübjahr eine Reife hieher zu machen, Sie wuͤr⸗ 


ben mid) doppelt erfreuen, wenn Sie mir dieß beflätigten. 
Wie gerne wollt’ ich Sie wiederfehen! nun aber muß ich 
meinen Studien ungetheilt fröhnen, vor kuͤnftigem Spaͤt⸗ 
fommer kann ich nicht abkommen, und wer weiß, ob auch 
dann! — Leben Sie wohl, theuere gute Rofa, laſſen 
Sie mich von Ihnen hören, und hören daß es Ihnen 
immer geht, wie Sie ed verdienen und wie ichs Ihnen 
wünfche. — Grüße an die, welche noch meiner im Lande 
gedenken. 





1. 


Bericht über Pas Unterrichtswefen 
der Jeſuiten in Sreiburg. 
Von 


Th. Mundt. 


— Im Angeſicht der ſchoͤnſten Alpenlandfſchaften 
fahrt mian von Bern in wenigen Stunden nach Freiburg, 
und erblict fhon aus der Ferne, noch che man die be: 
rühmte Drahthängebrüde der Sane überfchreitet, das 
bochgelegene Erziehungshaus der Sefuiten, das in ftolzer 
Pracht die ganze Gegend Beherrfchen zu wollen fcheint. 
Hier wird jene pädagogifche Muſterwirthſchaft betrieben, 
die, obwohl urfprünglich ein franzöftfch = carliftifches Inſti⸗ 
tut, doch auch für Deutfchland eine immer um fich grei- 
fendere Bedeutung geminnt, indem man von dort aus 
weit und breit die Arme nach der “Erziehung umferer 
ariſtokratiſch⸗katholiſchen Jugend ausſtreckt. Der Geiſt 
des modernen Jeſuitismus hat ſich hier in den Schluchten 
der Hochalpen einen ſehr guͤnſtigen Schlupfwinkel ausge⸗ 
funden, und baut fein Neſt in dieſer ſichern Abgeſchteden- 
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beit, die ihm zugleich die audgreifendfte Wirkung in bie 
Kerne verflattet. Ihm einen Beſuch abzuflatten, ſchien 
in mehr als einer Hinficht der Mühe werth, befonders da 
Dad anhaltende Regenwelter die Wanderung auf das 
berner Oberland noch immer verhinderte. Auf der Münfter- 
Terraſſe in Bern fanden wir oft und blidten mit Sehn⸗ 
ſucht zu den ſchneefunkelnden Gletſchern hinüber, die wie 
eine bleiche Geifterfchaar mit ihren himmelhohen Häuptern 
in der Ferne fchwebten.. Aber. in berfelben Minute, we 
fie in einen längern Sonnenblick aufzugehen und zu er⸗ 
gluͤhen ſchienen, wickelten ſie ſich auch ſchon wieder in 
aſchfarbene Wolkenſchleier, und trieben ein boͤſes Spiel 
mit unſerm Reiſemuth, der ſich gern gerade an ihnen ver— 
fucht hätte. Da war es das Gerathenſte, lieber den Ab⸗ 
ftecher in das romantifche Uechtland zu machen, und, flatt 
mit ber thdifchen Natur der Alpen vergeblich zu kaͤmpfen, 
das neue Gulturfoftem der Sefuiten zu fludiren. Soll es 
auch. fchwer fein, bis in die innerfte Werkſtaͤtte felbfl vors 
zudringen, fo wirb man vom biefer neuen und großen 
Zeitweisheit, in der fich die freffendfte Reactionsrichtung 
ber Gegenwart einen Mittelpunkt fucht, doc) wenigftens 
einen Schattenriß an den Wänden abfangen koͤnnen. Ade, 
hu reiner Gletſcherſchnee auf beinen lodenden und: uners 
reihbaren Himmelshoͤhen! Wollte ich nicht, fern von aller 
Eultur der Menfchen, an deiner Urfrifche mir das Herz 
fühlen, und nun bleibt mir. doch nichts übrig, als mich 
wieder mit dem Uebel ber Eultur zu tröften, und zwar 
mit dem aueicgſten mit der en des BEN 

Jeſuitismus! — | 
. An den — Befenufem der San liegt dies merk, 
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würdige Freiburg, die Hauptflabt eines Schweizercan⸗ 
tons, der, von Alpenketten und Seen umſchloſſen, ſchon 
von alter Zeit her in dieſem Verſteck ein ſeltſames Leben 
und, Treiben barg. Die Fatholifchen Cantone der Schweiz | 
fiehen in allen Dingen hinter den proteſtantiſchen weit 
zuruͤck, und der Reifende fpürt es ſchon an den unfanften 
Bewegungen, welche ber Poflwagen auf der fchlechten 
und holperigen Landftraße verurfacht, wann er ſich in 
einem katholiſchglaͤubizen Theil der Eidgenoffenfchaft bes 
findet. Aber nicht nur die Landflraßen find in den katho⸗ 
liſchen Eantonen ſchlechter als in den andern, ſondern den 
ganzen Betrieb des Bodens und die Lanhbewirthfchaftung 
trifft man in einem vernachläffigteren Zuftande an. Diefe 
Leute müffen viel beten, viele Meſſen hören, viele Priefter 
grüßen, viele Prozeffionen und Zeiertage mitmachen, und 
Dies fchmälert die Zeit der täglichen Arbeit, während der 
Deoteftantismus, volksthuͤmlich wirkend, ſich überall werk 
thätiger in feiner Frömmigkeit beweift, und die Arbeit nicht 
nur des Geiſtes in der Forſchung, fondern auch des Kör: 
pers in der gefunden irdifchen Lebensbethätigung begünftigt. 
Dazu Tommt in den Fatholifchen Cantonen auch die Fin: 
flerniß des Aberglaubens, welcher das Wolf auf eine für 
alles Werden nachtheilige Weife überfchattet. ImGanton 
Freiburg zum Beiſpiel geht die Unwiffenheit der Bewohner _ 
noch fo weit, Daß. die regierende Behörde Mühe gehabt 
hat, die Impfung der Schuspoden einzuführen, und ein 
großer Theil ded Volkes ſich hartnädig dagegen flräubte, 
weshalb man fo vielen von Blatternarben entflellten Ge: 
fichtern in diefer fchönen Landfchaft begegnet. - Die Freis 
- burger find fonft ein recht anfehnlicher Volksſchlag, Träftig 
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gebaut, ſtark und hochgewachfen, befonders in ber ſuͤd⸗ 
lichen Alpengegend, namentlich aber in dem reizenben 
Greyerferlande, in deſſen fritchdurchhauchten Bergthälern 
man bie fchönften Mädchen der Schweiz fieht, die in ihren 
ſcharlachrothen Miedern, in den ſchwarzen Filzhuͤten, fo 
von Blumen, Baͤndern und Spitzen prangen, und mit 
ben faltenreichen Bruſttuͤchern freilich oft die ſeltſamſten 
Erſcheinungen abgeben und wenigftens von den Grazien, 
die überhaupt in der Schweiz gänzlich fehlen, Feine Mit⸗ 
gift empfangen haben. Aber die Gefichter find von einer 
oft wunderbaren Schönheit. Doch die intellectuelle Bil: 
bung. diefer Bevoͤlkerung und daher auch Die gewerbliche 
Ruͤhrſamkeit ift noch ſehr zuruͤckk. Nur in dem ebenfalls. 
dem Canton Steiburg angehörenden Bezirk Murten, wo 
die reformirte Kirche die eigentlich herrfchende ift, zeigt 
fi) ein regeres Leben im Handel und Gewerbe, aber auch 
Schon in den geiftigen Dingen. Auf fanft emporfchweben- 
der Anhöhe an dem herrlichen See liegt die kleine Stadt 
Murten, und mit Ameifenfleiß haben ſich die betriebfamen 

Einwohner des Tranfitohandels bemächtigt, zu dem’ die 
große Straße zwifchen Bafel, Bern und Genf hier die 
Gelegenheit bietet. Doc neben der Induftrie zeichnen 
diefen Bezirk auch die vortrefflichften Schulanftalten aus, 
die in der ganzen Gegend gerühmt werden, und ich fah 
felbft in Murten ein neues prachtvolles Gebäude, das ſo— 
eben. erflanden ift, um zu einer Bürgerfchule zu dienen: 
Dies find die Lichtreize des Proteſtantismus auf den ge 
funden Sinn einer tüchtigen Bevölkerung, und felten fieht 
man fchlagende Gontrafte fo dicht neben ‚einander wirken, 
als bier auf dieſem Eleinen Raum, in dem fich proteſtan⸗ 
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tifche und katholiſche Kinflüffe theilen. Sobald man ba 
gegen in die Fatholifche Hauptflabt des Cantons eintritt, 
wird man an allen Erfcheinungen bed Lebens gewahr 
werden, welche Einwirfungen hier die Gemüther belaſtet 
haben. F 
Freiburg ſelbſt if eine fonberbare, düftere, geheimniß—⸗ 
volle Stadt. Die Jeſuiten zeigen ſich in ihren ſchwarzen 
Ordenstrachten ſehr haͤufig auf der Straße, und jeden 
Augenblick begegnet man einer ſolchen abſonderlich einher⸗ 
ſchreitenden Geſtalt, vor der man das Volk jederzeit mit 
tiefſter Verneigung den Hut abziehen ſieht. Selbſt die 
Bauart mancher Stadttheile bietet die wunderlichſten 
Eigenheiten dar, und man ſieht eine Reihe von Haͤuſern, 
uͤber welche die Straße dergeſtalt hinweglaͤuft, daß das 
Pflaſter des Weges ihnen als Dach dienen muß. Der 
ſchoͤne Muͤnſter, in welchem ſich die neue Orgel von 
Aloys Moſer befindet, bietet uͤber ſeinem Eingangsportal 
noch eine Merkwuͤrdigkeit dar, die den, welcher ſich nach 
Freiburg begeben hat, um hier eines der Hauptquartiere 
der neuen katholiſchen Propaganda zu beſichtigen, auf eine 
komiſche Weiſe in Erſtaunen ſetzen muß. Das Bildwerk 
uͤber dieſer Kirchthuͤre ſtellt naͤmlich ein Weltgericht dar, 
auf der unter andern Figuren, die den in der Mitte 
ſtehenden heiligen Nicolaus umgeben, man auch ſeitwaͤrts 
eine Gruppe gewahrt, die offenbar den Moment verſinn⸗ 
bildlichen ſoll, wie ber Teufel den Papſt halt! Dieſe 
Satire ift ganz im kecken und derben Sinne ber Zeit, aus 
welsher dies Bildwerk herflammen mag, nämlich, wie es 
fiheint, aus dem funfzehnten Jahrhundert, wo die Menfchs 
heit Spaß verfland auch in ben frommen EN und. 
Sreihafen 1839. L 
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ſich fo ficher dabei fühlte, Daß fie Den Zeufel nit nur an 

die Mand malen durfte, fondern fogar über, ven Kirche 
thuͤren. Und nun gar den Teufel, welcher ben Papfl 
holt, was zu damaliger Zeit der päpftlichen Bluͤthe wohl 
zu erfragen war, heutzutage aber, wo man immer empfinb- 
Yicher zu werden Urfache hat, fehwerlich mehr mit der 
Harmloſigkeit der Volfsfatire entichuldigt werben dürfte. 
And doch gehen die Sefuiten von Freiburg täglich ganz 
zubig vor dieſem Münfterportal vorüber und haben, foviel 
man weiß, gegen die bizarre Bildnerei noch. nichtd ver- 
fucht, was, man muß es geſtehen, fie faft in den Geruch 
ver Toleranz bringen Tönnte! 

Gs ift nun auch endlich Zeit, ihre nähere Bekannt⸗ 
ſchaft zu machen, ſoweit es gluͤcken wird, und zu dieſem 
Zweck, an das aͤußerſte Ende der Stadt eilend, den Berg 
zu erſteigen, auf welchem hocherhaben das Penſionat der 
Jeſuiten gelegen iſt. Das Gebaͤude ſtellt ſich ſowohl von 
Innen als von Außen wie ein fuͤrſtliches Schloß dar und 
beweiſt auch in der Paͤdagogik die Eleganz, welche dem 
weltkundigen Jeſnitismus niemals gefehlt hat, Das Haus 
des Penfionats ift in zwei Theile abgetheilt; der eine Fluͤ⸗ 
gel: dient ald Seminar für Die Bildung ber heranwachſen⸗ 
den Jünger der Geſellſchaft Jeſu, der andere tft für das 
eigentliche Penſionat beftimmt, in welchem fich ſowohl 
bie vorbereitenden Schulffaffen für die jüngften Böglinge 
der Anftalt, ald.auch die Wohnungen derjenigen Zöglinge 
befinden, ˖die den Sefuiten gänzlich in Hut und Pflege 
übergeben find. Abwärts im Thal liegt, anſtoßend an Die 
Sefuitenkirche, dad College, welches die Hörfäle Der Hoch⸗ 
ſchule in ſich faßt. Nämlich diefe ganze feit dem Jahre 
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1825: eingerichtete Erziehungsprovinz der Jeſuiten, weidhe 
man unter dem Namen bes Inftituts St. Michel zuſam⸗ 
menfaßt, zerfällt in eine Elementarfchule, in ein Gymma⸗ 
flum und in dad, was wir eine Univerfität nennen wir 
den, obwohl darin eigentlich nur für die Theologie unb 
allenfalls auch Philofophie ein vollſtaͤndiger Curſus bes 
fteht, von der Jurisprudenz aber nur das Naturrecht 
und dad Tanonifche Recht”), und von den Naturwiſſen⸗ 
fchaften bios Phyſik und Chemie gelehrt werden. Ben 
den noch in den Elementarunterricht gehörigen Zöglingen 
der Jeſuiten befinden fich nur bie fhon einigermaßen aufges 
wachfenen in dem Penfionat-zu Freiburg; für die ganz klei⸗ 
nen Kinder, deren Alter noch eine befondere Sorgfalt erfors 
bert, ift ein zweited Etabliſſement zu Eſtavayer beſtimmt, 
einer Heinen anmuthigen Stabt in demfelben Ganton, Die ber 
Reiſende, welcher am Neufchateller See wandert, zu befuchen 
nicht unterlaffen mag, weil man dort noch an ſchoͤnen Sons 
merabenden auf den Platz Moubon bie alten volksthuͤm⸗ 
lichen Ringeltänze in den welfchen Lauten fingen hören Bann. 

Der Rector dieſes gefammten Erziehungs: Inflituts 
der Zefuiten iſt gegenwärtig der Fuͤrſt Gallitzin, der ſelbſt 
Jeſuit geworben und im Haufe bed Penfionats feine 
prachtvoll eingerichtete Wohnung "genommen hat. Er 
laͤßt ſehr felten. Jemand vor ſich, doch Tick er zuweilen 
Meile und erfcheint dann in der etwas feiner gearbeiteten 
Sefuitentracht. Es iſt überhaupt fchwer, nur in das Hauß 
des Penſionats einzutreten, noch mehr aber bem Unterricht 
ſelbſt beizuwohnen, wozu in vollflänbiger Ausdehnung 


*) Gipile und Landrecht aber von einem aten. 
3 L 


36 Das Unterrichtswefen ber Sefuiten in Freiburg. 


unter allen hieher gekommenen Fremden vielleicht Bictor 
Couſin allein gelangt iſt. Won dem Beſuch des Letzteren 
im Penſionat und Colloge zu Freiburg erzählen ſich noch 
Die DIefuitenzöglinge einige ergößliche Geſchichten. Wir 
aber waren nicht fo glüdlich wie er, doch gelang es aus 
anfern im Haufe ſelbſt angeftellten Beobachtungen ein 
GSefammtbild zufammenzufeben, Das durch andere Mit: 
theilungen, die uns in ber Stadt und von einigen bem 
Snftitut nahe geflandenen Perfonen wurden, fich immer 
mehr audrundete, fo Daß bei dem gänzlihen Mangel an 
Berichten über das Inſtitut St. Michel auch vielleicht 
das Unvollfommene hier überliefert werden darf. 
Weshalb die freiburger Jeſuiten fo geheim thun mit 
ihren Erziehungshäufern und von Beſuch derſelben durch 
Vorwaͤnde aller Art den Fremden abzuhalten ſuchen, iſt 
eigentlich ſchwer zu begreifen, da das Princip ihrer Paͤda⸗ 
gogik offenkundig genug am Tage liegt. Dies Princip 
wenn wir die unmittelbare Wahrheit deſſelben in ihrer 
Unſchuld auftreten laſſen wollen, faßt ſich zunaͤchſt in dem 
alten Wort, dad Baco geſprochen: Religio aroma scien- 
tiarım am Augenfälligfien zufammen. Auch ftellen die 
Jeſuiten felbft in ihren Öffentlich ausgegebenen Unterrichts: 
plan die Religion, ober welches gleichbedeutend ift, den 
Katholicismus als jdie Seele und ben Zwed alles Unter: 
richts an die Spige, fo daß man gleich fieht, ed handele 
fich hier darum, ſchon Auf dem Wege der Erziehung, 
durch Eintauchen auch des praftifchen Wiffens in ben 
eigenthümlichen Fatholifchen Geift, die wahre Verweltli⸗ 
hung des Katholicismus heroorzubringen. Denn wenn 
died von Anfang ber die Sendfchaft der Geſellſchaft Jeſu 


En 
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war, Rom gewiſſermaßen in alle Welt zu tragen, um fo 
Buch die Verweltlichung Roms auf allen Punkten der 
Erde die Fatholifche Univerfalberrfchaft zu begründen, fo 
if bie paͤdagogiſche Wirkfamkeit der Jefuiten ohne Zweifel 
noch geſchickter dazu als ihre 'politifche, um biefe Aus; 
praͤgung alles Weltinhaltes in ber Fatholifchen Form und 
diefe Durchdringung aller weltlichen Sorm mit dem katho⸗ 
liſchen Gehalt vermittelfi jener fatanifchen Dialektik, die 
den Orden immer ausgezeichnet hat, zu Stande zu brin- 
gen. Die erfle-Vollendung und fertige Geburt bed Jeſui⸗ 
tismus mußte daher in das Zeitalter ber Reformation fallen, 
weil in dieſem Weltlichkeit und Wiſſenſchaft zum erften 
Mat als Kriegführende Mächte der neueren Geſchichte fich 
der Kirche gegemüberftellten und mit biefer um bie Ober: 
berrfchaft über das Leben der Völker den Kampf begannen. 
So mußte der Katholitiömus fich gerabe- in bie neuer; 
wachten weltlichen und wiffenfchaftlichen Bewegungen der 
Menſchheit einzudrängen fuchen, um fi) zu erhalten, unb 
in dieſer nothgebrungenen Umarmung mit der Welt hat 
ber Katholicismus den Jeſuitismus gezeugt, welcher als 
die eigentliche. Revolution zu betrachten ift, die innerhalb 
der Fatholifchen Kirche felbft. und zwar mit Bewußtfein 
vorgegangen. Denn auf diefem großen Scheivepunft ber 
Beiten, wo alle Tradition der Gefchichte zum erflen Mal 
gewaltfem in Frage geflellt wurde, glaubte der Katholi- 
cismus feine Stabilität nicht anders mehr erhalten zu 
koͤnnen, ald daß er in feinen eigenen Schonß ein revolu⸗ 
tionaires Princip aufnahm, welches aber tiefinwendig ge⸗ 
nährt war mit der wahrhaften Mitch der Fatholifchen Kirche 
und deshalb fein Gift nur.auf die Welt. wöpfeln, feine 
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befruchtenden und erhaltenden Säfte aber auf die Kirche 
zuruͤcktreiben mußte, " Diefe revolutionaͤre Ausſttahlung 
des Katholicismus iſt der Jeſuitismus, die größte und 
furchtbarſte Erſindung, welche die Stabilitaͤt in der Welt⸗ 
geſchichte zu ihrer Vertheidigung gemacht hat. Durch bie 
fen glänzenden Gedanken ift ed nun fchon feit Jahrhun 
berten gelungen und gelingt ed fortwährend, der Gefchichte 
Diefe tödliche Langſamkeit und dieſe in fich ſelbſt verkuͤm⸗ 
mernde Lüge anzukraͤnkeln, durch melche die einfachſten 
Ideen, die fo klar und abgemacht find wie draußen um 
und her die Vollbringung der Naturgefebe, doch nicht 
mehr zu entfchledenen und fiegreichen Thatſachen werben 
Sinnen. Der Iefuitismus ift die eigentliche Krankheit 
und zugleid bie wahre Macht und ‘der wahre Charakter 
ber neueren Geſchichte, und ift in Diefer Bedeutung unter 
alien Geflalten, in allen Theilen und Gliedern des Lebens⸗ 
organismus und ſelbſt in denjenigen Erſcheinungen aufge 
treten, die für das gerade Gegentheil. von ihm in ber 
Welt gegolten haben. Revolutionair muß man aber den 
Jeſuitismus mit dieſer für ihn einzig erfchöpfenden Be 
zeichnung nennen, weil bie Kirche, die ihn gefandt bat, 
ihn felbft mit allen Waffen der Revolution, über die ſie 
freilich zuvor ihren Segen gefprochen, audrüftete. Die 
revolutionaire Bebeutung des Jeſuitismus beftebt innerhalb 
der Fatholifchen Kirche felbft zunaͤchſt darin, daß er bei 
feiner Entfendung in alle Welt freigelaffen wurde nicht 
nur von den firengen Formen der Kirche, fondern auch 
fogar von dem bindenden Zwang des Dogma und ber 
chriſtlichen Moral. Die biöherige einfeitige und abflracte 
‚Richtung der Tatholifchen Kirche Ing im Moͤnchsſthum als 
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ein offener Schaden zu Sage und wor durch bie Biitze 
der Reformation untettbar in Trümmer gefchlagen wor⸗ 
den. Die erſten Papfte, die dem Jeſuitismus durch 
förmliche Bullen feinen großen Zreibrief ausſtellten, hats 
ten wohl eingefehen, Daß die alte Herrlichkeit und Fe⸗ 
fligfeit der Kirche durch die aufgeſcheuchten Mönche und 
Ronnen wicht wieder hergeftellt werden könne Es be; 
durfte jetzt weltlicher Zalente, um den Katholicismus 
wieder in feine alte, univerfale Macht einzufeßen, und 
dad Seminar für Diefelben war Durch eine wunderbar 
kuͤhne Idee in der Gefelfcheft Jeſu fchon gegeben. Nun 
zeigte fich plöglich, wie durch einen Fluch aus ber Erde 
bervorgetrieben, ein Phantom, das biöher noch nicht da⸗ 
gewefen war in der Geſchichte. Eine Zufammenfegung 
von Bettelmönch, Philofoph und Weltmann, läuft und 
vennt, Friecht und fchleicht es geichäftig über alle Erdtheile 
hinweg, und haſcht polypenartig nad) allen Dingen und 
Stoffen der Welt, um daraus «in Neb zu weben für Die, 
Spinne Rom, größer und umfaflenber ald es noch je ge: 
webt war. Beweglich wie fonft. der Bettelmönc war, 
der durch alle Länder pilgerte zu Ehren der Kirche, hat 
der Jeſuit es doch als unzeitgemäß aufgegeben, durch den 
teligiejen und mönchifchen Cynismus zu wirken, und fe 
ftellt in ihm Die Kirche fcheinbar. ihren weltlichen Fortſchritt 
dar, jeboch nur um dadurch deſto fisgreicher zu dem alten 
geifllichen Princip zuruͤckzukehren. Um das Princip der 
Weltlichkeit und Individualität, das die Reformation in 
dem Menfchengefchlecht erweckte, in fish ſelbſt deſto zerſtoͤ⸗ 
vender zu untergraben,, hat der Katholicismus den Sefui: 
ten den Befehl ertheilt, alle Bormen der Welt annehmen 
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zu dürfen, und nicht nur in alle verlockende Anmuth und 
Heiterkeit diefer Welt fih zu Fleiden, fondern auch in allen 
Schmutz und alle Verberbtheit derfelben ſich hineinzuſtuͤr⸗ 
sen. So fah man den Zefuiten ausziehen, und bald un: 
ter Prieſterkleidern Dolch und Sift unthertragen, bald mit 
den Fuͤrſten bei ſchwelgeriſcher Tafel fiten, bald in Tanz⸗ 
ſchuhen über den Eftrich der großen Welt dahinſchluͤpfen, 
bald bei nächtlicher Weile durch die Leiter in's Fenſter 
fleigen, bald in ber. Beichte Mord befehlen und Mord 
"vergeben. Das Alles ad maiorem dei gloriam, : Ueber 
bie Freiheit des Sefuitismus von Dogma und Moral hat 
ſchon Pascal in feinen Lettres provinciales dad Schla⸗ 
gendfte beigebracht, indem er nachgewiefen, wie dad fich 
arcommodirende Chriftenthbum der Sefuiten, das nach 
der ausdruͤcklichen päpftlichen Beftätigung für Alle Alles 
bat, felbft mit der Perfon Ehrifti ganz nach dem Zweck 
ber momentanen weltlichen Wirkung umgefprungen' if. 
So haben die Sefuiten. in den Ländern, wo man einen 
gefreuzigten Gott als eine Thorxheit verfpottet. haben 
würde, dad Kreuz fortgelaffen, und nur ben triumphiren⸗ 
ben und glorreichen Chriftus, aber nicht den leidenden und 
fterbenden gepredigt und felbft Die Vermiſchung des heid⸗ 
nifchen Sößendienftes mit der chriftlichen Religion haben 
fie, wie ed in Indien. und China gefchehen, mit der Dogmas 
tie und Moral für vereinbar gehalten.”) Dies Recht hatte 
der Katholieismus feinem Baſtardſohn, dem Jeſuitismus, 
ber aud biefer neuen buhlerifchen Umarmung von Welt 


*) Man lefe den fünften Brief ber Lettres provinciales von Blaife 
al, Un s 
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und Kirche entſproſſen, als ein heiliges mitgegeben. Die 
katholiſche Kirche, die in dem Inſtitut der Geſellſchaft 
Jeſu eine Art Emancipation von ſich ſelbſt vollbrachte, 
bat jedoch durch dieſe Zugeſtaͤndniſſe, welche fie im Je⸗ 
faitisenus an die Revolution machte, von Anfang an nur 
das Zeugniß ihrer ‚bedrohten und gebrechlichen Lage abs 
gelegt. Wenn es ihr aber gelingen follte, das Ziel mies 
der..zu erreichen, nach dem «5 fie feit der Reformation 
vergebens gekäftet hat, und zu deſſen Erlangung fie den 
Jeſuitismus in die Welt fandte, dann, wieder hergeftellt 
in ihre alte Univerfalherrfchaft, würde die katholiſche Kirche 
als die erfle That ihrer neuen Aera die Vernichtung ihres 
eigenen Werkzeugs, des Jeſuitismus befchließen müffen. 
Ge zweifelhafter jedoch die Stellung biefer' Kirche in der 
Geſchichte wird, deflo mehr wird fie in der gefährlichen 
Nothwendigkeit verharren, das freffende und revolutionaire 
@ift des Jeſuitiſmus in ihrem eigenen Schooß zu nähren, 
wie dies in unfern Tagen ſich zeigt, wo die Jeſuiten eifriger 
und gefchäftiger als je In ven Bollwerken der Kirche dienen. 

Wie fih nun im Sahrhundert der Reformation ein 
Euther und ein Loyola ald Kinder einer und derſelben Zeit 
begegneten, fo trafen in demfelsen Brennpunct ber Zeit 
auch Sefuitismus und Wiffenfchaft zufammen. Die Wif: 
ſenſchaft, welche der aͤrgſte Feind der Kirche geworben war, 
weil die Individuelle Freiheit des Menfchengeiftes Darin em⸗ 
porblähte, konnte in ihrem antikatholiſchen Wirken nur 
dadurch befchworen-werden, daß man ſich ihrer auf ihrem 
eigenen Gebiet zu bemächtigen fischte, wozu man in biefem 
Sinne des Jeſuitismus bedurfte. Wenn die Wiffenfchaft 
etwas Proteftantifches hatte, fo Fam ed jeht vielmehr dar⸗ 
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auf an, ihr einen Batholifchen Charakter zu geben, und 
diefe Kathalificung der Wiffenfchaft wurde die Hauptaufe 
gabe in ben Unterrichtäanftalten der Jeſuiten. Es mußte 
die wichtigfte Seite ihrer Miffion werben, allenthalben 
die Erziehung ber Jugend an ſich zu bringen, denn bie 
Jugend iſt die Zukunft ſelbſt, und die katholiſche Kirche 
hofft ſeit der Reformation beſtaͤndig auf ihre Zukunft, die 
ſie durch alle moͤgliche Ausſaat zu beſtellen ſucht. Die 
katholiſche Erziehung, wenn wir dieſe Benennung gebrau⸗ 
chen wollen, mußte daher von vorn herein ein viel be 
‚ Rimmteren und auöfchließlicheren Charakter an fi tragen, 
als die proteflantifche Paͤdagogik, welche letztere Der Freis 
heit ded Individuums in allen Dingen einen größeren 
Spielraum der Entwidelung verftatten wird. Nun follte 
eigentlich alle Erziehung auf diefe Hreiheit der Individua⸗ 
lität fich gründen, die man ein proteflantifches Principe 
nennen Tann, indem alles Heil der Bildung in bie freie 
Selbftthätigkeit und die eigene Arbeit des Geifles geſetzt 
wird, Dem Geiſt aber Feine- andere Begränzung wiberfährt, 
als die in jeder Perfönlichkeit felbft Kiegt oder in dem al: 
gemeinen Begriff der Dinge. Die Batholifche Erziehung; 
bie für eine beflimmte Zukunft arbeitet, welches die Zu⸗ 
Eunft der Fatholifchen Kirche ift, kann daher. dem an uud 
für fih waltenden Leben der Perfönlichkeit gar Feine Ruͤck⸗ 
ſicht beweifen. Es wird ihr vielmehr nach Acht Fatholifcher 
Art darauf ankommen, die Perfönlichfeit jenem allgempis 
wen Zweck der Erziehung unterzuorbnen, und dieſe Paͤda⸗ 
gogik, die der jungen Perfönlichfeit fchon mitten im Wachs⸗ 
thum die Kräfte laͤhmt, um fich felbft in eine freie Zu— 
Bunft hineinzubilden, ift die Hauptichlacht, welche Der 
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Zefuisiämus gegen die moderne Cultur zu führen verſucht. 
Fragt man nun nad) der Wiffenfhaft feldft, welche 
Doch der eigentliche Inhalt der Erziehung ift, fo läßt es 
fih ſchon aus jenem Grundprincip abnehmen, welche 
Schickſale dieſelbe treffen in einem Unterrichtshaus, das 
dieſe ſchneidende katholiſche Richtung an die Spitze ſtellt. 
Die Puaͤdagogen bed Katholicismus, die Jeſuiten, mögen 
feibft fehr gelehrte Leute fein, aber die Wiflenfhaft als 
folche zu: förbern, taugt wenigftens nicht in ihre Erzies 
bungspläne, die fie mit ber Jugend haben. Die Wil 
fenfchaft, die ihrem Grundweſen nad) immer proteftantifch 
wirken wird, folk auf ihrem eigenen Gebiet vom Jefuitis⸗ 
mus nur deshalb durchdrungen werben, um fich baran 
aufzuldfen. und zu verfinftern, und in biefer Berfinflerung 
einen vollöthümlichen Einfluß auszuüben, den man mit 
einer fchlichten Bezeichnung das Dummmachen genannt bet. 
Es kommt daher ganz einfach heraus, daß die Unwiſ—⸗ 
ſenheit der eigentliche Hauptzwed in den Unterrichtös 
anſtalten der Sefuiten ift, aber eine Unwiſſenheit, füß 
durchduftet und eingeräuchert mit jenerh betäubenden Arom, 
welches die Jeſuiten in Anwenbung ihres Lieblingsſpruches 
aus dem Baco dad aroma scientiaram nennen, und das 
auch in der That nichts wahrhaft Geiftiges, fondern nur 
ein Arom für-die Sinne.ifl. So wird denn die hoͤchſte 
Kunſt diefer jefuitifchen Pädagogik. darin beftehen, der 
Uumiffenbeit den möglichften Anftrich des Wiſſens, und 
dem Wiſſen die unfhädliche Wirkung der Unwiflenheit zu 
geben, eine Dialektik, zu der das ganze Talent bed Jeſui⸗ 
tismus erforberlich fein wird. 
Wenn wir. mit Diefen Gedanken in das Inſtitut 
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St. Michel zu Freiburg eintraten, fo hatten’ wir uns aller⸗ 
dings nicht ohne WVorurtheile daran begeben, es zu beur- 
theilen. Vielmehr waren wir im Befondern noch mancher 
Beiſpiele eingedent, wo Kinder, die eine Reihe von Jah⸗ 
ren hindurch bei den Jeſuiten in Sreiburg erzogen worden, 
nicht einmal fo viel’ &atein gelernt hatten, daß fie auf einem 
preußiichen Gymnaftum in bie vierte Klaffe hätten zuge: 
laffen werden können. Die große Unmiffenbeit, in der 
bie Zöglinge des Inſtituts St. Michel heranwachſen, iſt 
‚ weltbefannt, aber jened Arom, das bier mit ſo eigen: 
thuͤmlicher Feinheit und Eindringlichkeit bereitet wird, 
hat, mit politifchen Mäuchereffenzen verſetzt, dennoch die 
Wirkung gethan, diefem Erziehungshaus eine für ge 
wife Kreife ber Zeit und des Lebens enticheidende Bedeu⸗ 
tung zu geben. Geftäanden wir aber unfere Vorurtheile 
. zu, fo müfjen wir auch hinzufligen, Daß, was wir an Ort 
und Stelle fahen und hörten, nicht geeignet war, diefelben 
zu widerlegen. Um ben Geiſt des Inflituts St. Michel 
näher zu charakterifiren, will ich zuerfl. über einen Streit 
etwas mittheilen, durch welchen vor einigen Sahren bie 
Zöglinge dieſes Jeſuitencollegiums Veranlaſſung fanden, 
ſich uͤber die Maximen, nach denen ſie hier gebildet wer⸗ 
ben, ſelbſt öffentlich zu erklaͤren und ihre Lehrer ſowie bie - 
Sehren berfelben einerfeitö anzugreifen, andererfeitö zu ver⸗ 
theidigen. Dies ift der Streit der Freiburger Jeſuiten mit 
ber patriotifchen Gefellichaft von Zofingen. Zofirigen iſt 
eine Heine im Thale der Wigger ſchoͤn gelegene Stadt, 
wo von BZüricher und Berner Studirenden ein. Verein 
der: ſchweizeriſchen Jugend gefliftet wurbe, wie es deren 
viele in der Schweiz gibt. Die Iefuiten ‚aber verboten 
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ihren Bhglingen auf das Allerfisengfie, dieſer Gepäfheft 
zuzugehören, welche ihre freifinnige pohtifche Richtung 
auch auf die Religion übertrug und eine eigenthuͤmliche 
Bufanmenfegung darin, behauptete, daß fie ſich als Geſell 
ſchaft von Juͤnglingen verfchiedemer Religionen (societ6 
de jeumes gens de differentes religions) zu erkennen 
gab. Diefer edle Zweck bed Bofinger Juͤnglingsbundes, 
die Zrennung ber Gonfeflionen in der hoͤhern patriotifchen 
Gemeinfamkeit zu uͤberwinden, Tonnte natürlich nicht im 
den Kram ber Jeſuiten taugen, denen dabei fchon bie Aus⸗ 
uͤbung der volksthuͤmlichen Affociationdfreiheit Aergerniß 
und Bekuͤmmerniß genug fuͤr ihr geheimes legitimiſtiſches 
Herz machte. Denn dieſe Juͤnglinge hielten frei und offen 
ihre Berſammlungen, wie es die alte heilige Sitte ihrer 
Vaͤter in dem Lande der Alpen ihnen uͤberliefert hatte, 
und hier zeigten ſich die Jeſuiten, ſeitdem ſie ſich durch 
die unbeſonnene Willfaͤhrigkeit des Kantons Freiburg wie⸗ 
der in der Schweiz eingeniſtet, zum erſten Mal im lauten 
Widerſpruch mit der aͤchten angeſtammten Schweizernatur, 
mit dem innerſten Geiſt des Volkslebens, in deſſen arg⸗ 
loſe Mitte fie ihre heimlich bruͤtenden Plane getragen. Die 
Steiburger .Abtheilung des ‚Zofinger Stubentenvereined 
beſtand aber zum ‚großen Theil aus Solchen, bie früher 
ſelbſt dad Collegium ber Jeſuiten beſucht und in St. Michel 
ihre erfle Erziehung empfangen hatten. Diefe unternab: 
men ed jest, bie Sache des fehweizerifhen Patriotismus 
gegen diefe fremden Gindringlinge, wie die Iefuiten nun 
bezeichnet wurden, zu führen, und bei biefer Gelegenheit 
das ganze Unterrichtöwefen im Inftitut St. Michel, nad 
ihren ‚eigenen Erfahrungen und dem Eindrud, den man 
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vort auf ihre jungen unbewachten Gemüther beabſichtigt, 
zu beleuchten. Es wurben Brochuͤren gewechſelt, in denen 
man über diefe Angelegenheit die freiefte und unummuns« 
denfte Sprache führte, und bie Jeſuiten felbft fahen fich 
genöthigt, aus dem Verfle ihrer Grundfäge ein wenig 
hervorzutreten und ihren Erziehungsplan öffentlich zu ver- 
theidigen. | 

Die Hauptanklagen, welche man bei Diefem Anlaß gegen 
die Jeſuiten von Freiburg. zufammenfaßte, richteten ſich im 
Weſentlichen auf folgende Puncte. Sie feien. kosmopoli⸗ 
tifche Fremblinge, die zum Theil wie fchweifende Abenteurer 
aus entfernten Gegenden, bald aus Belgien, bald aus 
Holland, bald aus Portugal herangelommen, um das 
Gollegium des armen und abgelegenen Freiburg auf Bes 
fehl ihrer unbekannten Obern in Beſitz zu nehmen. Ste 
feien fo unbelannt im Lande gemwelen, daß man lange 
Zeit felbft ihre Ramen nicht genau gewußt habe, und 
eben fo unbekannt feien ihnen: felbit auch die Schweizer, 
namentlich aber die Freiburger gewefen. Sie, die Bater- 
landsloſen, die fich felbft von aller Liebe zu einem heimi⸗ 
ſchen Boden freifprächen, wie Tönnten fie aber als Erzie- 
her Dazu gefchidt fein, gute Schweizer zu bilden! Sie 
begingen aber vielmehr täglich in ihren Unterrichtshaͤuſern 
den fchreiendften Hochverrath an einem Lande, das ihnen 
fo vertrauensvoll die Saftfreundfchaft gewährt habe! . Die 
fer Verrath beftehe in dem gänzlich verberbten Geſchichts⸗ 
unterricht, den die Sefuiten in ihrem Inſtitut ertheilen. 
Die Brochure des BZofinger Vereins, die ſehr energifch 
gefchrieben ift, enthält darüber unter Anderm folgende 
Stellen (Un mot sur Y’apologie de Fenseignement des 
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Jezuites de Fribourg, dedie a la Société de Zofſingen, 
par la Section Fribourgeoise, p. 11.): | 
‚Bir, früher Böglinge der Sefuiten, die wir felbft fo 
lange unter ihrer Zuchtruthe gefeufzt haben, muͤſſen das 
Bekenntniß thun, daß. wir es oft genug in dem Unters 
richtsſtunden haben mitanhören müffen, wie man den Cha: 
rakter unfers Vaterlands verunglimpfte und ſchaͤndete! 
Wir .erinnern und bierbei noch ganz befonberer Verhand⸗ 
ungen, aus denen wir überzeugende Proben von ben An⸗ 
fihten und Endzweden unferer Profefforen ſchoͤpfen konn 
ten, bie befländig fich bemühten, jenen vorgeblichen Pas 
triottämus, wie fie ed nannten, in und audzurotten. Wir 
haben noch nicht vergeffen, mit welcher Verachtung fie 
von den Volksverſammlungen unferer Bleinen Kantone 
foradhen, und mit welchen Farben fie uns die Einrichtun: 
gen derſelben vormalten! Aber ohne uns länger im All: 
gemeinen mit der unzweifellraften Richtung ihres ganzen 
Syſtems zu befchäftigen, wollen wir lieber einige befonbere 
Shatfachen hervorheben, die im ganzen Collegium den 
größten Lärın. verurfachten. Wagte nicht in ben Jahren 
1824 und 1825 ein Profeffor bei voller Klaffe öffentlich 
zu behaupten, daß Wilhelm Tell in feinen Augen nicht 
als ein Mörder wäre?!! Haben nicht ferner Andere, bem 
ſicherſten Thatbeſtande zum Trotz, felbft die Exiſtenz der 
Gruͤnder unſerer freien Verfaſſungen gelaͤugnet? Viel mehr 
Werth hatte es für fie, an die Loͤwin des Romulus und 
Remns zu glauben. Dies Alles können und muͤſſen wir 
mit vollem Glauben und ans wahrhafter Kenntniß deu 
Sache ‚bezeugen. Ober folten fich die Iefuiten ſeitdem 
gebeſſert Haben? Wir haben Grund daran zu zweifeln, 
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denn bie Freiheit gefiel ihnen nie und wird ihnen auch 
wohl niemals gefallen. Den Beweid davon findet man 
‚gleich auf den erſten Seiten ihrer Vorträge über das öffents 
liche Recht. Vergeblich würde man darin Grundfäge für 
‚den, die im Einklang mit denen anderer civilifirter Voͤlker 
ſtehen. Die Gleichheit der Menfchen bringt fie bei den 
Jeſuiten die Gleichheit. der Rechte hervor? Keineswegs, 
„aber die Verhältniffe der Neichen und Starten zu den 
‚Armen und Schwächeren bringen in ber Gefelfchaft bie 
- noihwendige und natürliche Abhängigkeit dieſer Lebteren 
hervor.“ Die Folgen dieſer Theorieen möge Der berech⸗ 
‚nen, der ein folched Wagſtuͤck über ſich nehmen will! 
„Am ihren Principien treu zu bleiben, haben die Je⸗ 
‚fuiten unfere vaterlänbifche Gefchichte von dem Unterricht 
entfernt, obwohl fie Diefelbe auf der Lifte ihrer Elaffifchen 
Bere figuriren laffen. Das magere Skelett-aber, das 
fe davon in ihrem Curſus der Geographie einflechten, 
kann wohl nicht- Dazu geeignet fein, einen wirklichen hiſto⸗ 
vifchen Vortrag zu erfeßen.: Wahrhaft ſchimpflich iſt es, 
die Gefchichte feiner Väter nicht. zu innen. Man nenne 
und ein einziged Land, ein einziges Collegium, wo nicht 
die Geſchichte einen befondern Zweig bed Unterrichtes bils 
dete! Die neuen und reinen Herzen der Jugend find es 
ja vorzugdweife, denen man das heilige Feuer der Vater⸗ 
landsliebe und der Freiheit mittheilen muß! - Mit wie viel 
zührenden und. hinreißenden Erzählungen kann hier nicht 
‚auch ein Lehrer feinen Unterricht beleben! Und wie muß 
nicht Die Geſchichte in einem freien. Lande zum Herzen 
ſprechen! Die Sefuiten führen nun zwar zu ihrer. Ber 
theidigung eine lange Reihe von Vorträgen auf, beren 
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Gegenftaͤnde patriotiſch klingen, aber es iſt dabei zu be: 
merken, daß man dieſe Materien in den Akademien behan⸗ 
delt, wo den Zoͤglingen freie Wahl gelaſſen bleibt, ob ſie 
daran Theil nehmen wollen ober nicht.” 

„Muß man nun nad) Allem nicht erflaunt fein, wenn 
die Zefuiten in ihrer Wertheidigung ums entgegenhalten: 
„daß fie, die Zefuiten, keineswegs Yeinde irgend einer 
Regierungdform feien; daß, mag nun bie Autorität in 
Einem Individuum oder in mehreren oder felbft in der 
Maffe des Volkes beruhen, fie diefelbe gleicherweife ehren, 
weil, gleicherweife begründet, fie überall ein Audfluß ber 
Autorität Gottes ſelber fei.” — Wie, keine Feinde, fagt 
ihr, ‚von irgend einer Regierungsform? Und doch wagen 
biefe Jeſuiten von dem Lehrſtuhl herab, von welchem man 
nur die Wahrheit der Religion und die Moral bes Evan 
geliumd vertündigen follte, ganz laut es auszufprechen: 
daß Die Volksſouverainetät sine Kegerei feil Sie 
die Autorität ehren! und doch erfrechen fie fih, um uns 
für unfere-Sänden zu beflrafen, bie auswärtige Inter: 
vention und bie Geißel und den Fluch des Krieges auf 
ein Land herabzurufen, das fie aufnimmt, ernährt und 
ſchuͤtzt, während alle übrigen fie aus ihrem Schooß aus⸗ 
gefpieen haben! Warum befehmören fie nicht noch durch 
ihre Gebete die Cholera: Morbus herbei, um alle Liberalen 
zu verfilgen und den Schafſtall der Kirche von ihnen zu 
reinigen! Alle Autorität fliegt von Gott felber aus! Und 
dann wären Sie es ohne Zweifel, fehr ehrwuͤrdige Wäter, . 
die wir ald aus der Pleinen Anzahl Derer ausgewählt be 
trachten müßten, Gott en und zu 
regieren!” | 

Freihafen 1839, I. 4 
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. An einer andern Stelle diefer Brochure beißt «8: 
Run muß man in der That ernflhaft fragen: Welche 
Garantie für die Zukunft kann uns dies Unterrichtöwefen 
der Iefuiten gewähren? Was fol aus den Kindern unferes 
Volkes werden, die man in ein folches Syſtem einwickelt 
und nach ſolchen Principien, Die unfere ganze politiſche Exi⸗ 
ſtenz bedrohen, zuſtutzt? Man nehme ſich wohl in Acht; 
die Sache iſt von einer großer Wichtigkeit! Die Antipa⸗ 
thie der Jeſuiten gegen Alles, was nur einen Geruch von 
Freiheit hat, macht ja die Grundlage aller ihrer Politik 
aus! Und davon wollen wir hier noch eine neue Probe 
anführen: Ein Profeflor, der fi) eben fo fehr durch feinen 
Eifer und feine Sorgfalt für die Jugend als durch fein 
tiefes Wiffen auszeichnet, wird von dem Gouvernentent 
berufen, um ben Lehrftuhl des Rechts einzunehmen; die 
Verordnung bed Unterrichtd-Rathes erlaubt ben Studiren- 
den des Collegiums den Befuch diefer Vorlefungen, aber 
. Alles ift vergebens, denn die Sefuiten ſetzen fich dagegen; 
fie finden ed zu gefährlich, dag ihre Zöglinge dorthin gehen 
follen, um zu lernen: daß die Menfchen gleich find, daß 
fie urfprünglich alle diefelben Rechte haben, und daß die 
Souverainetät nur im Volke beruhen kann! Zwei junge 
. Ausländer befuchen die Nechtöfchule und das Jeſuiten⸗ 
collegium zu gleicher Zeitz der Präfeet der Sefuiten aber 
verbietet ihnen, jene Vorlefungen zu hören, mit der Dro: 
dung, daß, wenn fie nicht gehorchten, man ihre Verwei⸗ 
fung aus der Stabt bewirken würbe!!“ 

Ferner heißt e8: „Was den Einfluß dieſes Jeſuiten⸗ 
inſtituts auf die Geiftesbildung anbetrifft, fo müffen wir 
befennen, daß man uns bie ganze Zeit über, Die wir im 
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Collegium zugebracht, in einer ſehr engen Syhaͤre gehalten 
und abgeſperrt hat! Wir verbrachten ſieben oder acht Jahre, 
um Latein zu lernen, lateiniſche Verſe zu machen, lateini⸗ 
ſche Reden zu halten, kurz, gegen ein Syſtem anzukaͤm⸗ 
pfen, das von den größten Subtilitaͤten flarrte! Was 
lehrt man aber in ben Klaffen ber Logik und Phyſik, bie 
man unter ber Allgemeinen Benennung ber Philofophie 
zufammenfaßt? Man lehrt in der That das ganze erfte 
Jahr hindurch nichts als die Kunft, einen Syllogiemus 
in Form zu bringen und fich auf einige fcholaftifche Diss 
putationen vorzubereiten. Die zweite ber Phyſik gewibe 
mete Klaffe trägt von derfelben faft nur den Namen; ob» 
gleich ber Unterricht darin von dem gegenwärtigen Pro: 
feffor etwas vervollkommnet ift, fo fehlt Doch viel, daß er 
fi) auf dem Höhepunct der Wiffenfchaft unferd Jahrhun⸗ 
derts befinde. Man befchränft fi dabei bloß auf die 
Gefege der Bewegung, auf einige electrifche oder magne⸗ 
tifche Erfcheinungen u. dgl. Wir haben nicht die Abſicht, 
unfer Bild zu übertreiben, ‚noch wollen wir eine abficht: 
lich beleidigende Kritik hier üben, mad wir aber behaupten, 
haben wir gefehen, wir find die Zeugen, und faft fönnen 
wir hinzufügen, auch die Opfer Davon geweſen!“ 

„Die deutſche Sprache, die uns doch unerläßlich iſt, 
findet keine Stelle im Unterricht der Zefuiten. Von der 
Geſchichte, die ein unerfchöpflicher Quell der hoͤchſten ſitt⸗ 
Tichen Lehren fein follte, kann man kaum fagen, daß fie - 
"im Collegium vorgetragen wird; denn nur ein» ober zwei: 
‚mal in der Woche lieft einer der Zöglinge einige Seiten 
aus dem Pater Loriquet her. Aber die practifhe Geo: 
metrie, Gemwerbwiffenfchaftliches u. dgl. find gänzlich aus: 

4* 
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geichloffen. So fehlt auch in allen Dingen eine ſolche 
Behandlung der Wiſſenſchaft, die ihr irgend einen prac⸗ 
tifchen Nuten für dad Leben verfchaffen könnte!” 

An einer andern Stelle diefer merkwuͤrdigen Streit: 

ſchrift machen unfere abtrünnigen Zöglinge bet Sefuiten 
auch eine Bemerkung über den törperlichen Anfland, durch 
den fich gewöhnlich die Studirenden des. Collegiumd von 
Sreiburg ſogleich haracterifliih von den übrigen Juͤng⸗ 
lingen unterfcheiden. Diefer Anftand der Jeſuitenſchuͤler fei 
zwar fehr befcheiden, demüthig, verrathe aber auch zugleich 
jo viel bäurifche Manieren, daß man darüber in Erfiaunen 
gerathen muͤſſe. Died le&tere ift nun allerdings ein Vor⸗ 
wurf, der den fonft fo weltgewandten und in ſchoͤnen 
Schlangenbewegungen auägelernten Jeſuitismus im All⸗ 
gemeinen nicht treffen Tann, vielleicht aber, wie es ſcheint, 
als eine befondere Eigenthuͤmlichkeit den Jeſuiten von Freie 
burg anhaftet. 

Die Iefuiten von Freiburg blieben aber in dieſem 
Streit, der den ganzen Heinen Freiſtaat in Bewegung 
feßte, nicht müßig. Sie veranlaßten mehrere Entgegnun⸗ 
gen, unter anderem eine im Namen ihrer Zöglinge felbft, 
von denen die Brochure: Les Jesuites venges par leurs 
eleves, ou repense au Mot des &tudiants de la section: 
fribourgeoise de la societe de-Zoffinguen herauskam. 
Diefe Gegenfchrift iſt in der That von 62 Zöglingen des 
Sejnitencollegiums, meiftentheile Theologen, als deren Ab- 
faffern, unterzeichnet; dabei hat man den. wohlüberlegten 
Kunfigriff gebraucht, dag diefe jungen Leute, . welche ihre 
2 — haben, ſaͤmmtlich Schweizer von Ge⸗ 

denn es handelt ſich Dabei auch vornehmlich Darum, 
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den Vorwurf wegen der antipatriotifchen Einwirkungen 
Ser Jeſuiten im Schweizerlande vermeintlich Lügen zu ftra- 
fe. Es leidet feinen Zweifel, daß diefe Schrift von den 
ehrwuͤrdigen Vätern in St. Michel felbft verfaßt fei, ob⸗ 
wohl fie fih dazu herabgelaffen haben, ganz in der Weife 
von Schülern und zwar von Jefuitenfchülern zu fprechen, 
wodurch man denn den Vortheil erhält, die Achte Form 
der Geiſtesbildung eines heutigen Jefuitenzöglings hier aus 
der erſten Hand zu überfommen. Die Beweife, welche in 
diefer Zeitfehrift zur Vertheidigung der Jeſuiten vorgetra= 
gen werben, find nämlich größtentheild in die Form von 
Syüogismen gebracht, wodurch man fich einen Begriff 
verfchaffen Fann von der Kunft und Wiffenfchaft der Logik, 
wie fie in den philofophifchen Klaſſen des Inflituts St. 
Michel überliefert wird. Die Jefirttenzöglinge wollen 5.3. 
beweifen, allen Anfchuldigungen zum Troß, daß die Je⸗ 
fuiten nicht nur die größten Breunde ber Freiheit, fondern 
auch die lebhafteften Patrioten in ber Schweiz find. Dies 
toftet fe nur die Bildung von zwei Syllogismen, benen 
man bie fehulgerechte Buͤndigkeit gewiß nicht abfprechen 
wird, wie folgt: 

„Erſter Syllogismus. Der Geift der Schüler ift 
ein Zeugniß für den Geiſt der Lehrer (denn wozu hegte 
man fonft fo große Zurcht vor unpatriotifchen Lehrern?); 
nun iſt aber ber Geift der Schüler ein Acht patriotifcher, 
wie es ihre Ausarbeitungen beweifen; folglich find bie 
Jeſuiten Achte Patrioten.” 

„Zweiter Syliogismus. Die Schweizer bedürfen 
fo gut wie andere Nationen, einer Anfeuerung ihred Pa: 
triotismus (dad beweifen ja dieſe Herrn felbft durch ihre 
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Schutzreden für die helvetifchen Vereine). Run gehört 
aber der Patriotismus der Studenten in Zreiburg zu Den 
feurigften im Lande, folglid müffen fie doch angefeuert 
worden fein, und dies, ohne Zweifel, durch die Iefuiten, 
denn zur Gefellichaft von Zoffingen zu gehören, haben fie 
ja nicht dad Glid.“*) / | 

Mit etwas größerer Gründlichkeit fuchen fie die Bor. 
würfe in Bezug auf den Gefchichtöunterricht der Iefuiten 
zu widerlegen. Wenigſtens find fie bier infofern in ihrem 
Recht, wenn fie behaupten, daß ed den Iefuiten nicht allein 
‚zur Laſt gelegt werben koͤnne, an dem wirklichen Dafein 
Wilhelm Tell's zu zweifeln, oder ihn flatt eined Helden 
nur wie einen Mörder in ber Gefchichte vorzufürhren. 
Bei fchweizerifchen Gefchichtfchreibern felbft hat die Bege⸗ 
benheit des Wilhelm Tell ähnliche Anfechtungen erlitten, 
und wenn man bie Thatfache als eine hiftorifche zugefteht, 
fo ift ed Doch Feine Frage, daß diefelbe ein vereinzelter An- 
ſchlag war, ber wegen feiner blos yerfönlichen Antriebe 
von ben übrigen Bundeögenoffen gemißbilligt wurde, weil 
er, vorzeitig lo&brechend, und gegen das ausbrüdliche Ge⸗ 
löbniß, Niemandes Leben anzutaften, die ganze Sache der 
Verſchwornen hätte gefährden und flürzen Eönnen, was 
fhon Tſchudi bemerkt hat. Darum war Wilhelm Tell 
freilich Fein Mörder, wie man denn überhaupt felbft bei 


„2. Sylloginme. Les Suisses, comme les autres nations, ont 
besoin de rechauffer leur patriotisme (c’est ce que prouvent ces 
Messieurs, par leur apologie des nocietes helvetiques. Or, le 
Batriotisme des &tudians de Fribourg est des plus chauds: donc ils 
ont et& rechauffes, et cela sans nul donte, par les Jesuites, puis- 
qu’ils n’ont pas le bonheur d’appartenir & la societe de Zoffinguen.‘‘ 
(Les Jesuiten, venges par leur dieves, p. 22.) 
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den ſchlechteſten Graͤuelthaten, welche in der Tragoͤdie der 
Weltgeſchichte mitſpielen, durch die criminalrechtliche Be⸗ 
trachtung immer nur eine Laͤcherlichkeit begehen wuͤrde. 
Wenn es ein Jeſuitismus in der Weltgeſchichte iſt, das 
Schlechte aufzubieten, um dadurch das Gute zu vollfuͤh⸗ 
ren, ſo iſt es doch immer ein goͤttlicher Jeſuitismus, uͤber 
deſſen moraliſches Grundprincip kein Zweifel obwalten kann. 
Die guten Jeſuiten aber, die ihre Maxime von der Heili⸗ 
gung des Mittels durch den Zweck dem Himmel ſelbſt ab⸗ 
gelerut. zu haben glauben, find wohl nicht die Leute, von 
denen man erwarten follte, daß fie über dad Morden in 
der Sefchichte einen moralifchen Zeter erheben würden. 
Sie - felbft geben dieß in ihrer Brochure auf eine ſonder⸗ 
bare Art zu verfiehen. „In der hat — rufen fie aus 
— wenn nun auch ein Profeffor gefagt hat, daß Wilhelm 
Zei einen Meuchelmord begangen, indem er den Geßler 
toͤdtete, was ijt denn dabei fo Schrediihes? Man fchlage 
nur das Dickionnaire von Sattel auf, und man wird dar: 
in. finden; assassinat, meurtre commis en trahison: 
et de dessein forme. Nun erzählen ed alle ſchweizeri⸗ 
ſchen Geſchichtſchreiher, daß Tell den Geßler mit vorbes 
dachtem Anfchlag (de dessein forme) getöbtet habe, 
und zwar in einem Augenblick, wo ſich diefer am wenig⸗ 
ften deffen gewärtigte; folglich kann man fagen und muß 
ed fogar fagen, wenn man franzöfifch fprechen will, daß 
Tell einen Meuchelmorb (assassinat) begangen, ohne 
Darum die Moralität feiner That zu verdammen, 
die gänzlich: von ben Umfkänden abhängt, die ihr voran: 
gegangen und fie begleitet haben, von der Abficht und 
dem Grad der Bildung des Wilhelm Zell, und von der. 
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Loͤfung der Frage: iſt ed erlaubt einen Syrannen zu 
tödten? Dies iſt ein Problem, das wir unfern jungen 
Angebern zur Auflöfung überlaffen wollen, um die Luft 
zu genießen, und an-ihrer Verwirrung und Berlegenheit 
zu weiben; denn wenn fie bie Frage beiahend beantworten 
follten, fo entzweien fie ſich nothwendig mit ihren eignen 
Freunden, den Gegnern der Sefuiten, die im Jahre 1762. 
fie mit fo großer Erbitterung vor dem franzöflichen Parla- 
ment anklagten, daß fie den Tyrannen mord gelehrt haͤt⸗ 
ten, fowie auch mit Denen, die im Jahre 1818 dieſelbe Be⸗ 
ſchuldigung in Freiburg wieberhallen ließen. Wenn fie «ber 
im Gegentheil ihren Freundſchaftsbund mit jener Partei auf: 
recht erhalten und fich. für Die Verneinung entfcheiben wols 
Ien, fo find wir da, um es ihnen in's Ohr zu fchreien, 
und ihre eigene Brochure wird noch ftärfer als wir ſchreien: 
Unbefonnene, Ihr feid es ja, die den Wilhelm Tell ver⸗ 
Bammen, ben Retter und Befreier des VBaterlandes! In 
die Mitte geftellt zwifchen die Liebe zu Euren Freunden 
und die Ehrerbistung, welche ihe dem Andenken des Tell 
fehuldig feid, ſchwanket ihr, haltet ihr euer Urtheil bin, 
wagt ihr nicht zu reden? Mit welcher Stirn nehmt ihr 
euch alfo heraus, jenen Sefuiten anzuklagen, daß er fich 
für die Werneinung ausgefprochen?” — — 

Wir hemmen den pathetifchen Strom biefer Sophiö« 
men, durch welchen fich bie Freiburger Jeſuiten in dieſer 
patriofifchen Angelegenheit rein zu waſchen beftrebten, 
durch die Bemerkung, daß ber Zefuitismus, dem es fonft 
zur Erreichung -feiner Abfichten auf einen Königsmorb 
meh en weniger keineswegs ankam, in neuerer Zeit auf 
blos legitimiſtiſche Richtungen zuruͤck⸗ und zufammenge 
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draͤngt iſt und deßhalb dem alten Syſtem ſeiner Heuchelei 
ein einfacheres moraliſches Anſehen zu geben verſteht. Die 
feſte und große Einheit des Zwecks, in welchem der Je⸗ 
ſuitismus wurzelt, ließ in fruͤhern Zeiten eine groͤßere Viel⸗ 
beweglichkeit nach allen Seiten der Geſchichte an ihm ent⸗ 
ſtehen. Der Jeſuitismus wat bald volksthuͤmlich, wo 
VBolksthuͤmlichkeit das neue Fußgeſtell war, auf dem der 
Katholicismus emporſteigen konnte, und dann vredigte er 
mit lautem Geſchrei und unter dem Gebet ſeiner Prieſter 
die Freiheit des Volkes; bald verband er ſich wieder mit 
den Feinden aller Freiheit, die abſoluten Throne umſtehend, 
die dem Katholicismus das feſteſte Bollwerk zu werden 
verſprachen, und dann goß er den Segen der Kirche aus 
uͤber die Marterwerkzeuge, mit denen man das Volk quaͤlte. 
So ſetzte ſich der Jeſuitismus wuͤthend und heulend in 
alle Stuͤrme hinein, welche den Boden der Geſchichte er⸗ 
ſchuͤtterten, von welcher Weltgegend her ſie auch kamen, 
um aus der wilden Windsbraut der Geſchichte eine fromme 
und gehorſame Braut der Kirche zu machen. Zwar fehlt 
ihm auch in neueſter Zeit die Klugheit nicht, ſelbſt die re⸗ 
volutionairen Elemente zu nutzen und in fie hineinzu⸗ 
blaſen, wie es in Belgien und an andern Orten ges 
ſchehen, aber dem Grundprincip nad) iſt Doch bie po⸗ 
litiſche Richtung des Jeſuitismus im neunzehnten Jahr⸗ 
hundert weſentlich eine einfachere geworden, indem ſie ſich 
ganz auf den Legitimismus geworfen hat. Mit den heu⸗ 
tigen volksthuͤmlichen Richtungen ein gefaͤhrliches und ge⸗ 
wagtes Spiel zu treiben, dazu duͤrfte ſich der Katholicis⸗ 
mus und fein audgefandter Agent, der Jeſuitismus, im: 
mer nur im änßerfien Nothfall entichliegen. Mit der 


—8 
. 


to 


58 Das Unterrichtsweſen der Jeſuitm in Freiburg. 


Sache des Volkes, als eines nad). feiner Berechtigung 
ftrebenden neuen Elements. der Geſchichte, iſt es mehr als 
je Ernſt geworden, und es hat nicht den Anſchein, als ob 
die Entwickelung dieſes Elements den Katholicismus bes 
guͤnſtigen oder neu erheben wollte. Selbſt durch das 
glänzende Talent des La Mennais konnte der halb. fenti- 
mental, halb frivol zufammengekünftelte Bund des Kas 
tholicismus mit den demofratifchen Intereffen nicht gluͤ⸗ 
den, noch weniger aber beim Papft als etwas Katholifches 
gelten und gebilligt werden. Dagegen empfängt der Ka⸗ 
tholicismus überall die unzweifelhafteſten Sympathieen 
der legitimiſtiſchen und abſolutiſtiſchen Richtungen unſerer 
Beit, und bei der Vermittelung und thatſaͤchlichen Aus⸗ 
bildung diefer Sreundfchaft verwaltet denn der Sefuitis- 
mus fein altes Amt. So kann ed gefchehen, daß felbft 
der Proteſtantismus von jefuitifchen Richtungen angefref 
fen wird, fobald fich in ihn-legitime Staatszwecke hinein- 
fegen, und von biefem jefwitifchen Proteftantismus bietet 
gerade unfere Zeit bie fehredenerregendften Beifpiele. Es 
iſt Died jedoch nur eine vorübergehende und leicht heilbare 
Krankheit der proteftantifchen Richtungen, denn der pro: 
teftantifche. Staat ift durch feine innerfte Ratur und duch 
Das, was feine eigentliche Geſundheit ausmacht, dazu 
berufen, dad volksthuͤmliche Element in. ver Gefchichte zu. 
feiner Ballendung zu bringen, weil es aus derſelben Quelle 
berfiammt, wie er felbft, nämlich aus der Reformation, 
die zuerft dad Volk auf den Schaupla& der Befchichte be: 
rief, Bei dem Katholicdmus aber zeigt ed bie Epoche 
des Verfall an, wenn er, fich Ioslöfend von der Volks⸗ 
entwidelung, vorzugsweiſe nur durch ariſtokratiſche und 
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abfolutiftifhe Fuͤden fein Dafein zu verfefligen fucht. Mei 
dieſem einfeitigen Verhaͤltniß zum abfoluten Staat, in 
welches der Katholicismus jetzt durch. feine eigene Hülfs 
tofigkeit gebannt ift, erfcheint es nun als eine natuͤrliche 
Folge, daß die katholiſchen Erziehungshäufer, die in ber 
letzten Zeit namentlich durch die Jeſuiten gegründet wors 
den, alle auf eine legitimiftifche Wirkſamkeit ausgehen, in 
Gegenwirkung gegen ‘die liberalen und volkbthuͤmlichen 
Principien, die, eben weil fie als Keim in jedem frifchen 
und unverborbenen Jugendherzen ſtecken, ſchon Durch die 
Erziehung ausgerottet werben follen. Das beißt, ſchon 
Den frühen Halm der jungen Pflanze verbiegen, um fie 
nicht frei und gerade hinauswachfen zu laffen in Luft und 
Sonne, wonach fie doch durch den Trieb der Natur vers 
langt. So glaubt man denn auch bier in dem Inſtitut 
St. Michel gewiflermaßen die Zukunft ber Gefchichte legi⸗ 
timiſtiſch zu firisen, indem man ſchon bie vergifteten Keime 
berfelben in Die empfänglichen Herzen der Jugend fenkt, 
aus denen man bie nad) Wunsch geftaltete Zukunft hers 
auswachfen zu fehen hofft. Vornehme und einflußreiche 
Familien fenden von allen Orten und Enben ber ihre 
Söhne, auf denen die Hoffnung der Fatholifchen hierarchi⸗ 
fhen Propaganda ruht, bieher nad) Freiburg zu den Je⸗ 
fuiten, welche nicht mehr den Koͤnigsmord prebigen, fons 
dern vielmehr den Legitimismus, zum Heilder katholiſchen 
Kirche. Daß die Freiburger Jeſuiten mit dem ſchweizeri⸗ 
schen Liberalismus, welcher der verfchrieenfte unter allen iſt, 
‚bald in heftigen Widerftreit gerathen würden, war voraus: 
zufehen, und es lag wohl auch kaum in ihrem Syſtem, 
Diefen Sonfliet zu vermeiden, Ihre Rechtfertigungen gegen 
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bie. Angriffe des Zoffinger Vereins find lahm und zwei⸗ 
beutig. Wenn auch fchweizerifche Gefchichtichreiber felbft 
. in ihren Büchern die That des Wilhelm Tell gemißbilligt 
haben, fo iſt es etwas Anderes, ſchon beim Schulunter: 
richt der Jugend diefer Seftalt, die im Bolföglauben des 
Schweizerlanded zu einer heifigen und -unantaflbaren ges 
worben, eine gehäfjige Beleuchtung zu geben. Wilhelm 
Tell iſt beim. Schweizervolke noch immer ein Symbol der 
ächten Baterlandsliebe, ein hochklingender Name, ber mit 
Freiheit und Patriotismus gleichbedeutend if. Den 
Patriotismus zu erziehen, dazu haben die Jeſuiten frei: 
lich ihr Inſtitut nicht gebaut, ' und -fo mag ‚ihnen. auch 
an der ganzen Eriftenz des Wilhelm Jell wenig gelegen 
fein, mit deren Abläugnung es fi auf. Die nämliche Weiſe 

verhält. Es find allerdings nicht allein bie Iefuiten in 
Freiburg oder ein deutſcher Gelehrter in Berlin, welche 
den Tell und feine wunderbare Gefchichte zu einer bloßen 
mythiſchen Dichtung haben verflüchtigen wollen. Die Je⸗ 
futten liefern vielmehr in ihrer oben angefuͤhrten Streit⸗ 
ſchrift ein Verzeichniß der alten ſchweizeriſchen Geſchicht⸗ 
ſchreiber und Chroniften, die ſchon das Maͤhrchenhafte an 
dem Daſein des Tell bemerft haben, und worunter fich 
aud ein Freiburger, der berühmte Franciscus Guilliman⸗ 
aus, befindet, der die ganze Begebenheit geradezu für eine 
Fabel erklaͤrt, weil kein einziger gleichzeitiger Ehronift des 
Wilhelm Tell erwähne, und auch die Bevölkerung von 
Urt felbft weder fein Haus aufzuzeigen wife, noch von 
feiner Familie und feinem Ablommen irgend eine Kunde 
habe, während doch die meiften andern Familien aus jener 
‚Zeit noch erifirten. Wie dem aber auch fein mag, fo hat 
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ſich das fchmeizerifche Volk, allen Gelehrten zum Trotz, 
feinen Wilhelm Tell darum nicht nehmen laffen, fordern 
glaubt noch heut an- feinen alten Heros mit einem feſten 
und unverbrüdlichen Glauben. Er lebt ald etwas Bes 
dentungsvolles im Bewußtfein des Volles fort, und wenn 
er auch aus allen Geſchichtsbuͤchern geftrichen würde. Noch 
beut ift er die freibeitathmende, fonnige, kraftvolle Alpen: 
geſtalt, die den Achten, fchweizerifchen Character repräfens 
tirt. Mit Piel und Bogen, die Armbrufl gefpannt, fehreis 
- tet er noch heut über die Schweizerberge, und winkt ber 
ganzen Eidgenoffenfchaft von den leuchtenden Firmen her 
über, dad Ungerechte nicht zu dulden. 

Nachdem diefer charakteriſtiſche Streit der Jeſuiten 
mit ben Zoffingern vwerhallt wer, genoß das Inſtitut 
St. Michel wieber eines unangefochteneren Friedens, und 
fete mit fo großer Geheimthuerei, als es fi) nur machen 
laffen wollte,-innerhalb wie außerhalb feiner Mauern feine 
pädagogifchen Beſtrebungen fort. Died Erziehungshaus 
erhöht von Jahr zu Jahr feinen blühenden Zuflaud und 
dehnt fih nur immer weiter aus. Seit der Zeit feines 
Beſtehens, alfo feit ungefähr 13 Jahren, hat «3, im Pens 
fionat und Colloͤge zufammengenommen, niemals unter 
700 3öglingen in jedem Jahre gezählt und überfchreitet 
in dem gegenwärtigen noch diefe Anzahl. Faſt die Hälfte 
diefer Zöglinge befindet fid, jedoch nicht im Penfionat, 
fondern in Wohnungen in.der Stadt, beren Wahl ihrem 
Belieben überlaflen iſt. Ein Filialinſtitut, welches die 
Zefuiten neuerdings in Schwyz angelegt haben, ift auch 
bereitd von 220 Zöglingen befucht und hat in dieſem Hei: 
sen Canton, der in dem Parteienlampf der Klauenmänner 
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md Hormmänner doch überwiegend auf ‚die Seite der 
Stabilität und des Ariſtokratismus geworfen worben, 
einen neuen fehr geeigneten Grund und Boden gefunden, 
indem die Hornmänner oder Legitimen, die bis jeßt dort Die 
Oberhand zu gereinnen feinen, dad Eindringen der Roͤm⸗ 
linge und einer die Parteileivenfchaften fchürenden Geiftlichs 
feit zur Erreichung ihrer Zwecke fehr begümfligen. Ein ans 
deres Ablegerinftitut der Sefuiten haben bie Dames du saere 
eoeur in der Nähe von Eftavayer für Mädchen gegründet. 
Hier werben junge Mäbchen befonder8 aus den höheren 
Ständen erzogen, und fo fehlt ed auch bereits nicht mehr 
an Gelegenheit, um dad Gift der jefuitifchen Erziehung 
"buch alle Adern der Gefellfehaft und der Familie zu trei- 
ben, indem es verflößt wird in das überall einflußreiche 
Leben der Weiblichkeit. Man bedauert auch im Lande an 
biefen Schülerinnen der Damen vom geopferten Herzen 
vornehmlich die politifchen Vorurtheile, mit-denen fie aus 
diefem Inſtitut hervorgehen, außerdem ben ceremoniell 
religiöfen und bigotten Geift, den fie von dort in das 
bürgerliche Leben mit hinüber nehmen und der an ihnen 
auf eine auffallende Weife bemerklich fein fol, obwohl 
man fie fonft ald fehr unterrichtet und gebildet hervorhebt. 
Uebrigeng haben fich jene Erzieherinnen ariftofratifcher 
Mädchen nicht bloß ald Damen des jefuitifch geopferten 
Herzens, fondern auch wirklich von einem barmherzigen 
Herzen bewiefen, indem fie im Canton nebenbei auch eine 
Armenſchule für Feine Mädchen alfo etwas für die De: 
mokratie begründeten, wa8 denn ihren Herzen am meiften 
zur Ehre gereichen mag. — 

Betrachten wir aber jet insbefondere das Unterrichts- 
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wefen ber Freiburger Sefuiten, fo bemerken wir zuerft 
zwifchen den Beftimmungen, mit denen fich daffelbe öffent 
lich antündigt, und zwifchen dem, was in ber That im 
diefer Anftalt getrieben wird, einen wefentlichen Unter 
ſchied. Was z. B. den Unterricht in den neueren Sprachen 
anlangt, fo ift angekuͤndigt, daß in jeber der Klaſſen des 
Inſtituts das Franzöfifche und das Deutſche für die Zögs 
linge aus diefen beiden Nationen gelehrt werde, und daß 
man fich beſonders bemühe, fie mit den Meifterwerken 
isrer Sprache befannt zu machen, um fie frühzeitig zur 
eigenen Sompofition darin anzuleiten. Es ift aber in 
Freiburg befannt und warb mir von einem in dieſen Din- 
gen genau unterrichteten Mann beftätigt, daß den Zoͤg⸗ 
lingen der Jeſuiten ausdrüdlich verboten tft; Schiller 
und Goethe und wie man fi) denken kann, noch manche 
andere deutfche Autoren zu leſen. Die Schüler find in 
ihrer Lectüre ftreng auf das angemwiefen, was ihnen aus 
der Bibliothek der Zefuiten verabreicht wird, und in diefer 
geheimnißvollen Geiftesapothefe fol ſich denn manches 
ganz abfonderliche Präparat befinden, das mit einer nars 
Fotifchen Wirkung auf die jungen Gemüther berechnet if. 
Der Erziehungsrath von Freiburg hat ſchon mehrmals 
darauf angetragen, daß die Sefuiten ein Verzeichniß aller 
der Bücher, die fih in der Bibliothet des Inſtituts 
St. Michel befinden, einreichen follten, aber bis jegt tft es 
noch immer hartnädıg verweigert worden. Dagegen wiffen 
die Sefuiten ihrerfeits Mittel zu finden, die Erzeugnifle 
der neueften Literatur, die fi von außen her darbieten 
fönnten, von ihren Zöglingen abzuhalten. Wie fie in ge: 
‘ wiffer Hinficht die ganze Stadt zu überwachen verftehn, 
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fo überwachen fie auch vie Buchlaͤden von Freiburg, und 
haben fogleidh Kunde, wenn irgend eine verbotene Waare 
aus Frankreich oder Deutfchland dort angelangt ift, unb 
bei ben Jeſuiten gilt die ganze neuere Literatur für folche 
Waare. Bermögen fie nicht dad Gouvernement zu einem 
Bücherverbot zu veranlaffen, fo wenden fie ein eigenthuͤm⸗ 
liches Verfahren an, um bad ihnen anflößige Buch aus 
ber Stadt hinauszubringen, wovon ſich erfi vor einigen 
Tagen -eine Probe ereignete. Die Jeſuiten fanden bei 
einem biefigen Buchhändler Lamartine'd Chute d’un Ange 
vor. Der fromme Lamartine, troßbem er ber fromme 
Lamartine ift, findet feine Gnade vor den Augen ber Je⸗ 
fuiten, ſie machen ein fürchterliches Geficht, der erfchrodene 
Buchhändler fteht zitternd und mit einer verzweiflungss 
vollen Reverenz vor den beiden Herren da, die ihn mit 
ihrem Befuch beehren, und vernimmt endlich dad Donner 
wort: wenn bu nicht alle vorräthigen Eremplare biefes 
ſchlechten und verberblichen Buches auf der Stelle weg: 
fendeft, fo wird es den Zöglingen unferes Inflituts ſtreng 
verboten fein, ferner, den. Bedarf der Schulbücher bei dir 
zu Faufen!» Auf dieſe Weiſe erweitern die Jefuiten mit der 
größten Bequerhlichkeit ben Index librorum prohibitorum 
bi8 ins Unendliche, und es ift dies wirkfamer als jedes 
andere Bücherverbot, weil die hiefigen Buchhändler mit 
ihrem Geſchaͤft hauptfächlich auf den Schulbücherbebarf 
im Zefniteninftitut angewiefen find. Wer aber die Faͤhig⸗ 
keit befigen fol, diefe Schulbücher zu liefern, beffen muß 
man fid) auch zu jeder jefuitifchen Anforderung verfichert 
halten duͤrfen, und aus ähnlichen Anfichten und Zweden 
fcheint auch neuerdings in Baiern ber befannte Cen⸗ 
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tralſchulbuͤcherverlag heworgegangen zu fen, sine 
Einrichtung, die innmer mit. einem aus gewiffen Tendenzen 
entſtandenen Studienplan gewiſſermaßen organiſch zuſam⸗ 
menhaͤngt. Uebrigens wird dennoch in Freiburg nament⸗ 
lich viel franzöfiiehe Literatur eingeſmuggelt, wozu ſich, 
ſchon aud Oppoſitionsluſt gegen ‚die Jeſuiten, woran 
es hier auf einer Seite auch nicht mangelt, willige Ber: 
mittler genug finden laffen. An den öffentlichen Orten, 
ig den Gafehäufern und dergl. fieht man freilih von 
feanzöfifchen Zeitungen fafl nur die Gazette de France, 
ausliegen, .aber ein Freiburger verfichert mir, daß hier in, 
ben Bamilienkreifen außerorbentlich viel frangöfifche Romane, 
und eben nicht non ‚ber folibeflen Sorte, gelefen werben. 
Eine Lieblingslectüre der fehönen - Freiburgerinnen, bes. 
fonderd in den höheren Ständen, fol namentih Paul 
de Kod bilden, und ein frivolered Gegengift aber auch. 
ein mehr Fomifcher Gontraft hätte wohl kaum gegen das 
Gift des Sefuitismus in einem fo. Dicht an einanderger 
brängten. Eulturleben einer Pleinen Bevölkerung. ermittelt 
werben Tonnen. Herzlicher babe ich wohl lange nicht 
gelacht. Ich felbft ſuchte in .einem .hiefigen Buchladen 
mancherlei verbotene Literatur einzulaufen, befonders Alles, 
was ſich auf das Treiben der Zefuiten in der Schweiz: 
bezog. Ich ſah bald, daß der. Buchhändler mehr vorräs. 
thig hatte, als fich gergde in feinem Laden befand, ich. 
kam .mit ihm auf manche intereffante Dinge zu fprechen, 
die ich wohl zu befiten wünfchte, als wir in bemfelben 
Augenblid gewahrten, daß ein Schwarzrock Then ſeit 
einiger Zeit hinter und ſtand, feheinbar aber nicht auf uns 
hörend, fonbern unter den IRRE im Laden 
Freihafen 1839. I. 
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umherſuchend. Sobald ber Buchhändler den Jeſuiten 
anfichtig. geworben, hielt. er beflürzt inne, mußte von allen 
den. Brochuren nichts, nach denen ich geftagt hatte, und 
verkaufte mir nur einige unbebeutende Sachen, bie weber: 
feiner noch meiner Seele gefaͤhrlich werben fonnten, wers. 
auf ber Jeſuit fich mit einem recht mohlwollenben Gruß‘ 
wieder verabfchiebete. - 

Mehrere Lehrbücher, welche bie Zefuiten in ibren Un⸗ 
terrichtöftunden als Leitfaden zum Grunde legen, find bloß 
in lithogsaphirten Eremplaren vprhanden, die nur ben 
Zöglingen des Inſtituts in die Hände gegeben, aber zu. 
Feiner Öffentlichen Mittheilung überlaffen werden. Es ge- 
lang mir, einige dieler Lehrbücher in meinen Befis zu 
bringen, darunter dad Compendbium, nach welchem Die 
Schweizergefhichte in dem Inſtitut St. Michel vor; 
getragen wird. Sch erfuhr nachher, Daß der Pater Belle, 
froid, ein franzöfifcher Jeſuit, für den Verfaſſer dieſes in 
mancher Beziehung intereffanten Gefchichtöabriffes gilt.- 
Es iſt ein ziemlich dünnes Heft in Quart, welches fo 
ſchlecht lithographirt ift, daß manche Stellen völlig unle⸗ 
ferlich erfcheinen, ein Beweis von dem ſtuͤmperhaften Bus 
ftande, in dem fich feinere Induftrie und Kunſtfertigkeit 
in diefem Theile der Schweiz noch befinden. Die innere. 
Beſchaffenheit diefer Gefchichte ift aber nicht weniger man⸗ 
gelhaft und verflümmelt. Der Abriß fcheint. erfi nad 
jenen Streitigkeiten mit den Zoffingern abgefaßt worben 


zu fein, und nimmt beöhalb beim Wilhelm Tell, weil. 


man gerade diefen als Fahnenbild des Patriotismus gegen 
die Jeſuiten gefehwungen hatte, einige Rüdficht auf bie 
volksthuͤmliche Pietät. für dieſe Geſtalt. Dieſe Vegeben⸗ 
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beit wirb ſogar mit einer gewiſſen Exaltation und drama⸗ 
tiſch ſich geberdenden Begeiſterung vorgetragen, im Grunde 
aber doch, ſobald man näher zuſieht, ſehr zweideutig bare 
geftelt. Den größten Raum erhält aber die Erzählung 
von allen heiligen und frommen Stiftungen, bie jemals 
in der Schweiz gemacht worden, und deren Bebeutfams 
keit den Schuͤlern auf eine ganz befondere Weiſe vorges 
tragen wird. Mit fichtlicher Worliebe aber behandelt der 
Jeſuit die Gefchichte der Gruͤndung ber einzelnen Klöfter, 
wobei denn dies als das Merkwuͤrdige berausgehoben 
wird, daß alle feit grauen Jahrhunderten in bez Scdymeiz 
entflandenen Klöfter ſich noch bis auf den heutigen Tag 
in. ben Fatholifchen Kantonen erhalten haben, ohne daß 
ein einziges Davon eingegangen. Den Klöftern und Ab⸗ 
teien im Lande wirb dann auch alle Eultur und aller Forts 
ſchritt in Künften und Wiſſenſchaften zugefchrieben und 
ald Zeugniß deſſen fogar ein Proteftant angerufen, naͤm⸗ 
lich Johannes von Müller. Wenn fi) dies nur auch heut⸗ 
zutage, wo man von der Cultur zweifelsohne noch andere 
und hoͤhere Begriffe hat als im elften und zwoͤlſten Jahr⸗ 
hundert, den Kloͤſtern nachſagen ließe! Dann ſollte der 
gute Vater Jeſuit ganz unangefochten bleiben bei aller der 
Wichtigthuerei, mit der er die Kloͤſter in die Landesge⸗ 
fehichte oder vielmehr die Lundesgefchichte in bie Kiöfler 
hineinzuziehen bemüht if. Damals aber war ed wohl: 
mehr die Cultur des Bodens, als die ber Geifter und Ges 
muͤther, auf welche bie Klöfter zuerft einen wohlthätigen 
und anregenden Einfluß bei dem Schweizervolke ausübten. 
Freilich wird auch die beruͤhmte Schule und Erziehungs. 
anſtalt der. Mönche zu St. Gatten, bie beſonders im drei» 
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zehnten Jahrhundert bluͤhte, gebührend verherrlicht, aber 
pie Jeſuiten fcheinen mit Unrecht in dieſem Inſtitut, das 
in jener alten einfacheren Zeit heilfam und ungweibeutig 
gewirkt haben mag, bie Borbebeutung ihrer eigenen paͤda⸗ 
gogiſchen Niederlaffung und Wirkſamkeit in der Schweiz 
zu feiern. Der ſchillernde und perfide Character dieſes 
Geſchichtsabriſſes tritt aber deutlicher hervor, je mehr er 
ſich der Epoche der Reformation zuwendet. Schon bei 
ver Ersählung don der Kirchenverfammlung zu Gonflanz 
ſtoͤßt man auf eine feltfame Nechtfertigung derfelben, Die 
man nicht anders als eine niedertraͤchtige Verdrehung ber 
Geſchichte nennen kann. An der Verbrennung Huſſens wird 
die geiftfiche Gewalt für vollig unfchuldig und unbetheiligt 
erffärt. Nachdem -Huß den Widerruf feiner Tegerifchen 
Meinungen verweigert, habe die Kirche fic feiner entledi⸗ 
gen und ihn als Geiflüchen von ſich ausſtoßen müffen, 
fo daß er wieder Laie geworden und ald folder der weit: - 
Vihen Macht fi überantwortet gefehen "Nabe. Deshalb 
habe nicht die Geiftlichkeit, fondern der Magiſtrat zu Con⸗ 
flanz nach den bürgerlichen Gefegen den Huß zum Tode 
verurtheilt und ihn verbrannt. Solche ſchielenden Sophis 
ftereien, in den harmlofen Ton eined Kindermährchend ges 
Heidet, webt ber Bater Iefuit in feinen Vorträgen zu: 
fammen, während ihm. doch durch feinen Orden nicht die 
geringfle Werbindlichfeit auferlegt fein Tann, über bie 
Scheiterhaufen zu erröthen, welche mit Den geweihten Ker⸗ 
zen ber Kirche in der Gefchichte angezundet wurden. Hef⸗ 
——— 
ee nn der ——— in der Schweiʒ 
„malaise univerael?“ darfiellt, und dieſe ˖ Partie 
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iſt mit der. größten Ansführlichkeit und Cinzelgenauigkeit 
behandelt. Nachdem er auf die gottesjämmerlichfte. Weife 
über dieſe Verbreitung ber Reformation im Schweizer 
lande geklagt, geht er zu einer Beleuchtung ber Perſoͤn⸗ 
lichkeiten von Euther, Zwingli und Galvin über, . von 
denen Zwingli befonders ausführlich als ein nichts⸗ 
nuͤtziges Individuum entwidelt wird. Won Luther unb 
Garlfiad werden im Vorbeigehen ſcandaloͤſe Anecdoten er⸗ 
zählt, um ber lieben Jugend ein recht ergoͤtzliches Bild 
von einem folchen Ungethiim, das man Meformator nenut, 
zu zeichnen. Die allmähligen Erfolge der ſchweizer Refor⸗ 
matoren in Bürih, Baſel u. ſ. w. werben aber als eine 
moraliſche Berberbniß der Schweizerbevölferung hingeftellt, 
umd daß die. DIefuiten die Frechheit haben dürfen, dies 
mitten in ber Schweiz vor einer fchweizerifchen Jugend 
vorzufragen, ift ein Scandal, mit bem_ich kaum etwas 
Aehnliches zu vergleichen müßte. Befonders unterhaltend 
wird aber die Einführung der Reformation im Kanton Bern 
erzählt, welche zuerſt mit aufrügrerifchen und heirathsluſti⸗ 
gen Bewegungen der Damen ber heiligen Elara, in ber Abtei 
zu Königsfelden, ihren Anfang nahm, die einige Bücher 
von Luther und die Schrift. Zwinglis über bie chriſt⸗ 
liche Freiheit gelefen, und nun von dem Staatsrath zu 
Bern die Erlaubniß begehrten, ihr Kloſter verlaffen zu 
dürfen. Man verweigerte ihnen dies zu Bern, fuchte fie 
aber zu tröften, indem man ihnen. mehrere Erleichterungen 
und Mifderungen ihrer firengen Regel zugefland. Dieb, 
meint der Jeſuit, fei die erſte Anmaßung geifllicher Ge: 
richtsbarkeit geweien, welche fich der Magiftrat in Bern 
habe zu Schulden kommen laffen, indem jene Erleichte⸗ 
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sungen ber Drbenöregel nur. vom Papfi hätten ausgehen 
dürfen. Die kirchliche Gewalt fehte fi) vergebens Das 
gegen, und alle Schritte, welche fie beim Senat that, um 
jene Mädchen bei ber alten Regel zu erhalten, waren um⸗ 
fonft.. Die jungen Damen ber heiligen Clara aber wur: 
ben immer muthiger, fie gaben die Erflärung ad, daB fie 
als freie Unterthaniunen der Republik geboren wären und 
weber vom Papfl noch von irgend einem Provinzial. abs 
hingen. So wußten fie endlich dem Rath von Bern einen 
Beſchluß abzugewinnen, wonad ihnen erlaubt wurde, aus 
bem Kiofter herauszugeben und. e8 mit der Welt zu ver⸗ 
taufchen. Dies geſchah ungeachtet alles Widerſtandes, 
welchen ber Bifchof von Conſtanz und bie andern hohen 
Seiftlihen in der Schweiz der Ausführung entgegenfehten. 
Zwei Nonnen verheiratheten fi auf der Stelle, fobald 
fie das Kloſter hinter fich gelaffen hatten. Die eine war 
Satharina von Bonftetten, welche ben Wilhelm von Dies: 
bach heirathete, und bie andere, Agned von Mullinen, 
ebelichte den Heinrih Sinner, einen der Deputirten, 
welche Bern das erfle Mal abgefandt hatte, um das aufs 
rührerifche Nonnenkloſter zur Ordnung zu verweifen. Dieſe 
beiden. Paare wurden feierlich in der großen Gathebrale zu 
Bern an einem und bemfelben Tage getraut, au scandale 
de toute la ville, wie unfer Sefuit in feinem Abrig hin⸗ 
zufest. Dies find die Anfänge der Reformation in Bern, 
und man kann fich denken, wie fie zur Lächerlihmachung 
der ganzen Reformation vorgetragen werden. 

In einer fpatern Beit erzählt der Verfaſſer von ber 
Deft, welche im Jahre 1610 in mehreren Cantonen ber 
Schweiz wüthete. Diefe fürchterliche Krankheit trug ihre 
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Shreden zuerſt durch Baſel, wo in kurzer Zeit OHR Men⸗ 
fhen daran umkamen, was gar nicht zu verwundern if, 
denn in Bafel hatte ja aud die Reformation große Fert 
fhritte gemacht, und man müßte ih fehe irren, wenn 
wicht der Himmel dies Strafgericht folite herabgefanbe 
haben. Die Peft aber machte ſich Im folgenden Tahre 
von Neuem auf und nahm unter entfehlichen Verheerun⸗ 
gen ihren Weg über Solothurn mitten in bad Her, bed 
Landes hinein, um das ebenfalls veformirte Bern zu x 
reichen und zu züchtigen. Daß zu gleicher Zeit auch Zurich 
Schlecht wegtam, Tann man ſich denken, und unfer Ge⸗ 
ſchichtsabriß giebt Die Zahl der Todten an, die auch bort 
zum Opfer fielen. Aber als die Peft an den Grenzmarken 
des Fatholifchen Cantons Freiburg ankam, mußte fie ſich 
höchft beſcheidentlich zuruͤckziehen, und es fand fi, baß 
ihe durch höhere Beſtimmung feine Macht über dies Land 
gegeben: war. Denn bied- Land war gut Fatholifh, und 
es ging bie allgemeine Sage im Canton Freiburg, die, . 
wie Hr. Belleftoid hinzufügt, durch alle Geſchichtſchreiber 
des heiligen Caniſius beftätigt wird, daß nämlich dieſer 
heilige Daun vor feinem Tode feinen Freunden ausdruͤck⸗ 
lich verfprochen habe, fich feines Erebitd beim lieben Gott 
zu bedienen, um ihre Stabt von der Geifel der Peft zu 
befreien (d’user de son credit aupres de Dieu pour delivrer 
leur ville du fleau de la peste.) Man ſieht alfo, wie wohl 
Freiburg daran gethban und auch noch ferner daran thun 
wird, fich in guten Fatholifchen Verbindungen zu erhalten, 
die fogar gegen die Peft ſchuͤtzen. 

Auf diefe Weife wird in dem Inftitut St. Michel die 
Geſchichte gelehrt und benust. Unter den Lehrern felbfl, 
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weiche ſie in der Anſtalt vertragen, iſt befonderd Der Pater 
Soriguet ald ein eigenthaͤmlicher und drolliger Mann zu 
erwähnen. Er ift Verfaſſer einer histoire de la sainte 
Ampoule, fowie ener hiftorifhen(!) Schrift du den 
de guerir les &crouelles accord& au roi tres-chretien. 
In feinen Vorträgen fpricht ex mit Begeiſterung von ber 
Inquiſition. Sein gefchichtliched Ideal ift der große 
Ludwig, für den er bei jeder Gelegenbeit ſich in Sobeser: 
hebungen und Bewunderung zu erfchöpfen fucht. Dagegen 
it er fehr gegen Napoleon eingenommen, und beweift ben 
Schülern, daß Napoleon ſchlechterdings Fein Genie ge- 
weien*). — — 


+, &inen zweiten Artikel über das Erziehungshaus und den See 
fuitismus zu Freiburg, wird der Berfafler im dritten Bande feiner 
Spaziergänge und Weltfahrten folgen laſſen. 


Die Sylphide. 


Aus dem Rufſiſchen uͤberſetzt. 


Vorwort des Ueberſetzers. 


Der Verfaſſer dieſer Erzählung, Fuͤrſt Wladimir 
Odojeffskti, iſt unter den lebenden Schriftſtellern Ruß⸗ 
lands als einer der vorzuͤglichſten geſchaͤtzt, der geiſtigen 
Gehalt und elegante Darſtellung auf's gluͤcklichſte verbin⸗ 
det. Die hier mitgetheilte „Sylphide“ gehoͤrt eigentlich 
einer Reihe von Erzaͤhlungen an, welche unter dem Na⸗ 
men „bad Irrenhaus“ kuͤnftig ein Ganzes bilden werben, 
und bei denen der Dichter neben dem poetifchen auch ein 
vſychologiſches Intereffe nerfolgt. Abgefeben von dem 
legtern, das erſt in jenem größeren Zufammenhange volls 
ftändig hervortreten Tann, darf aber auch die bloße Mähr: 
chenausſtattung ald Liebliches Spiel der Einbildungskraft 
hier ihren Reiz und Werth behaupten. 

Berlin, im November 1838. 


Varnhagen von Enie. 
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III. | 
Die Syiphide. 


Wir wollen den Dichter mit Blumen befranzen, und ihn ans 
der Etadt führen. Platon 


Drei Eänlen hat das Reich: Dichter, Schwert und Geies. 
Ueberlieferung nordifher Barden. 


- Die Dichter werden gebraudyt nur zu beftimmten Tagen, um 
die Hmnnen zu dichten für die geiellichaftliche Berfaflung. 
Einer aus der Geſellſchaft des achtzehnten Jahrhunderts, 
— — 
EU 
Neunzehntes Jahrhundert. 


Erfter Brief. 


Endlich bin ich auf dem Gute des feligen Oheims; ich 
fehreibe dir int weiten Großvaterſtuhl fibend, am Fenſier; 
wahrlich, die Ausſicht, die ich vor Augen babe, iſt nicht 
fehr herrlich: der Küchengarten, zwei, drei Apfelbdume; 
der vieredige Teich, das Tahle Feld, und weiter nichts; 
augenfcheinlich war der Oheim Fein guter Wirth; eö wäre 
intereffant zu wiſſen, was er während funfjig Jahren, bie 
er bier ununterbrochen lebte, wohl getrieben bat. Mag 
er wohl, wie einer meiner Nachbarn, frühmorgend um 
fünf Uhr aufgeftanden fein, Thee getrunfen und grand- 
patience aufgelegt haben bis zum Mittageffen, dann ge: 
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gefien, dann fich zum Ausruhen niebergelegt und darauf 
wieber zur grand - pafience gewendet haben bis zur 
Nacht? — fo vergehen 365 Tage. Ich verftehe es nicht. 
Bragte ich feine Leute, womit ſich der Oheim befchäftigte, 
fo antworteten fie mir: „Nun, fo, fo: Mir gefaͤllt dieſe 
Antwort über die Maßen. Solch ein Leben hat etwas 
Poetiſches und ich hoffe bald dem Beifpiele des Oheims 
nachzufolgen; wahrlich der Selige war ein gefcheidter 
Mann. 

In der That bin ich hier wenigftens Pältereır Blutes 
als in der Stadt, und Die Aerzte thaten fehr recht mich 
hieher zu ſchicken; wahrſcheinlich thaten fie es deßhalb, das 
mit ſie mich los waͤren; aber es ſcheint ich werde ſie be⸗ 
truͤgen: mein Spleen, du wirſt erſtaunen, iſt beinah ver⸗ 
gangen; vergebens meinen ſie, daß das zerſtreute Leben 
die mir angebornen Uebel heilen koͤnne; keineswegs: das 
Weltleben macht ſchlecht, eben ſo die Buͤcher; ich aber 
bier — flelle.dir mein Gluͤck vor, — ſehe beinahe niemans 
den, und habe Fein einziges Buch bei mir! Dies Süd if 
gar nicht zu beichreiben, — man muß es erfahren. Wenn 
ein Bud, auf dem Tiſche liegt, fo greift man darnach ums 
willkuͤrlich, fchlägt es auf, lieft, der Anfang reizt, vers 
fpricht goldene Berge, — man lieſt weiter, und fieht laus 
ter Seifenblafen, und hat das fchrediiche Gefühl, welches 
alle Gelehrten empfunden haben vom Anfange ber Jahr⸗ 
hunderte bis zum jebigen Jahr einfchließlih: Suchen und 
nicht finden! Diefes Gefühl quälte mich von ber Zeit an, 
da ich anfing meiner bewußt zu werden, und ihm fihreibe 
ich dieſe Augenblide von Spieen zu, welche den Aerzten 
beliebt der Galle zugufchreiben. 
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Denke jedoch nicht, daß ich völlig als Einſiedler lebe; 
nach altem Herkommen habe ich als neuer Gutsherr allen 
Meinen Nachbarn, deren zum Gluͤck nicht viele find, Be 
ſuche gemacht, mit ihnen, von ber Jagd gefprochen, Die 
ich nicht leiden kann, vom Aderbau, von dem ich nicht? 
verfiehe, und von ihren Verwandten, von benen ich in 
meinem Beben nicht gehört. Aber alle diefe Herren ſind 
fo zuvorkommend, fo gaftfreundlich, fo aufrichfig, daß ich 
fie von Herzen liebgewonnen; du kannſt dir nicht vorftel- 
len, welchen Reiz für mich ihre völlige, forglofe Unmiflen: 
heit hat über alles, was über ihren Sprengel hinausgeht; 
mit welchem Ergößen ich ihre unglaublichen Urfheile ans 
hoͤre über das einzige Eremplar der Moskau'ſchen Zeitung, 
Da& in dem ganzen Bezirk gehalten wird} in diefem, aus 
Fürforge in Packpapier eingefchlagenem Eremplar leſen fie 
ber Reihe nach alles, von den Pferdeverflufs Anzeigen 
bis.einfchließlic zu den gelehrten Nachrichten; die erflern, 
verſteht fich, lefen fie mit Intereffe, und Die legtern zum 
Spaß, — ben ich mit ihnen von ganzem Herzen theile, 
wiewohl aus andrer Urſache, — und damit gewinn’ ich 
‚mir ‚bie allgemeine Achtung. Vorher fcheuten fie. mich 
und dachten, daß ich ald ein Anfümmling aus der Reſi⸗ 
den; ihnen Worlefungen über Chemie oder Fruchtwechſel⸗ 
Wirthſchaft halten würde; aber nachdem ich ihnen ges 
äußert, daß ed nach meiner Meinung beffer fei nichts zu 
wiſſen, als nur fo viel zu wiffen wie unfre Gelchrten, 
dag nichts dem Glüde des Menfchen fo entgegen’fei, ald 
viel zu wiffen, und daß die Unwiffenheit noch niemals. die 
Berdauung geftört, da fahen fie ed Har ein, daß id). ein 
guter Kerl und prächtiger Menſch, und fingen an, ihre 
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mennigfachen Spöttereien über jene Klaͤglinge ansyılafs, 
fen, welche mit Schlechtem Verſtand auf ihren Gütern die 
Kartoffeln eingeführt, Dreſchmaſchinen, Gruͤtzmuͤhlen und 

mancherlei andre wunderliche Neuerungen: es iſt zum 
Todtlachen! — und jenen Kluͤglingen geſchieht Recht — 
warum geben ſie ſich all' die Muͤhe? Die dreiſteren unter 

meinen: netten. Freunden wagen ſich auch an die Politik; 

mehr als alles beunruhigt fie der tuͤrkiſche Sultan von als 

ter. Erinnerung ‚her, und der Streit von. Zipil+Bufi mis 
Hafis-Buſi beihäftigt fie ungemein, auch koͤnnen ſie es 

nicht herausbringen, weßhalb man Karl ben Zehnten jeun 
Don: Karlos nennt, — gluͤckliche Leute! Wir reiten uns. 
vor. bem Ekel, Den: der Seele. die Politik erregt, auf kuͤnſt 
liche Weiſe, d. h. wir verfagen uns bie Zeitungen zu les 

fen, aber jene auf die natürlichfte, d. 5. fie leſen ſie und 

verſtehen ſie nicht. 

Gewiß, wenn ich dieſe Leute betrachte, ſo — 
ich mich mehr und mehr, daß das wahre Gluͤck nur da⸗ 
mit beſtehen kann, entweder alles zu wiſſen ober nichts zw. 
wiſſen, und da dad Erſtere bis jetzt dem Menſchen uns 
moͤglich iſt, ſo muͤſſen wir das Letztere waͤhlen. Dieſen 
Gedanken predige ich. meinen Nachbarn auf mannigfache 
Weiſe, — er ift fehr nach ihrem Sinne, mich aber ver. 
gnügf Die Rührung, mit der fie mir zuhören; eines nur. 
verfichen fie nicht in mir: Daß ich, fonft ein.fo praͤchti⸗ 
ger Menſch, weber Punſch trinke, noch. Jagdhunde halter: 
aber ich hoffe, daß..fle ſich daran gemöhnen, und daß ek 
mir gelingen wird doch wenigftens in unferm Bezirk Diefe 
nichtswuͤrdige Aufklärung zu vertilgen, die den Menfchen 
nur außer Geduld. ſetzt, und feinem. innerfen- natürlichen 
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Trieb entgegenſtrebt, dem Triebe, mit untergeſchlagenen 
Armen dazufigen,.... . aber zum Teufel die Philoſophie! 
Sie verſteht es, fih in die Gedanken fogar des thierb 
ſchen Menfchen einzumifchen. Apropos von Thieren: eis 
ige. meiner Nachbarn haben allexlichfte Toͤchter, welche 
man zwar eben nicht mit Blumen vergleichen kann, aber 
doch mit Küchengarten » Kräutern; fie find ſtark und vol, 
gefund — und kein Wort. aus ihnen herauszubringen. 
Einer meiner naͤchſten Nachbarn, ein fehr reicher Mann, 
bat eine Tochter, die — mich duͤnkt — Katinka heißt, 
und die man als eine Ausnahme von ber allgemeinen Re 
gel halten könnte; hätte fie nur nicht die Gewohnheit: das 
Zuͤngchen zwifchen die Zähne zu brüden, und bei jebenr 
Wort, das man ihr fagt, zu erröthen. Ich gab mir 
Mühe mit ihr ungefähr eine halbe Stunde, und bis jege 
kann ich nicht entfcheiden, ob unter biefer ſchoͤnen Hüfte 
Berftand ift, dieſe Hülle aber, in der That, iſt ſchoͤn. In 
diefen halbichlummernden Aeuglein, in diefem aufgewors 
fenen Nischen, ift etwas fo Liebliches, fo Kinbliches, daß 
man unwilllürlich die Luft zum Küffen empfindet, Mir 
wäre ſehr wünfchbar, — wie man bier fagt — dieſes 
Püppchen etwas zum Reden zu bringen, und ich will 
beim naͤchſten Wiederfehen ein Gefpräch anknüpfen, wenn 
auch nur mit den Worten des unvergleihlihen Iwan 
Fedorowitſch Sponka“): „Sommers, meine Gnädigs 
fie, giebt es fehr viel Fliegen,” und ich will ſehen, 
ob aus biefem Gefpräch nicht etwas Fortgeſetzteres hervor⸗ 





*) Komiſche Figur aus einem ruffiichen Roman von Gogol. 
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gehen wird, als Iwans EN mit. 
ſeiner Braut. 

Leb wohl. — Schreibe mir oͤfters, aber von mir er⸗ 
warte nur ſeltne Briefe; mir iſt es ſehr erfreulich, deine 
Briefe zu Isfen, aber doch gar nicht eben fo erfreulich, fie 
zu beantworten. . 


Zweiter Brief. 


(Bwei Monate nach dem erſten.) 

Sprich jetzt noch von der Beſtaͤndigkeit der menſch. 
chen. Seelel Unlaͤngſt noch freute ich mich, daß bei mir 
auch nicht ein einziges Buch zu finden fei; aber der Ro⸗ 
nat verging nicht, fo fehnt’ ich mich nach Buͤchern. Der. 
Anfang war, daß mich meine Nachbarn zum Tode lang: 
meitten; bu fchriebft mir ganz richtig, daß ich ihnen 
nzeine ironifchen Bemerkungen über bie Gelehrten vergebens 
mitteilte, und daß meine Worte nur ihren bummen Ei: 
genduͤmkel erhöben und ihren Sinn noch mehr verwirrten.: 
Sa! ic habe mich überzeugt, mein Freund: Unwiſſenheit 
iſt kein Heil. Jch fand hier. alsbald diefelben Leidenſchaf⸗ 
ten, welche mich von den: ſogenannten gebilbeten Leuten 
abgewendet, denſelben Ehrgeiz, dieſelbe Eitelkeit, denſel⸗ 

ben Neid, denſelben Eigennutz, dieſelbe Bosheit, dieſelbe 
Schmeichelei, dieſelbe Niedrigkeit, nur mit dem Unter⸗ 
ſchiede, daß alle dieſe Leidenſchaften hier ſtaͤrker, offner 
und feiger find, — dabei die Gegenſtaͤnde geringer! Ich 
fage noch mehr: ben. gebildeten Menſchen zerflreut feine: 
Bildung, und feine Seele findet ſich wenigſtens nicht jede 
Minute ihres Daſeins in voller Erniedrigung; Muſit, 
Gemälde, Erfindungen des Euzus, alles dies nimmt eis 
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nige Zeit, die der Niedrigkeit verloren geht, — aber meine: 
Freunde näher zu kennen ift fchrediich; der Egoismus 
Durchbringt,; fo zu fagen, ihr ganzes Weſen; im Kauf 
Beträgen, einen ungerechten Prozeß gewinnen, Beſtechun⸗ 
gen annehmen — gilt nicht indgeheim, fondern geradezu 
und öffentlih, ald Handlung eined klugen Mannes; je⸗ 
manden zu fihmeicheln, von dem großer Vortheil zu er⸗ 
Yangen fteht, wird als Schuldigteit eines wohlgezogenen 
Mannes angefehen; Tangjährige Bosheit und Rachſucht — 
als ganz natürliche Sache; Trunkenheit, Kartenfpiel, und 
eine Xusfchweifung, wie fie in’ den Kopf eines gebildeten 
Menichen niemals eingeht, — als unfchuldige, erlaubte 
Erholung. Und dabei find. fie unglüdlich, beklagen ſich 
und verwünfchen ihr Leben. — Wie koͤnnt' ed auch anders 
fein! AU dieſe Unſittlichkeit, all dieſe gänzliche Vergeſſen⸗ 
heit menſchlicher Würde geht vom Großvater auf den Va⸗ 
ter über, von dem Bater auf den Sohn, durch väterliche 
Unterweifung und Beifpiel, und ftedt fo ganze Gefchlech: 
ter an. Ich begriff, indem td) diefe Herren näher beobach⸗ 
tete, warum die Unfittlichkeit fo enge mit der Unwiffens 
heit verbunden tft, die Unwiſſenheit hinwieder mit dem 
Ungluͤck: das Chriſtenthum ruft nicht umſonſt den Men⸗ 
ſchen zum Vergeſſen des hieſigen Lebens auf; jemehr der 
Menſch die Aufmerkſamkeit auf feine materiellen (ſinnli⸗ 
chen) Beduͤrfniſſe wendet, je höher alle haͤuslichen Anges 
legenheiten ihm gelten, die häuslichen Berbrüffe, die Re⸗ 
den der Leute, ihr Benehmen gegen :ihn, die kleinlichen 
Vergnügungen, mit Einem Worte, alle Kleinlichfeit des 
Lebens, — deſto unglüdlicher iſt er. Diefe Kleinigkeiten 
werden für ihn bad Ziel des Dafeins, für fie bemüht :er 


Bon Vurnhagen von Enfe. 8 


fich, ercifert er fich, verwendet er jede Minute bes Mage, 

opfert er alles Heilige ber Seele, und wie diefe Kleinigs 
keiten unzählig find, fo unterwirft er fich feiner Seele uns 
zaͤhligen Aufreizungen: der Karakter verfchlechtert ſich; 
alle höheren, abſtrakten, beruhigenden Vorſtellungen wer⸗ 
den vergefien; Duldung, dieſe hoͤchſte der Tugenden, 
verſchwindet; — und ohne feinen Willen wird der Menſch 
böfe, jähzornig, grellend, ungeduldig; das Innere feiner 
Seele wird zur Höfe. Beiſpiele hievon fehen wir jeden 
Zagı ber Menſch, der immer beunrubigt if, ob man 
nicht im Verbältniß zu ibm die Hocachtung ober bie 
Höflichkeit verletzt, die Wirthin vom Daufe, die ganz in 
die Auffücht ihrer Wirthſchaft vertieft iſt, der Wucherer, 
der nur auf Mehrung. feiner Prozente finnt, der Beamte, 
der. in dem pebantifchen Kanzleiwefen die wahre Beſtim⸗ 
mung ded Dienfled außer Acht laßt, der Menſch, der in 
niebern Berechitungen feiner Würde vergißt, — fehet nur 
Diefe Leute in ihrem häuslichen Kreife, im Verhaͤltniß zu 
Untergebenen — fie Ind fchauderhaft; ihr Leben iſt eine 
ununterbrochene Sorge, die niemals ihr Ziel erreicht, 
benn fie haben fo viel mit den Mitteln zum Leben zu 
thun, Daß fie nicht zum Leben felbft gelangen! — In 
Folge diefer traurigen Beobachtungen tiber meine ländli- 
hen Zreunde fchloß ich mich ein, und befahl, Teinen von 
ignen zu mir zu laflen. Wie ich nun allein war, durchs 
fehritt ich das Zimmer ,. blidte einigemal nach meinem 
viereckigen Reich, verfuchte, ob ich ihn wohl zeichnen 
tönnte, aber du weißt, daß der Wleiflift nie recht meine 
Sache war, ic) gab mir Muͤhe und Mühe: eine Sudelei 
Bam: zu Stande! Ich legte mich auf Dichten, — es erhob 

Kreihafen 1839, 1. 6 
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ſich der gewohnte Streit zwiſchen Gedanken, Füßen und 
Reimen; ich fing fogar das Singen an, wiewohl ich nie 
mals auch nur di tanti palpiti herauszubringen vermoch⸗ 
te, — und zuleßt ach! rief ich den alten Verwalter mei: 
ned feligen Oheims herbei, und unmillfürlich fragt ich 
ihn: „Hat denn der Oheim niemald eine Bibliothek ge⸗ 
habt?“ Der gute Alte verbeugte fich tief und antwortete: 
— Nein, lieber Herr, dergleichen haben wir nie gehabt. 
— „Was iſt aber da, fragt’ ich, in diefen verfiegelten 
Schraͤnken, die ich im Oberzimmer ſah?“ — Dort, lieber 
Herr, liegen Bücher; beim Tode Shres Oheims hat bie 
Tante diefe Schranfe verfiegeln laſſen, und befohlen, daß 
niemand. je fie anzühren ſollte. — „Deffne fie.” — 

Dir gingen in bad Oberzimmer, der. Verwalter riß 
bie kaum noch haltenden Wachöfiegel ab — die Schränfe 
gingen auf, und was erblidt’ ich? Der Oheim — was ich 
bis dahin nie vermuthete — war ein großer Myſtiker. 
Die Schränke waren mit Schriften angefüllt, von. Para: 
celfus, dem Grafen Gabalis, Arnold Villanova, Ray: 
mund Gullus, und andern Alchemiften und Kabaliften. 
Ich bemerkte fogar in dem Schranke einige Reſte chemi: 
hen Geraͤths. Wahrhaftig, der felige Alte fuchte den 
Stein der Weifen — der Schäfer! und wie er das ge 
heim zu halten verſtand! 

Da ich ohne Beſchaͤftigung war, ſo — ich mich 
auf die Buͤcher, die ſich fanden, und jetzt, ſtelle dir mich 
vor, einen Menſchen im neunzehnten Jahrhundert uͤber 
großen Folianten ſitzend und mit ganzer Seele eine Ab⸗ 
handlung · leſend: von der erſten Materie, von der allge 
meinen Elektrizitaͤt, von dem Sonnengeiſte, von der noͤrd⸗ 


⸗ 


Bon Barnhagen von Enfe. 8 


Tichen Feuchtigkeit, von den Sternengeiftern, unb anderen 
dergleichen. Lächerlih unb langweilig und intereffant. 
Bei diefen Beeiferungen vergaß ich beinah meiner Nach: 
barin, obgleich ihr Water (der einzige orbentliche, wiewohl 
auch langweilige Menfch im ganzen Sprengel) mich öfters 
befucht und fehr zuvorkommend für mic) iſt; aber. was ich - 
von ihr höre, alles zeigt, baf- fie, nach dem alten Aus⸗ 
prud, ein ſehr würdiges Mäbchen ift, d. h. eine große 
Mitgift hatz nebenher vernehme ich, daß fie viel Gutes 
thut, 3. B. armen Mädchen zum beirathen verhilft, ihnen 
Geld giebt für die Hochzeitöfoften, und oft den Zorn ih: 
res Vaters, eines fehr hikigen Mannes, zu befänftigen. 
weiß; alle Bewohner der Umgegend nennen fie einen Ens 
gel. Das alles ift nicht biefiger Art; übrigens haben bie 
fe Mädchen immer ‚große Neigung zum Werheirathen, 
wenn nicht fich felber, Doch andre. Weßhalb wohl dad? — 


Dritter Brief. 
(Bwei Monate fpäter.) 

Bermuthlich denkſt du, daß ich mich nicht nur ver« 
liebt; fondern fogar verheirathet habe, — aber du irreft. - 
Ganz mit andern Dingen bin idy befchäftigt, ich trinke — 
und weißt du wohl was? Was erfinnt nicht der Müffig- 
gang! Sch trinte Waſſer, lache nicht — .höre erſt; wel⸗ 
cherlei Waffer. Wie ich in der Bibliothek meines Oheims 
berummwühle, finde .ich-ein bandfchriftliches Bud, worin _ 
verfchiedene Rezepte zum. Geifterzitiren . enthalten find. 
Viele darunter find Außerft Fächerlich; dort wird eine Be: . 
ber von einer weißen Krähe erfordert, hier Glasſalz, da 
Diamantenbaum, und meiftentheils find alle Subflanzen 

| * 


“ 
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von ber Urt, daß du fie in Peiner einzigen Apotheke finden 
magft. Unter andern Rezepten fand ich folgendes: „Die 
Eiementargeifter, fagt ber Autor, kieben die Menſchen 
fehr, und von Seiten biefer bebarf es nur der Eleinfien 
Bemühung, um mit jenen in Perkehr zu treten, fo 3. B. 
iſt es hinreichend, um bie in ber Luft ſchwebenden Geiſter 
zu fehen, daß man die Sonnenfirahlen in ein Glas Waſ⸗ 
fer ſammelt, und dieſes jeden Tag trinkt. Durch dieſes 
geheimnißvolle Mittel wird der Sonnengeiſt allmaͤhlig in 
den Menſchen eingehen, und deſſen Augen werden ſich fuͤr 
eine neue Welt eroͤffnen. Wer es unternimmt, ſich mit 
ihnen vermittelft eines der edlen Metalle zu vermaͤhlen, 
der wird ſelbſt die Sprache der Elementargeiſter verftehen, 
die Art ihres Lebens erkennen, und fein Dafein wird fich 
wit dem Dofein des von ihm ausermählten Geifles vers 
einigen, — der ihm Kenntniß von ſolchen Gcheimmiffen 
der Natur geben wird,... aber mehr dürfen wir nicht fas 
gen... Sapienti sat... hier ift auch ohnedies viel, fehon 
viel gefagt für die Erleuchtung deines Verftandes, gelieb⸗ 
ter Leſer, u. |. w. Diefed Mittel fchien mir fo einfach, 
daß ich es zu verfuchen befchloß, wenn auch nur deßhalb, 
mid in Wahrheit rühmen zu koͤnnen, daß ich an mir. ein 
Fabaliflifched Geheimniß vwerfucht habe. Ich gedachte je⸗ 
ner Unbdine, die mich in der Kindheit fo erfreute, — aber 
da ich nicht würtfchte mit ihrem Oheim in Haͤndel zu kom⸗ 
men, fo begehrte ich eine Sylphide zu fehen; mit biefem 
Gedanken — was thut nicht der Müffiggang? — warf 
ich einen Tuͤrkisring in ein mit Waffer gefuͤlltes Kryſtoll⸗ 
gefaͤß, ſtellte dies Waſſer in die Sonne, und fo tein® ich 
es Abends vor dem Schlafengehen, und finde bis jet, 
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daß dies wenigſtens fehr gefund iſt; irgend eine Eleinen⸗ 
tarkraft Davon fpüre ich noch nicht, aber wohl tft mein 
Schlaf ſeitdem ruhiger. 
Weißt du, dag ech nicht aufhöre meine Kabaliften 
und Alchemiften zu lefen, und weißt du was ich bir nech 
fage: dieſe Bücher ziehen mich fehr an. Wie freunbiich, 
wie aufrichtig find ihre Werfaffer.. „Unfer Wert" — fa 
gen fie — ‚ft fehr einfach: eine Frau kann, ohne ihren 
Spinnroden zu verlaffen, baffelbe vollbringen, — wiſſe 
nur und zu verfiehen.” — „Bor meinen Augen” — fagt 
einer — „geſchah ed, daß Paracelſus eitf Pfund Wei in 
Sold verwandelte.” — „Ich felbft” — fagt ein andrer — 
„ich ſelbſt verfiche den Urſtoff aus der Natur hervorzuzie⸗ 
hen, und kann vermittelſt derſelben leicht alle Metalle ei⸗ 
nes in das andere nach Belieben umwandeln.“ — „Im 
vergangnen Jahr,“ — ſagt ein dritter — „machte ich aus 
Thon einen ſehr ſchoͤnen Hyazinth,“ u. ſ. w. Bei jedem 
dieſer Schriftſteller folgt nach ſolchem naiven Geſtaͤndniß 
ein kurzes, aber lebenerfuͤlltes Gebet. — Mich bewegt 
außerordentlich dieſer Anblick: ein Menſch ſpricht mit Ver⸗ 
achtung won dem, was fie die Gelehrſamkeit der Profanen 
nennen, d. h. unfere; mit ſtolzer Selbftgewißheit dringt 
oder glaubt er zu dringen bis zu ben lebten Grenzen der 
menschlichen Kraft, — und auf biefem hohen Stand: 
punkte demüthigt er fi, indem er fi mit dankbarem, 
einfältigen Gebet zu dem Allerhöchften wendet. Unwill- 
Eürlich glaubt man dem Wiffen eines ſolchen Menſchen; 
nur ber Unwiffende kann ein Atheift fein, wie nur ber 
Atheift ein Unwiffender. Wir flolze Betriebfame des neun- 
zehnten Jahrhunderts, wir vernachläffigen mit Unrecht 
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dieſe Bücher, und wollen gar nichtd von ihnen vwiffen. 
Unter mannigfacher Thorheit, worin fich die Kindheit Der 
Phyſik zu erfennen giebt, fand ich viele tiefe Gedanken; 
viele diefer Gedanken konnten im achtzehnten Jahrhundert 
irrig ſcheinen, aber jetzt wird ein großer heil berfelben 
durch neue Entdeckungen beftätigt: es ging mit ihnen mie 
mit dem Drachen, den man vor dreißig Jahren für ein 
fabelhaftes Wefen hielt, und den man jeßt unter den vor⸗ 
weltlichen Thieren fichtlich aufgefunden hat. Sage, ſol⸗ 
Ien wir jebt an der Möglichkeit zweifeln,-Blei in Gold zu 
verwandeln, in dieſer Zeit, wo wir das Mittel gefunden 
haben, Wafjer zu machen, das fo lange Zeit für ein ur. 
anfangliches Element galt? Welcher Chemiker verfagt ſich 
ben Verfuch, den Diamant zu zerflören. und ihn aufs 
neue in feine erſte Geſtalt wieberherzuftellen? Aber wo⸗ 
Durch ift der Gedanke, Gold zu machen, lacherlicher als 
der Gedanke, Diamanten zu machen? Mit Einem Worte, 
lache über mich wie du willft, aber ich verfichere Dir, Daß 
Diefe vergeffenen Leute unfrer Aufmerkſamkeit würdig find; 
wenn es nicht möglich ifl, ihnen in allem zu glauben, fo 
tft es doch andrerfeits auch nicht möglich zu ‚bezweifeln, 
Daß ihre Schriften auf folche Kenntnifje hindeuten, die ſich 
jeßt verloren haben, und Die ed gar nicht übel wäre auf's neue 
. zu findenz hievon wirft du Dich überzeugen, wenn ich dir einen 
Auszug aus der Bibliothek meined Oheims ſchicken werde. 


Bierter Brief. 


In meinem lebten Briefe vergaß ich dir gerabe das 
zu fchreiben, weöwegen ich ihn angefangen hatte. Die 
Sache iſt diefe, daß ich, mein Freund, mich in feltfamer 
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Werlegenheit befinde und. dich um Rath bitte: ich ſchriet 
dir fchon mehrmals von Katinka, ber Tochter meines 
Nachbars; ed gelang mir endlich, fie zum Reden zu briw 
gen, und ich erfannte, daß fie nicht nur natürlichen Ver⸗ 
fand und ein reines Herz hat, fondern auch noch eine 
völlig unvermuthete Eigenfchaft: nämlich, daß fie ganz 
und gar verliebt in mich iſt. Geftern befuchte mich ihr 
Bater und frug mir, eine Sache vor, von der ich biöher, 
weil ich alle GSeichäfte meinem Verwalter übergeben, nur 
flüchtig gehört hatte; zwifchen uns ift ein Prozeß anhaͤn⸗ 
gig über einige taufend Defätinen Wald, welche das 
Haupteinfommen meiner Bauern ausmachen; dieſer Pro: 
zeß zieht ſich ſchon über dreißig Jahre hin, und wenn er 
nicht zu meinen, Gunften endet, fo find meine Bauern 
völlig zu Stunde gerichtet. Du ſiehſt, die Sache ift fehr 
wichtig. Mein Nachbar trug fie mir mit der höchften 
Umftänplichleit vor, und endigte mit dem Vorſchlag, und 
| friedlich zu vergleichen; damit aber biefer Frieden feiter 
würbe, fo gab er mir durch feine Anfpielungen zu verſte⸗ 
ben, daß er fehr münfchte mich zum Schwiegerfohn zu 
haben. Das war völlig eine Waudeville- Scene, aber fie 
machte mich doch nachdenklich. In der That, wie fieht 
ed mit mir? Meine Jugend ift ſchon vorüber, ein großer 
Mann werd’ ich nicht mehr, alles iſt mir zum Ueberdruß; 
Kaͤthchen ift ein fehr liebes, folgfames, filed Mädchen; 
wenn ich fie heivathe, fo beendige ich einen dummen Pros 
zeß und verübe vieleicht dad einzige gute Werk im Leben: 
ieh fichere den Wohlſtand meiner Bauern; mit Einem 
Worte, ich bin fehr geneigt, Kaͤthchen zu heirathen, ein 
Leben als gefegter Gutsherr anzufangen, der Frau die 
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Berwaltung aller Sefchäfte zu übertragen, und jelber Den 
ganzen Tag ſtill zu fein und Taback zu rauhen. Das 
wäre boch ein Paradies, nicht wahr? .>. Died alles dient 
nur zur Sinleitung, Div zu fagen, daß ich ſchon zur Hei⸗ 
rath entfchloffen bin, aber dem Water Kata’ noch nichts 
Davon gefagt habe, noch Sagen werbe, bis ich nicht deine 
Antwort auf dieſe Frage abgewartet: wie meinft du, ſchick 
ih mich wohl zu einem Ehemann? wird mich vom Spleen 
eine Frau teten, welche, vergiß Das nicht, bie Gewohns 
heit hat, ganze Lage Fein Wort zu reden, und folglich 
gar kein Mittel befise mich zu langweilen? mit Einem 
Worte, fol ih noch warten, bis ingenb etwas Neues, 
Unvsrhofftes, Eigenthümliches aus mir hervorgeht, oder 
hab’ ich ganz einfach meine Laufbahn, wie man zu fagen 
legt, fchon beendigt, und bleibt mir nur Abrig, dafuͤr 
au forgen, daß aus meiner Perfon möge ſo viel als mögs 
lich Spermaceti gemasht werben Bönnen? Ich erwarte dei⸗ 
ne Antwort mit Ungebuld. 


Fünfter Brief 


Ich danke dir, mein Freund, für Deine Entfchloffens 
heit, deinen Rath, und für den Segen! Kaum Hatte ich 
deinen Brief empfangen, fo ritt ich zum Vater meiner 
Kata, und mathte förmlich meinen Antrag. Hätteft du 
doch nur gefehen, wie Kata fi) freute, erröthete! Sie 
fagte mir fogar folgende Phrafe, in welche fi) ganz Ihre 
seine und unſchuldige Seele ergoß: „Ich weiß nicht,“ 
fügte fie.zu mir, „ob es mir gelingen wirb, aber ich 
werde mich bemuͤhen, Euch fo gluͤcklich zu machen, wie ich 
felber gluͤcklich fein. werde.” Diefe Worte find fehr ein 
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fach, ‚aber wenn du gehört hättet, mit welchem Ausdruck 
fie gefprochen wurben! Du weißt, daß oft in Einem 
Worte mehr Gefühl liegt, als in einer Tangen Rebe; ich 
ſah eine ganze Welt von Gedanken in Kaͤthchens Worten: 
fie muͤſſen ihre ſchwer angekommen fein, und ich weiß es 
ganz zu würdigen, weiche Rraft ihr Die Liebe gab, um bie 
jüngfräuliche Schuͤchternheit fo zu Aberwinden. Die Hands 
fungen des Menfchen find. bebeutend im MWerhältniß der 
Kräfte, die er befigt, und ich glaubte bisher, bie Schuͤch⸗ 
ternheit zu überwinden ſei für Kata über ihre Kräfte... .. 
Nach dieſem kannſt du dir vorftellen, daß wir und ums 
armten, tüßten, der Alte meinte, und nad) Beendigung 
der Faſten geht es in fröhlichen Schmaufen auf die Hoch⸗ 
ztit los. Das du nur unfehlbar kommeſt! wirf alle deine 
Geſchaͤfte beifeit, -— ich: will, DaB du ein Beuge meines, - 
wie man zu fagen pflegt, Gluͤckes ſeiſt; komm wenigſtens 
um der Merkwuͤrdigkeit willen, dir einen Bräutigam mit 
feiner: Braut anzufehen, wie du deren gewiß noch niemals 
erblickt haft: fie ſitzen einander gegenäber, fehen einander 
mit beiden Xugen an, beide ſchweigen, und beide ſind 
m mn 


Sehfler Brief. 
(Eine: — ſpaͤter. 

Ich weiß nicht, wie meinen Brief anfangen; du 
wirſt mich fuͤr verruͤckt halten; du wirſt lachen, mich ſchel⸗ 
ten; alles erlaub' ich dir, erlaube dir ſogar, mir nicht zu 
glauben; aber Ich vermag nicht an dem zu zweifeln, was 
ih mit eignen Augen gefehen, und noch täglich fehe, 
Rein! in den Rezepten meined Oheims iſt nicht alles aber: 
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wisig. Wirklich iſt dies ein Ueberbleibſel alter Geheim⸗ 
niſſe, welche bis jetzt in der Natur vorhanden find, und 
wir wiſſen vieles noch nicht, vieles haben wir pergeſſen, 
und viel Wahres halten wir für Unfinn. Bier if, was 
ſich mir ereignet bat, lied und erflaune: meine Unterhal- 
tungen mit Kata, wie bu dir leicht vorftellen kannſt, 
ließen mich meined Gefäßes mit Sonnenwaffer nicht ver: 
geſſen; du weißt, Wißbegierde, oder, um aufrichtiger zu 
reden, Neugierde, ift mein eigentliched, Element, das fid) 
allen meinen Angelegenheiten beimifcht, fie bedingt, und 
mich zu leben hindert; ich komme niemals davon los; im⸗ 
mer reizt etwas, immer harrt irgend was in ber Ferne, 
bie Seele fehnt fich, leidet, -—- und was wird Darauß.-. . 
Aber Fehren wir zur Sache zurüd. Geftern Abend ging 
ich zu dem Gefäß hinan, und bemerkte in meinem Ringe 
eine Art von Bewegung. Anfangs dachte ich, Dies. fei 
eine optifche Täufchung, und um mich zu Aberzeugen 
nahm ich dad Gefäß in die Hände; aber faum machte id) 
die Heinfte Bewegung, ald mein Ring fich in. Heine blaue 
und goldne Funken zertheilte, fie zogen auf dem Waſſer 
feine Fäden und bald verſchwanden fie völlig, dagegen 
wurde Das Waſſer ganz golden mit blauem Schillern. 
Ich feste dad Gefäß an feine frühere Stelle, und auf dem 
Boden deffelben war mein Ring gleich wieder zuſammen⸗ 
gefloffen. Ich geftehe dir, dag mir unwillkuͤrlich ein 
Schauder durch den ganzen Körper lief; ich rief den Die⸗ 
ner herbei, und fragte ihn, ob er etwas in meinem Ges 
f3ß bemerkte; ex fagte nein. Da erkannte ich, daß diefe 
feltfame Erfcheinung nur für mich allein fichtbar fei. Um 
bem Diener Eeinen Anlaß zu geben meiner zu. fpotten, 
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ſchickte ich ihn weg mit dem Bemerken, das Waſſer ſchiene 
mir nicht rein. Als ich allein geblieben war, wiederholte 
ich meinen Verſuch lange Zeit, und dachte uͤber dieſe wun⸗ 
dervolle Erſcheinung nach. — Ich goß mehrmals das 
Waſſer aus einem Gefaͤß in das andere uͤber, jedesmal 
wiederholte ſich dieſe Erſcheinung mit erſtaunenswuͤrdiger 
Genauigkeit, und doch iſt ſie durch keinerlei phyſiſche Ge⸗ 
ſetze zu erklaͤren. Iſt es denn in der That wirklich ſo? 
Bin ich dazu erkoren, dieſes wunderbare Geheimniß zu 
ſehen? Mich duͤnkt es ſo wichtig, daß ich entſchloſſen 
bin, daſſelbe bis zum Schluſſe zu verfolgen. Schon vor⸗ 
her war ich eifrig uͤber meine Buͤcher, und jetzt, da die⸗ 
ſer Verſuch vor meinen Augen ſich bewerkſtelligt hat, 
macht alles mehr und mehr deutlich, daß der Menſch mit 
einer andern, uns entruͤckten Welt in Verbindung ſteht. 
Was wird noch ferner ſein!.. 


Siebenter Brief. 


Nein, mein Freund, du haft Dich geirrt und ich eben: 
falls. Sch bin vorherbeftimmt, Zeuge eines großen Ges 
betmniffes der Natur zu fein und baffelbe den Menfchen 
zu verfündigen, fie an die wunderbare Kraft zu erinnern: 
die fih in ihrer Macht befindet und deren fie vergeffen ha: _ 
benz; fie zu erinnern, Daß wir von andern bis jest ihnen 
unbekannten Welten umgeben find. Und wie einfach find 
alle Handlungen der Natur! Welch einfache Hülfsmittel 
wendet fie zur Hervorbringung ſolcher Dinge an, welche 
den Menfchen verwirren und erfchreden! Höre und erflaune: 

Geftern, vertieft in Betrachtung meined wunderba⸗ 
ven Ringes, bemerkfe ich ‚aufs neue eine Art von Bewe⸗ 
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gung darin: ich ſchaue — auf dem Waſſer erheben ſich 
blaue Wellen; und in ihnen brechen fich regenbogenfar- 
bige, spalarfige Strahlen; der Türkis verwandelte fich in 
einen Opal, und von ihm flieg im Waſſer wie eine Art 
Sonnenfchein aufwärts, alles Waffer gerieth in Wallung, 
goldne Quellen fprangen empor und zerftreuten fich in 
Blaue Funken. Nun entftand eine Bereinigung aller mög: 
lichen Karben, welche bald in undentlichen Schattirungen 
zufammenfloffen, bald hell auseinander traten. Endlich 
verfchwanb der Regenbogenglang, und an feine Stelle trat 
eine blaffe, grünfiche Farbe; über den grünlihen Wellen 
zogen fich rofige Fäden, verflochten fich untereinander und 
floffen auf dem Boden des Gefaͤſſes in eine ſchoͤne, volle 
Rofe zufammen — und alles wurde fill: das Waſſer 
Härte fih, nur die Blumenblätter der uͤppigen Blume 
ſchwankten leife. So vergingen wieder einige Tage; feit: 
dem flehe ich jeden Tag frühmorgens auf, trete zu mei: 
ner geheimnißvollen Roſe hinan und erwarte ein neues 
Wunder; allein vergebens — die Rofe blüht ſtill weiter, 
md ich bemerke ſonſt nichts, als daß fie mein ganzes 
Zimmer mit unausfprechlichem Wohlgeruch erfüllt. — Ich 
gedenke unwillkuͤrlich deffen, was ich in einem meiner fa- 
baliftifchen Bücher gelefen Habe, daß die Elementargeifter 
alle Reiche der Natur durchwandeln, bevor fie ihre wirk⸗ 
liche Geſtalt erlangen. Wunderbar! Wunderbar! 
— (Einige Tage nachher.) 

Heute ſah ich nach meiner Roſe, und gewahrte in 
ihrer Mitte etwas Neues. . . damit ich fie beſſer betrach⸗ 
, fen könnte, erhob ich das Gefäß und wollte die Fluͤſſigkeit 
m ein anderes übergießen, aber faum hatte ich es in Be: 


\ 


Bon Barnhagen von Euſe. 93 


wegung gebracht, als wieber grüne und vofige Faͤden fich 
von ber Rofe her, aufzogen und mit geflreifter Strömung 
in das Waſſer übergingen, und dann aufs neue zeigte ſich 
mir auf dem Boden bed Gefäßes Die ſchoͤne Blume: alles 
beruhigte fih, nur fchimnierte ‚etwas in ihrer Mitte: bie 
Blätter öffneten ich allmählig, und — ich fraute meinen 
Augen nicht! — zwiſchen orangefarbenen Staubfäden 
ruhte — wirft du mir glauben? ruhte ein wunderbares, 
nie gefehenes, unglaubliche MWefen — mit Einem Worte, 
eine Srauengeftalt, den Augen kaum erkennbar! Wie fol 
ich dir das Gemiſch von Entzüden und Schauber befchreis 
ben, das ich in diefem Augenblid empfand! — Diele 
Frauengeſtalt war nicht ein Kind; flelle bir bad Miniaturs 
bild eines Frauenzimmers in der vollen Blüthe der Jahre 
vor, und du wirft einen fehwachen Begriff des Wunders 
erlangen, das vor meinen Augen wars; nadjläffig rubte fie 
in ihrem weichen Lager und ihre bräunlichen Locken 
ſchwankten von dem Zittern des Waffers, bald enthüllten 
fie, bald verbangen fie wieber meinen Augen bie Fülle 
iungfräulicher Reize, Sie war, ſo ſchien es, in tiefen 
Schlaf verfunten, und ich, begierig bie Augen auf fie 
heftend, hielt ben Athem an, damit ich ihre füße Ruhe 
nicht unterbräche, 

DO, jetzt glaub' ich ben Kabalifien; ich wundre mich 
nur, wie ich fruͤher mit laͤchelndem Unglauben auf ſie 
blidte; nein! wenn Wahrheit auf dieſer Welt iſt, fo iſt fie 
einzig nur in jenen Merken! Ich bemerkte jest erft, daß 
fie hierin unfern gewöhnlichen Gelehrten ungleich, nicht 
mit einander flreiten, nicht einer bem andern wiberfprechens 
alle fprechen. von einem und demfelben Scheimniß; nur 
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ihr Ausdruck ift verſchieden, verftändlich aber find fie für 

denjenigen, ber in ihren geheimen Gedanken eindrang! 

Leb wohl! Entfchloffen wie ich bin, dieſes Geheimniß der 

Ratur bid zu Ende zu verfolgen, babe ich den Berfehr 

mit den Menfchen abgebrochen; eine andre, neue, geheim- 

nißvolle Welt erfihließt fi) mir; nur der Nachwelt will 

id) die Gefchichte meiner Entdedung überliefern. — Ja, 
mein Freund, ich bin zu Großem auserwaͤhlt in dieſem 

Leben! 


Brief des Gabriel Sophronowitſch Reſhenskii 
an den Herausgeber. 
Geehrteſter Herr, 

Obwohl ich nicht die Ehre habe — Sie zu 
kennen, hoffe ich doch bei Ihnen entſchuldigt zu ſein, wenn 
ich in Kenntniß Ihrer engen Freundſchaft mit Michael 
Platonowitſch den Entſchluß faſſe, Sie mit meinem Schrei⸗ 
ben zu belaͤſtigen. Ihnen iſt es gewiß nicht unbekannt, 
daß ich mit ſeinem ſeligen Oheim, in deſſen Erbſchaft er 
geſetzlich eingetreten, einen Prozeß uͤber eine bedeutende 
Nutzung von Bau: und Brennholz hatte. Da Ihr Freund 
eine Neigung für meine ältefte Tochter Katharina Gabri- 
lowna empfand, fo trug er fih mir zum Schwiegerfohn 
an, wozu ich, wie Ihnen bekannt, meine Zuftimmung 
äußerte; demzufolge ftellte ich, in Hoffnung beiderfeitigen 
Vortheils, den Prozeß ein; aber nun finde ich mich in 
Außerfter Verlegenheit. Bald nach der Verlobung, als 
auch bereits allen Bekannten die Anzeige Davon gemacht 
und die Ausſtener meiner Tochter völlig. bereitet war, fo_ 
wie alle erforberlichen Schriften auögefertigt, brach Michael 
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Platonowitſch ploͤtzlich ſeine Beſuche bei mir ab. Ich 
hielt ein ihm zugeſtoßenes Unwohlſein für Die Urſache, und 
ſchickte einen Diener zu ihm, und endlich meine Alters⸗ 
ſchwaͤche nicht beachtend, machte ich mich ſelbſt auf den 
Weg; es haͤtte mir ungeziemend und beleidigend geſchienen, 
ihn daran zu erinnern, daß er ſeiner Braut vergaͤße, aber 
er entſchuldigte ſich nicht einmal; er ſprach mir nur von 
einem unternommenen, wichtigen Geſchaͤft, das er vor der 
Hochzeit beendigen müffe, und das während einiger Zeit 
feine ununterbrochene Aufmerkſamkeit und Sorgfalt erfor 
bere. Ich vermuthete, daß er eine Pottafchfabrif zu er⸗ 
richten vorhabe, wovon er früher gegen mich bisweilen 
Erwaͤhnung gethan; ich meinte, er könne mich überrafchen 
und für mich ein Hochzeitögefchen? bereiten wollen, um 
augenfcheinlich darzuthun, daß er fi mit etwas Nuͤtz⸗ 
lichem zu befhäftigen wiffe, indem ich ihn öfters wegen 
feiner Unthätigkeit getadelt hatte; aber für falche Fabrik 
bemerkte ich. keinerlei Vorbereitungen, noch ſehe ich deren 
jetzt. Ich dachte nun einige Zeit zu warten, und zu ſehen 
was ferner geſchehen wuͤrde, als ich geſtern zu meinem 
hoͤchſten Erſtaunen erfuhr, daß er ſich eingeſchloſſen hat 
und niemanden zu ſich laͤßt, ja daß man ſogar das Eſſen 
ihm durch das Fenſter reicht. Da kam mir, geehrteſter 
Herr, ein ſeltſamer Gedanke in den Kopf. Der ſelige 
Oheim lebte in demſelben Haufe und galt in unſerm Be- 
zuf für einen Schwarzkünftler; ich, mein Herr, habe auch 
vormald auf der Univerfität fludirt, und bin zwar etwas 
zurüdgeblieben, aber an bie Schwarzkunſt glaub ich nicht; 
jedoch was kann dein Menfchen nicht. begegnen, befonders 
einem ſolchen Philofophen, wie Ihr Freund einer if! 


96 Die Syipbide Aus dem Ruſſiſchen. 


Was mich aber noch mehr überzeugt, daß dem Michael 
Platonswitſch etwas nicht Gutes zugefloßen, iſt das Ge 
sucht, das an mich gelangt iſt, er fäße ganze Tage und 
blide auf ein Gefäß mit Waffe. Unter folden Umſtaͤn⸗ 
den, . geehrtefter Herr, wende ich mich an Ste mit ber 
unterthänigften Bitte, Ihre Hieherkunft unverzüglich zu 
beeilen, um Shren Freund, gemaͤß Ihrer ihm gewidmeten 
Theilnahme, beftens zu berathen, und bamit auch ich: ers 
fahren möge, wie ich mich zu verhalten habe; ob ich auf& 
neue den Prozeß anfangen ober die beſtimmte Sache zu 
Ende führen ſoll; denn ich ſelbſt, nach der von. Ihrem 
Freunde mir zugefügten Beleidigung, kann nicht mehr zu 
ihm in's Haus gehen, obgleich mich Käthchen mit bittern 
Thränen darum bittet. In der Hoffnung, Sk batbigf 
zu fehen, habe ich bie Ehre u. f. w. 


Erzählung. 
Nach Empfang diefes Briefes glaubt’ ich vor allem 

mich an einen mir befannten Arzt wenden zu muͤſſen, 
einen fehr erfahrnen und geledrten Mann. — Ich. zeigte 
ihm bie Briefe meines Freundes, erzählte ihm ben. ganzen 
Hergang, und fragte ihn, ob er aus allem diefen fich irgend 
vernehmen könne? .. „Alles dies, antwortete mir ber 
Doktor, ift fehr Mar, und gar nicht neu für den Arzt... 
Ihr Freund bat ganz einfach den Verfland verloren.” — 
Aber leſen Sie doch feine Briefe, — verſetzte ih, — iſ 
darin das kleinſte Merkmal von Wahnſinn? Den felk 
ſamen Gegenftand derfelben bei Seite geſetzt, werden Sie 
barin nur bie befonnene Befchreibung einer phyſiſchen Er: 
ſcheinung fehen.... — 
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„Aes dies ift und Har,...” wieberholte der Arzt... 
„Sie wiffen, wir unterfeiben mehrere Gattungen des 
MWahnfinnd — vesaniae. Zur erfien Gattung gehören 
alle Arten der Wuth — hieher iſt der Zah Ihres Freun⸗ 
des nicht zu rechnen; die zweite Gattung begreift in ſich, 
erfiend die Neigung zu Vifiogen — hallueinationes, 
zweitens ben Glauben an die Gemeinſchaft mit Geiftern — 
daemonomania. (3 iſt ganz begreiflich, daß Ihr Freund, 
von Natur zur- Hypochondrie gemeigt, auf dem Sande eins 
fam, ohne irgend eine Zerſtreuung, fid) in das Lefen folchen 
Unfinns vertiefte, — dieſes Lefen wirkte auf feine Gehirn⸗ 
nerven, die Nerven...’ 


Noch lange erfiärte mir der Doktor, weldergeftalt 
ein Menfch bei vollem Verftande und doch toll fein Eönne, 
zu fehen glaube, was er nicht fieht, zu hören was er nicht 
hört; zu meinem hoͤchſten Bedauern kann ich dem Lefer 
diefe Erflärungen nicht mittheilen, denn id) verfland nichts 
davon’; aber, durch die Beweisführungen des Doftors 
überzeugt, unterließ ich nicht ihn einzuladen, mich auf das 
Gut meines Freundes zu begleiten. 


Michael Platonowitſch lag auf dem Bette, mager, 
blaß; während mehrerer Zage hatte er gar Feine Nahrung 
zu fich genommen — ald wir. zu ihm traten, Bannte ex 
uns nicht, wiewohl feine Augen offen flanden; in ihnen 
brannte eine Art wilden Feuers; auf alle unſre Anreden 
erwiederte er Fein Wort.... Auf dem Tiſche lagen bes 
ſchriebene Blätter are: ich konnte nur wenige Zeilen 
davon herausbringen, bier find fie: 
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Bruhftüde aus dem Tagebuche des Michael 
———— 

„Wer biſt du?“ 

— Ich habe keinen Namen — bedarf deſſen 
nicht.. 

Woher kommſt du?“ 

— Ich bin dein — das iſt alles was ich weiß — 
dir gehoͤr' ich an, und Feinem Andern, — aber warum 
‚bift du bier? wo es fo ſchwuͤl und kalt iftz bei uns wohnt 
Die Sonne, Mingen bie Blumen, — duften die Klänge — 
zu mir — zu mir... Wie ſchwer ift deine Kleidung — 
wirf fie ab, wirf fie ab... Nein, noch kannſt du nicht 
in unfere Welt gelangen.... Aber ich laffe dich nicht! — 
Wie alles todt ift in deiner Wohnung... Alled Lebendige 
ift bedeckt mit Falter Hülle — zerreiße, zerreiße fie! 

„Das bier iſt eure Wiſſenſchaft? ... Das eure 
Kunft?... Ihr fondert Zeit von Zeit und Raum von 
Raum, und fterbet nicht aus Langerweile — zu mir, zu 
mir — ſchnell, fchnell.... 

„Du bift dieſes ſtolze Rom, die Hauptfladt ber 
Sahrhunderte und der Völker? Wie hat fi das Epheu 
über deine. Truͤmmer hingebreitet... . Aber die Trümmer 
bewegen fi), aus dem grünen Boden erheben fi) mannig- 
fach geftaltere Säulen, fie ſtellen fi in harmoniſcher 
Ordnurng auf, — kuͤhn biegt ſich das Gewölbe über fie 
bin, den Staub der Jahrhunderte abfchüttelnd belegt ſich 
der Fußboden mit fpielender Moſaik, — auf dem Fuß: 
boden drangen fich lebendige Menfchen, ſtarke Klänge ber 
alten Sprache verfließen mit dem Geräufch der Wogen — 
der Rebner im weißen Gewand mit dem Kranz auf dem 
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Hau erhebt Die Hand ... und alles tft verfchwunden — 
prächtige Gebäude ſinken zur Erde, — die Säulen biegen 
fih, die Wölbungen graben fich in die Erde, dad Epheu 
windet ſich aufd neue über. die. Truͤmmer hin — alles ift 
fi geworden, — die Glocke ladet zum Gebet ein, ber. 
Tempel ift eröffnet, man hört Klänge der Orgel — taufend 
barmonifche Uebergänge ſchweben unter meinen Fingern, 
Gedanke flürzt fih-auf Gedanke, fie jagen einander wie 
Zraumgefichte, — wär’ es möglich, fie zu ergreifen, fie 
feflzubalten? — und die gehorfame Orgel auf’3 neue. wie: 
derholt, als getreues Echo, alle augenblidlihen, unwie⸗ 
derbringlichen Bewegungen der Seele... Der Tempel 
veroͤdet, der Monbfchein fällt auf zahllofe Statuen — fie 
verlaffen ihre Pläße, fchreiten voller Leben an mir vorüber 
ihre Reden find alt und neu, ihr Lächeln und ihr Blick 
bedeutungsuoll — und auf’s neue lehmen fie fich auf ihre- 
Fußgeſtelle, und auf’3 neue fällt der Mondfchein auf bie 
Statuen.... Schon fpät iſt es ... unfer harrt Das mun⸗ 
tre file. Gemach, vor den Senftern fehimmert ber Ziber, 
über ihm das Kapitol der ewigen Stadt... Bezaubern- 
des Bild — e3 fließt zufammen in dem engen Rahmen 
unſres Gemachs, ha! dort ift ein andre Rom, ein andrer 
Tiber, ein andres Kapitol — wie munter praffelt das 
Feuer .... umarme mich, reizendbed Mädchen... In Dem 
Perlenpofal wallt das funkeinde Naß ... trinke... trinke 
... Dort wirbelt in Flocken der Schnee und verwiſcht bie 
Spur des ige — hier erwärmen ‚mich beine Umar⸗ 
mungen... 

Kennt, raſche Pferde, rennet dahin auf bem krachen⸗ 
den Schnee, wirbelt empor zur Saͤule den eiſigen Staub, 
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in jedem Staͤubchen glänzet die Sonne — Rofen erbluͤhen 
auf den Antlitz ber Geliebten — fie ſchmiegte mit buftigen 
2ippen fih mir an — wo fanbefl bu biefe Kunſt des 
Küffens? Alles brennt in dir und heiße Feuchtigkeit um: 
wallt jede Faſer meines Leibed.... Rennet, räfche Werbe, 
rennet dahin auf dem krachenden Schnee... Was? Ge⸗ 
ſchrei des Kampfes? Iſt neue Feindſchaft zwifchen dem 
Himmel und ber Erbe... Nein, ein Bruder verristh ben 
Bruder, ein unſchuldiges Mädchen in ber Gewalt des 
Verbrechend .... und die Sonne fiheint und bie Luft 
kühlt? Nein! die Erde erbebte, die Sonne verfinfterte 
fi, ein Sturm ſenkte ſich herab vom Himmel — rettete 
das Opfer und veinigte den Verbrecher, — und auf’d weue 
feheint die Sonne, und die Luft ift FEN und fühl, ber 
Bruder umarmt ben Bruder, und die Stärke beugt füch 
vor der Unfchuld.... Folge mir, folge mir... — es giebt 
eine andre Welt, eine neue Welt... Siehe, der Kryftall 
hat fich aufgelöft — dort innen if eine neue Sonne... 
Dort vollendet fih das große Geheimniß der. Kryflalte, 
laß und den Vorhang aufheben... Schaaven von Be 
wohnern der Ducchfichtigen Welt feiern ihr Leben mit bun« 
ten Blumen, bier ift Luft — Sonne, Leben — ewiges 
Sicht, fie ſchoͤpfen in der Pflanzenwelt wohlduftende Harze, 
fie faſſen fie in glänzende Prismen ein, und befefligen fie 
mit dem Elemente des Feuerd.... Helge mir, folge mir! 
Wir find noch auf der erften Stufe... Aus unzähligen 
Wölbungen fließen Bäche — fie fprudeln raſch empor, 
und rafch fallen fie zur Erbe herab; über ihnen bricht ein 
lebendiges. Prisma,die Strahlen der Sonne, die Strahlen 
ber Sonne winden fich duch bie Adern, und ein Spring« 





Bon Barnhagen von Enfe, 4M 


brunnen führt ihre vegenbogenfarbigen Funken in die Luft, 
bald fallen fie in die Kelche der Blumen, bald in langem 
Bunde winden fie ſich zu nekartigen Gebilden; Lebens⸗ 
geifter, angefchmiebet an ewigkochenden Gefäflen, verwan⸗ 
deln Die lebendige Feuchtigkeit in buftenden Dampf, er 
verbreitek fi in Wolken über ben Wölbungen und faͤllt 
in großem Regen in dad geheimmißvolle Gefäß des Mlan⸗ 
zenlebend.... Hier, Mh Heiligthume ſelbſt, kaͤmpft der 
Keim des Lebens mit dem Keim des Todes, Die lebendigen 
Säfte verſteinern und erflarren in Metallabern, todte Ele: 
mente verwandeln fich in den Uranfanz ber Seele... 
Folge mir! folge mie! .... Auf den hohen Thron febte 
ſich der Gedanke des Menfchen, aus aller Welt zogen fich 
zu ihm goldne Bande, — bie Geifter der Natur beugten 
fih im ben Staub vor ihm, — im Oſten brach das Licht 
der Bewegung an, — im Weſten in den Strahlen ber 
Abendröthe drängten fich Die Traͤume, und, nad) Belieben 
der Gedanken — bald verfhmolgen fie in Eine harmonifche 
Form, bald zerftreuten fie fich in fliegende Wollen. .... 
Am Fuße des Thrones hielt ich mich in ihren Umarmuns 
gen feflgebrüdt.... Wir gingen an der Erde vorüber!... 
Siehe — dort im uferlofen Abgrunde fchwebt euer 
Staͤubchen: dort die Verwünfchungen des Menfchen, dort 
das Schludyzen der Mutter, Dort Dad Geſchwaͤtz der Lebens⸗ 
nothburft, dort der Hohn der Boͤſen, dort das Leiden des 
Dichters — hier verfchmilzt alles in füße Harmonie, Hier 
tft Feine Leidenswelt, ſondern eine Welt des Wohllauts, 
und harmonifche Klänge durchbeben leife die Bogen bes 
Aethers, 
Laffe die irbifche poetiſche Welt! Auch ihr auf 
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Erden habt Poefie! den zerpflüdten Kranz eurer Seligfeit! 
Arme Menfchen! Seltfame Menfchen! In eurer dumpfen 
Tiefe fandet ihr, daß fogar Leiden Gluͤck fei! Ihr vers 
leihet dem Leiden poetifchen Abglanz! Ihr feid ſtolz auf 
eure Leiden, ihr möchtet, daß die Bewohner” der andern 
Belt euer Leben beneideten! In unfrer Welt find Teine 
Leiden — dies iſt nur der. unvolllommenen Welt zuge= 
theilt, — ein Gefchöpf des unvollfommenen Dafeins! — 
Dem Menfchen fteht es frei, vor ihnen fich zu beugen, und 
ihm fteht frei, fie abzumerfen wie ein ——— Gewand 
von den Schultern des Beduinen............ 

Meinft du vieleicht, daß ich Dich nicht Fannte? Von 
früher Kindheit an war ich bei dir im Hauche des Luͤft⸗ 
hend, in den Strahlen der Frühlingäfonne, in den Tropfen 
des duftigen Thaues, in den überirdifchen Gebilden des 
Dichters! Wann in dem Menfchen der Stolz feiner Stärke 
fih wiebergebährt, wann firenge Verachtung fällt aus 
feinen Augen auf die armfeligen Gebilde ber fublunarifchen 
Welt, wann feine Seele ven Staub abwerfend fterblicher 
Pein niedertritt mit Hohn die vor ihm zitternde Natur, 
— bann fehweben wir über euch, dann harren wir bes 
Augenblidd, euch aus den rauhen Fefleln der Materie 
emporzuführen, dann feid ihr würdig unſres Anbiids ! 
— Diefe! Iſt irgend Leid in meinem Kuffe — tft irgend 
Zeit in ihm — er verlängert ſich in Ewigkeit und jeder 
Augenblick ift für und — neuer Genuß! ... O bleibe 
‚mir treu! bleibe dir freul - Bewahre Dich vor ben. — 
niſſen deiner groben verſchmaͤhten Ratur! 

Siehe — dort, in der Ferne, auf eurer Erde bengt 
fh der Dichter vor einem Haufen. Steine, uͤberwachſen 
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von- empfindungslofen Gebilden der Pflanzenkraft. „Ras 
tur!” ruft er mitBegeifterung aus, „erhabene Natur, was 
ift größer als du im biefer Welt? Was iſt gegen dich der 
Gedanke des Menfchen.”. Und bie blinde, leblofe Natur 
fpottet feiner, und in dem Augenblide des vollen Froh⸗ 
lockens bed menfchlichen Gedankens, wälzt fie eine Eiös 
fawine herab und vernichtet den Menfshen und ben Se: 
danken des Menfchen! Nur in ber Seele der Seele find hohe 
Gipfel! nur in der Seele der Seele tiefe Abgründe! In ihre 
Tiefe wagt fi nicht die todte Raturz in ihrer Tiefe ift bie 
unabhängige, fefte Welt des Menſchen; ſtehe bier bad Leben 
des Dichters — ein Heiligthum! hier iſt die Poeſie — 
eine Wahrheit! bier wird alled ausgeſprochen, was der 
Dichter noch nicht jagen gekonnt; ‚hier verwandelt ſich 
defien irdiſches Leiden in eine unermeßliche Reihe von 


O liebe mich! Sch welfe nie dahin! Ewig jugend- 
lich wird meine jungfraulihe Bruft an deiner Bruſt 
fchlagen! Ewiger Genuß wird für dich new und in Füuͤlle 
fein — und in meinen Umarmungen wird ber unmoögliche 
Wunſch immer zum mögliden Gedanken werben! 

Diefer Säugling - — dies unfer Kind! Es harret nicht 
der Pflege des Vaters, ed erweckt nicht falfche Zweifel, es 
erfüllte im voraus deine Hoffnungen; es iſt Süngling und 
ſchon Mann zugleich, es lächelt und ſchluchzet nicht. — 
ihm find feine Leiden möglich, wenn du nur nicht dein 
grobes, verſchmaͤhtes Erbentheil zuruͤckrufſft. Nein, bu 
wirft und nicht töbten Durch: bloßen Wunſch! 

Aber: weiter ,.. weiter — es giebt no eine andre, 
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höhere Welt, dert fliegt der Gedanke felber mit bem | 


‘ 


Böunfche zufammen — folge mir, folge mir! ...“ 


Mehr herauszubringen war faft nicht. möglich; ed 


waren unzufammenhängenbe, verfchiebenartige Worte: 


Liebe ... Vegetation ... Elektrizität ... Menfch ... Geiſt 
... Am Schluffe waren die lebten Zeilen mit gewiflen 
feitfamen mir unbelannten Buchſtaben gefchrieben, und 
brachen auf jeber Seite ab. 

Nachdem wir alle diefe Tollheiten forgfam auf die 
Seite gefchafft, gingen wir ans Werk, und fingen damit 
an, daß wir unfern Schwärmer in ein flärkendes Bad 
fehten; der Kranke erzitterte am ganzen Leibe; „gutes Zei⸗ 
chen;“ rief ber Doktor aus. In den Augen des Kranken 
brüdte fich eine ganz befondre Empfindung aus, wie etwa 
Reue, Bitte, Pein der Trennung, feine Thränen floſſen 
in großen Tropfen ... Ich machte den Doktor auf diefen 
Ausdruck des Geſichts aufmerkfam.... Der Doktor ants 
wortete: facies hippocratica! u 

Nach einer Stunde wieder ein flärfended Bad — un 
ein Löffel Mirturz darüber kaͤmpften wir ordentlich, der 
Kranke fträubte und wehrte fich Iange, aber endlich ſchluckte 
er es hinunter. „Der Sieg iſt vu tief der Dok⸗ 
for aus. 

Der Doktor verficherte, wir mößten aus allen Reif 
ten und bemühen, unfern Kranken aus feiner Erflarsung 
berauszubringen und feine Empfindung aufzyreizen. Go 
thaten wir auch — zuerft ein Bad, dann ein Löffel Mix⸗ 
tur die Eßluſt zu weden, dann ein Löffel Fleiſchbruͤhe, 
und Dank unſrer verftändigen Sorgfalt, fing der Kranke 
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ſichtlich an, fich zu beffern; zuletzt zeigte fich auch ESßluſt 
— er begann-fihon zu effen ohne unfre Beibülfe. 

Ih ſuchte nun meinem Freunde die Erinnerung 
ber vorigen Sachen abzuwenden, und feinen Sinn auf 
gründliche und nüßliche Dinge zu lenken, ald zum Bei: 
fpiel auf den Zuftand feines Befisthums, auf den Vor⸗ 
theil, ine Pottafchfabrit hier zu errichten, und die Abgas 
ben der Bauern auf andern Fuß zu feben, ... aber mein 
Sreund hörte mich an wie im Schlaf, er widerfpracdh mir 
in nichts, folgte mir in allem gutwillig, trank, aß, was man 
ihm darreichte, wiewohl er Darauf Feinerlei Achtung hatte. . 

Was alle. Mirturen des Doktors nicht bewirken 
fonnten, das brachten meine Gefpräche zunvege von unfrer 
Iuftigen Zugend, und infonderheit einige Flaſchen außer: 
Iefenen Laffittes, welche ich mitzubringen bebacht gemefen; 
dieſes Mittel, verbunden mit vortrefflichem Roſtbeef, 
brachte meinen Freund volllommen wieder auf die Beine, 
fo, daß ich fogar wagte, bie Rebe auf feine Braut zu 
bringen; er hörte mich aufmerffam an, und ſtimmte mir 
in allem bei; ich, als ein praftifcher Mann, ſaͤumte nicht, 
fetire gute Gemuͤthslage zu benutzen, ritt zu bem kuͤnftigen 
Schwiegervater, machte alles ab,-legte ben flreitigen Hans 
del bei, fchrieb den Heirathövertrag nieder, ließ meinen 
Sonderling feine alte Uniform anziehen, verheirathete ihn 
— wünfchte ibm Glüd, und reifte zu mir nach Haufe 
zuruͤck, wo ein gerichtliches Gefhäft mic) erwartete, und 
ich geftehe, daß ich fehr zufrieden mit mir und meinem 
Erfolg abreifte. In Moskau, wie ſieh von felbft verficht, 
überfchätteten mich alle Verwandten mit an 
und Dankfagungen. 


% 


108 Die Sytpbibe. Aus dem Ruſſiſchen. 


Einige Monate fpäter, nachdem ich meine Geſchaͤfte 
beforgt, hielt ich doch. für gut, Die Neunermählten zu bes 
fuchen, um fo mehr, als ich von bem jungen Ehemann 
gar keine Nachricht empfing. s 

Ich kam frühmorgens bei ihm an: er faß im Schlaf 
rode, mit der Tabackspfeife im Munde, feine Frau fchenfte 
Thee ein, Durch das Fenſter fiel heller Sonnenfchein, und 
eine große reife Birne bog fich an ihrem Zweige herein; 
mein Freund fchien ſich meiner zu BEN war aber im 
Ganzen fchweigfam. 

Sch wählte den Augenblid, m feine Frau fich aus 
dem Zimmer entfernte, und ſagte mit Kopfſchuͤtteln 
zu ihm: 

„Nun, Bruͤderchen, biſt du denn nicht glͤclich? 

Was glauben Ste? Ließ er fi in's Geſpraͤch ein? 
O ja! Aber was für Zeug brachte er vor! 

„Gluͤcklich!“ wiederholte er mit Lächeln, „weißt du, 
was du mit diefem-Worte fagft? Innerlich lobeft du dich 
und denkſt: Was bin ich doch für ein kluger Kerl, ich 
habe diefen Verruͤckten wieberhergeftellt, ihn verheirathet, 
und nun ift er durch meine Fürforge gluͤcklich - . Gluͤck⸗ 
ich!... Dir liegen alle Lobpreifungen meiner Tanten, 
Oheime, aller diefer fogenannten vernünftigen Leute, im 
Sinn, — und beine Eigenliebe iſt ſtolz und in fih — 
nicht. wahr?” 

— Und wenn ed aud) fo wäre, — ich. „So 
begnüge- dich mit diefen Lobpreifungen und Dankfagungen, 


aber bie meinigen erwarte nicht; ja! Kätchen liebt mich, 
unfer Befigthum ift in guter Ordnung, die Einkünfte ge: 


“en richtig ein, — mit Einem Worte, du haſt mir Gluͤck 
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verliehen, aber nicht meines; du haft dich in ber Nummer 
geirrt. Ihr vernänftigen Herren feib jenem Tifchler aͤhn⸗ 
lich, der einen Kaflen für werthvolle phyſikaliſche Inſtru⸗ 
mente machen follte: er hatte das Maß nicht recht genoms 
men, die Inſtrumente gingen nicht hinein, was war zu 
thbun? Der Kaften war fertig und fchön polirt. Der 
Handwerker machte die Inflrumente kuͤrzer, bog fie hier 
zurecht, machte fie dort gerade, — nun gingen fie in ben 
Kaften, und fügten fich bequem, ed war ganz hübfch ans 
zufeben, nur Eines dabei war fchlimm: die Inftrumente 
waren verborben. — Meine Herren! nicht die Snflrus 
mente für den Kaften, fondern den Kaften für die In⸗ 
firumente. Macht den Kaften nach den Inſtrumenten, 
aber nicht die Inftrumente nach dem Kaſten.“ 

— Was willſt du damit fagen? — 

„Du bift fehr erfreut, daß du mich, wie du fagfl, 
wieberhergeftellt, bad heißt meine Geflihle vergröbert, fie 
mit irgend einer undurchbringlicken Hülle überbedt, fie 
ungerreichbar. gemacht haft für jede andere Welt, außer 
für deinen Kaften.... Schön! das Inſtrument bat füch 
gefügt, ift aber verborben; ed war zu einer andern Bes 
fimmüng angefertigt ... Set, inmitten meines alltägr 
lichen Lebens, wenn ich fühle, daß mein Unterleib von 
Zag zu Tag zunimmt, und mein Kopf in. thierifchen 
Schlaf verſinkt, fo gedenk' ich mit Verzweiflung der Zeit, 
wo ich nach deiner Meinung in Wahnſinn war, wo ein 
reizendes Wefen aus der unfichtbaren Welt zu mir her⸗ 
nieberflog, das mir Geheimniffe enthüllte, welche ich jegt 
nieht mehr ausdrüden kann, aber damals verfiand — wo 
ift Dies Gluͤck? — Gieb ed mir wieder!" — Du bift ein 
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Bruder Poet und weites nichts — fagte ich mit Verdruß 
— fchreib Berfe ... — 

„Schreib Verſe“ — erwieberte ber Kranke, „ſchreib 
Verſe; — eure Berfe find auch wieder jener Kaſten; ihr 
habt auch die Poefie in Theile zerlegt, bier haft vu Profa, 
hier Verfe, hier Mufit, hier Malerei — wie beliebt es? 
Vielleicht aber bin ich Künftler einer folchen Kunft, die 
noch nicht vorhanden ift, weder Poefle, noch Muſik, noch 
Malerei ift — einer Kunft, die ich beſtimmt war zu ent: 
deden, und welche jest vielleicht auf Tauſende von Jahren 
dahin ift; finde mir fie! vielleicht tröftet fie mich für den 
Verluſt meiner früheren Melt!“ 


Er beugte das Haupt, feine Augen befamen einen 
feltfamen Ausdruck, er fprach für ſich: „Es ift vorbei — 
“ Fehrt nicht wieder — fie ftarb — fie ertrug ed nicht — 
falle, falle!” und anderes dergleichen. 


Uebrigens war dies fein legter Anfall. In der Kolge, 
wie ich erfahren, zeigte fich mein Freund als ein voll: 
tommen orbentliher Mann, ſchaffte ſich Jagdhunde an, 
errichtete eine Pottafchfabriß, führte in feiner Landwirth⸗ 
fchaft den Fruchtwechlel ein, gewann meifterlich einige 
Prozeſſe über Grundflüde — (die Felder verſchiedner Be⸗ 
ſitzer liegen dort gemiſcht unter einander), ſeine Geſundheit 
iſt vortrefflich, er hat rothe Baden und einen ſtattlichen 
Bauch. (NB. Er gebraucht noch jetzt ſtaͤrkende Bäder — 
ſie thun ihm ſehr gut.) Eines nur iſt ſchlimm: man ſagt, 
er trinke etwas ſtark mit ſeinen Nachbarn, und ſogar ohne 
Nachbarn; auch ſagt man, daß er kein Stubenmaͤdchen 
unangefochten voruͤber laͤßt, — aber wer hat nicht ſeine 
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Heine Sünde in biefer Welt? Wenigſtens iſt er jetzt ein 
Menfch wie alle andere. 





So erzählte mir, indem er mir Die Briefe des Michael 
P atonowitfch zu lefen gab, einer meiner Bekannten, ein 
fehr vernünftiger Mann; ich befenne, daß ich von biefer 
Sefchichte nichts verſtehe; werden etwa bie Lefer gluͤck⸗ 
Tücher fein? | 
Neval, 1836. 
Frſt W. Odojeffskii. 


IV. 


Der Seher Des Todes. 


Ein Sittenbild 
von 


E. Willkomm. 


Bei allen Bewohnern gebirgiger Gegenden findet ſich 
eine auffallende Anhaͤnglichkeit an ſagenhafte Ueberliefe⸗ 
rungen, die ſelbſt dem Bildungsgange der neueſten Zeit 
nicht weicht. Eine Art Scheu vor dem, was in der Ver⸗ 
gangenheit bedeutungsvoll war, haͤlt jene Menſchen ab, 
an die Stelle eines argloſen Glaubens die Entſchiedenheit 
des Zweifels zu ſetzen, den ſie fuͤr verſchwiſtert mit dem 
herzloſen Spotte halten. Zwar laͤcheln ſie oft ſelbſt uͤber 
bie Thorheiten, mit denen jeder Mund ſich trägt, aber 
man kann fte nicht miffen. Sie gehören mit zu den Be⸗ 
duͤrfniſſen ihres Lebens, man erfreut fi daran, men hat 
es gern, wenn dad Geſpraͤch darauf kommt; denn dieſe 
Segenftände find es ja faft auöfchließlich, welche die den⸗ 
kenderen Köpfe auf dem natürlichften Wege zur Erörterung 
tieferer Fragen hinleiten. Daher kommt es auch, daß ber 
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ächte Gebirgsmann bei aller Orthodorie des Aberglaubens 
doch ein wahres Ergößen am Zweifeln findet. Er dispu⸗· 
tirt fuͤr ſein Leben gern, ohne ſich von den Gruͤnden, die 
er gegen die Welt der Sagen ſchleudert, zum Abfall von 
dieſen verleiten zu laſſen. Dieſes Spiel mit dem kuͤnſtlich 
geſteigerten Zweifel und der traumhaften Glaͤubigkeit ſeiner 
Seele nimmt dann nicht ſelten die Geſtalt eines beunru⸗ 
higenden Popanzes an, wogegen keine Skeptik etwas ver⸗ 
mag. Auch duͤrfen wir am Ende wohl zugeben, daß es 
noch immer unenthuͤllte Tiefen im Gemuͤthe des Menſchen 
giebt, die durch rein zufällige Berührung oft ploͤtzlich aufs 
Haffen, und auch die gefunbefte Vernunft durch ihr ge 
heimnißvolles Walten einfhüchtern oder zum Schweigen 
bringen. 

Unter diefe räthjelhaften Erſcheinungen gehört das 
befannte second sight der Schottländer, das vielleicht ur⸗ 
ſpruͤnglich nur in einem abergläubigen Ahnen befteht, durch 
den Tiefſinn der Individuen aber, welche es zu beſttzen 
glauben, bis zur wmabläugbaren Thatfache ausgebildet 
wird. — Andere Gebirgsvoͤlker zeigen andere Erfcheinuns. 
gen, und wenn diefe weniger der Discuffion des Tages 
anheimgefallen find, fo lag es meiſt nur an ihrer Stellung 
zur Welt und Deffentlichkeit. Eine in vieler Hinfiht dem 
second sight der Schottländer fehr ähnliche Erſcheinung 
findet fich bei den Bewohnern der lauſitziſch⸗boͤhmiſchen 
Gebirgszuͤge, nur ift fie nicht Allgemeingut der Bevoͤlke⸗ | 
rung, fondern mehr eine flörende Begabung gewiffer Ins 
dividuen. Der gewöhnliche Sprachgebrauh nennt es 
„ven Bob fehen” und heißt die Damit Begabten „Tod⸗ 
ſeher““, ohne beßhalb-ihren Umgang zu meiden ober fie 
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gar als unheimliche Menfchen zu fliehen. Dan begnuͤgt 
fih, davon zu fprechen, ohne Arg die mit jener SabeBe 
sorzugten zu fragen, ob ihnen nicht ber Tod wieder ein: 
mal begegnet fei, und ähnliches mehr. Abläugnen läßt 
fih aber die Erfcheinung felbft auf feine Weife, denn Die 
Ausfagen und Vorherbeſtimmungen jener „Seher des To⸗ 
des“ find fo beftimmt und halten fo genau die Zeit ein, 
dag ber gewichtigfte Zweifel von felbft vor ihnen zuſant⸗ 
menfallen muß. 

Die Lanfiger find im Allgemeinen ftreng evangelifche 
Iutherifche Chriften, hin und wieder mit einer Hinneigung 
zu bigotter Orthodoxie, die auch an pietiflifchen. Abſenkern 
feinen Mangel hat. Bei weitem der größere Theil aber 
fchließt fich entfchieben dem rationaliftifchen Princip in 
Sachen des Glaubens an, wenn nicht immer öffentlich, 
‚doch in der Stille; denn der Laufißer ift diplomatiſch. Er 
horcht genau, woher der Wind kommt, und. hängt gern 
immer die Farbe heraus, Die gerade an der Zeit ift, ober 
für den Augenblie noch angebetet wirt. Man kann ihm 
bie Diplomatifiren fo übel nicht nehmen, de es feiner: 
fonfligen derben Geradheit keinen Abbruch thut. Die Lage 
der Provinz nöthigt ihn zu einer folchen Vorſicht. Er 
kann und wird nie in feiner gegenwärtigen Stellung we- 
der in veligiöfen noch in politifchen Dingen den Ton an- 
geben, er muß dem allgemeinen Strome folgen, oft wiber 
Billen; aber in der Stile feines Haufes erhält er ſich 
frei von allem unnüsen Zand, und nimmt oft eine über 
alle Parteien erhabene Stellung ein, bie wohl werth wäre, 
allgemeiner. befannt zu fein. Vieles Fragen Tann er nicht 
liben, und neugierige Fremde fegen fich bei einiger Zu⸗ 
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dringlichkeit immer Der Gefahr aus, auf ihre Fragen. Aut⸗ 
worten zu erhalten, die fie nach Belieben hinkberumd her⸗ 
über wenden koͤnnen. Auch hierin hat der ObersLanfiger 
Aehnlichkeit mit dem Schotten, der In Bezug auf fich, fein 
Haus und Land die Pfiffigkeit felber ift, und fich nicht 
leicht übervortheilen läßt. Nur dem Landsmanne gegen⸗ 
über giebt der Lauſitzer fich in feiner eigenften Weſenheit 
Bit ihm befpricht ex weltliche und geifltiche Angelegenheis 
ten, und zeigt fich als das unbefangenfte Kind, als ber 
gemüthlichfte Schmäger, wenn er das Gefpräc auf Sage 
und Aderglauben. bringen kann. 

Bemerkenswerth ift e8, daß alle dem orthodoxen Glau⸗ 
ben Ergebene eine an Wiberwillen grenzenbe Almeigung 
gegen bekannte Sagen und abergläubige Gebräuche. haben 
oder doch zur Schau tragen, während die Zweifelnden, die 
Freidenker und die ald unkicchlich Werfchrieenen grade in 
dieſer Hinficht eine auffallende Gaaͤubigkeit nicht heucheln, 
fondern wirklich in fich hegen: Mychologiſch ließe fi das 
für vieleicht mit leichter Mühe ein Grund auffinden, wäre 
ed meine Abfiht, dieſe Erſcheinung bier weiter zu verfol- 
gen: nur das muß ich erwähnen, baß die wenigen Indie 
viduen, welche mit bem „Xodfehen” begabt waren, ent 
fhieden der Skepfis huldigten, ‚und von: Kirche und Re⸗ 
ligion für bie tiefere Entwidelung bed individuellen Men: 
fehen wenig Gutes hofften. Einer jener „Seher des To⸗ 
bes” hatte dieſe Skepſis ganz unabhängig von jeber Schule 
bis zur fchärfften Dialektik ausgebildet, und wurde doch 
in eben dem Maße, als ſein Zweifel tiefer in das religioͤſe 
Leben des Volkes ſich hineinwuͤhlte, immer eutichiebener 
von dem fiörenden Geſpenſt beunruhigt, an — 
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sen Leben und Tod feiner ganzen Familie und Anberer, 
ihm nahe Stehenber, gebunden war. Ungeachtet feiner 
Karkaftifchen Bemerkungen, feined unabläffigen Herumta⸗ 
ſtens an den faulen Fleden der Kirche und ihrer Einrich⸗ 
tungen, achtete ihn Jedermann, nur konnte Niemand bes 
greifen, wie der zweifelſuͤchtige, ungläubige Bann mit 
einer wahren Gemuͤthsandacht jede Sage an's Herz druͤckte, 
an ihr fich erwärmte, ihrer Entſtehung nachforfchte und 
Iaute Beſchwerde über bie Müchternbeit feiner Zeitgenoffen 
führte, bie es fich angelegen fein ließen, alle alten Ge» 
braͤuche abzufchaffen und jeden Quell zu verfiopfen, aus 
denen der Irpfiallene Strahl emporfpringt, worauf das 
beitere Kind der Sage ſich ſchaukelt, und bie wunderbare 
Maͤhrchenwelt in ihrer ganzen Zauberpracht erblüht. Die 
ſes trauliche Nebeneinanderwohnen bes entfchtebenften im - 
glaubens und ber abergläubigfien Inkrunft gab jenem 
Manne eine Bedeutſamkeit als Charakter, bie ſich nicht 
von der Hand weifen läßt, und auch ein größeres Publi 
kum, dem ich ihn in der nachfichenden Skizze fihilbern 
wi, mit: Intereffe und Theilnahme erfüllen duͤrfte. 


Tanndorf war Uhrmacher, auch Mechaniker, und 
beichäftigte füch im feinen Erholungsſtunden eifrig mit Che⸗ 
mie, auf beren rechtem Verſtaͤndniß feiner Meinung nach 
alle wahre Biffenfchaft beruhte. Er zeigte fich immer da 
am regfamſten, wo irgend ein verwandtſchaftliches Ban 
wit ber Ratur verborgen Ing. Die Raturwiſſenſchaften 
im. weiteſten Sinne hielt er überhaupt für das SHöchfle, 
der Erforſchung und Anbanung Wurdigſte, und oft häcte 
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man ihn behtruern, daß feine Verhaͤltniſſe ihn verhindert 
hatten, ihrem Studium fich widmen zu können. Weber 
fein fruͤheres Leben war ein dunkler Schleier gebreitet. Er 
ſelbſt ſah es nicht gern, wenn man bad Geſpraͤch darauf 
brachte, und beobachtete daher auch ſtets ein hartnaͤckiges 
Stillſchweigen uͤber feine Jugend. Bei den Argwoͤhniſchen 
war dies ein Grund mehr, die wunderlichſten Schluͤſſe zu 
ziehen, und es gab Viele, ſelbſt Gebilbete, die fidh nicht 
enthalten konnten, zu behaupten, er ſei ganz unzweifelhaft 
ber Sohn eines Grafen ober Kürften und eines Maͤbchens 
vom versufenem Herkommen. Zannborf war gegen foldhe 
Wermuthungen fehr gleihgiltig, wie er denn überhaupt 
die Meinung der Beige in jeder Weiſe verachtete. Nur 
fo viel konnte man von ihm.erfahren, baß er eine gelehste 
Schule beſucht und mit Eifer ſich den Wiſſenſchaften bes 
fffen habe. Unvorhergeſehene Uebelflände nöthigten ihn 
_ Später, einen andern Lebendweg einzufchlagen, und Tanm 
borf wählte die Uhrmachertunft, ba er in ihr, wie er of 
fagte, hinlaͤnglich Weranlaflang fand, den Mechanismus 
ber Weltkraͤfte im Kleinen zu exforfchen. 

Tanndorf war ein langer, robuſter Mann, mit Hugem, 
tiefblauen, ungemein lebhaften Augen, beren Blick aber 
etwas Düftered erhielt durch Die fehr- flarden, bufchigen 
Brauen, bie in weißlichem Stibergrau uͤber fie herabhin 
gen. In feiner Kleidung zeigte ex fich nicht gewäßlt, bie 
einfachſte hielt ex am wertheften, fügte. fih gern der Sitte 
and wich nur in fofen von ihr ab, als ex ſtets Halbflie 
fein von weich gegerbtem Hirfchleber trug. „Das verjagt 
mir doch nicht meine lieben Sagen,“ ſprach ex, wenn ic 
gend Jemandes Meugier nach dem Grunde dieſer Geile 
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fragte. Da er oft in Wald und Buſch umperfireifte und 
für feine chemifchen Unterfuchungen Kräuter einfammelte, 
mochte ihm bie nachgebende Fußbekleidung wohl von Aus 
gen fein. Tanndorf aber liebte das Geheimnißvolle und 
zeigte fich in feinen Antworten auf unnöthige Fragen im: 
mer ald Achter Ober - Laufiter. — Er war Wittwer und 
hatte aus feiner Ehe eine liebendwürbige Tochter, die er 
mit großer Sorgfalt erzog. Man hätte glauben follen, 
er werde fich bei feiner entichiebenen Abneigung gegen alles 
berfömmlich Religiöfe weigern, fein Kind der Schule zu 
übergeben. Darin irrte fich. aber dad Volk, wie fo oft. 
Tanndorf ſchickte feine Heine Anna ein Jahr früher zur 
Schule, als es gefeßmäßig vorgefchtieben war, und freute 
ſich aufrichtig, ald das talentvolle Kind raſche Fortfihritte 
machte. Obgleich er felbft die Kirche nie befuchte und eben 
ſo wenig am Altare erfchien, fo.ließ ev Doc) feine Zochter 
ambehindert an beiden Gebräuchen des Chriftenthums Theil 
nehmen. Anna mußte ihm dann erzählen, was fie gehört 
hatte, wie fie fich geſtimmt fühle, und was fie überhaupt 
von Kirche und vorgefchriebener Religion halte. Er hörte 
mit gefpanntefter Aufmerkſamkeit zu, liebte die Tochter 
ihres Wiſſens und: Glaubens halber, und ließ auch nicht 
‚im mindeften durch ein unwillkuͤrliches Muskelzucken, einen 
unbewachten Bli ober ein zweibeutiges Lächeln feine voͤl⸗ 
lig entgegengefegte Ueberzeugung merken. Schon dieſe 
ungewöhnliche Toleranz behagte der Menge nicht. Sie 
machte ihre Gloffen über die Kunft in Zanndorfs Heuches - 
‚ ki, und ſchloß dann ‚weiter auf feine Berbrüberung mit 

Dem Zeufel ober doch allen nur erbenkbaren Dämonen. 
„Darum auch,” hieß es, „giebt er fich ſo viel ab mit den 
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alten Sagen, an benen wir andern ehrlichen Leute uns 
nur in der Dämmerung ergögen. Er bedarf ihrer, um 
leben zu koͤnnen, und weil er felber doch nicht wieder los⸗ 
koͤmmt aus den Krallen bes Böfen, will er jebt mit Ges 
walt einen Erigel aus feiner Tochter machen, bamit fie 
einmal beim jüngften Gericht eine Fürbitte für ihn eins 
legen fann. Ja, den Teufel hat der Tanndorf, aber fein 
ift er und gerieben, wie Schneeberger Schnupftabad.” 

—Gleicherweiſe fchrieb man auch feine Gefchidlichkeit 
der Hülfe unterirdifcher Mächte zu. Tanndorf hatte eine 
Uhr gebaut, die'volle acht Tage lang ging, bevor. fie aufs 
neue aufgezogen werden mußte. Ihr Zifferblatt enthielt 
außer Stunden, Minuten: und Secundenweifer noch das 
vollſtaͤndige Planetenſyſtem, alles in trefflichfter Ordnung, 
genau mit den Angaben ded Kalenders harmonirend, ber 
unter dem Landvolke noch immer die Fundgrube aller 
Meisheit, bed Bauers Haus: und Herzensfreund ift. Diefe 
Uhr war fo vortrefflich gearbeitet, daß fie nie von der 
wahren’ Zeit abwich, und dies allein fehon hätte hinge- 
veicht, ihren Werkmeiſter für ein von. außergemöhnlichen 
Mächten unterflügtes Wefen zu halten. Sein Ruf als 
Uhrmacher und Mechaniker führte daher auch aus einem 
weiten Umkreiſe die Hilfsbebürftigen zu ihm, und fein 
Verkehr mit den Menfchen war fo höflich, herzlich und 
human, baß Sebermann gern wieder Fam und Viele feiner 
Einladung, ihn des Abends zu befuchen, oft eine allzu 
wörtliche Auslegung gaben. Dann ward er lebendig, heis 

ter und umgänglich, wie Wenige. Er ließ Manchen einen 
tiefen Blick in die Geſetze der Mechanik thun, erklärte den 
Berfiändigeren die beicht faßlichen Thefen der Afltonomie, 
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and fchloß zuletzt, war er gerade in befonberd guter Laune, 
- wit einigen chemifchen Kunftftüden. 
Dieſer audgebreitete Verkehr mit Denfchen aus allen 
Klaffen verlockte ihn doch nicht zu zahlreichen Freund⸗ 
ſchaftsbuͤndniſſen. Tanndorf batte auch hierin von ben 
gewöhnlichen Anfichten abweichende Meinungen. Ge bes 
bauptete, der humane Verkehr mit Wielen bedinge nur ein 
gegenfeitige® Wohlwollen und fei allgemeine Menſchen⸗ 
pflicht, Freundſchaft dagegen Fönne nur zwifchen zwei fich 
in ihren Grundflimmungen begegnenden Perfonen- ſtatt⸗ 
finden. Bei diefen Seltfamkeiten befab Tanndorf die mo⸗ 
salifche Kraft des Willend, immer auch ſelbſt zu befolgen 
sber zu unterlaflen, was er ald Geſetz oder Werbot im Ge⸗ 
ſpraͤch hinſtellte. Er befaß daher nur einen wahrbaften 
Freund. Diefem erſchloß Tanndorf aber auch fein: ganjes 
Herz, enthällte ihm alle feine Schwächen und knuͤpfte bem, 
Auserwählten dadurch nicht minder feft an feine Seele. 
Auffellen fonnte es, daß Zanndorfs Freund beffen 
lebendiger, perfonificirter Wiberfpruch war. Johann ſchloß 
fich in Allem dem Gegebenen, Entſchiedenen, gefehlich Be- 
fimmten an, in religiöfen Angelegenheiten ebenfo, wie in - 
politifihen. Dad Reformiren und Revolutioniren war 
ihm als Perfon ein Greuel, ſelbſt Die Nothwendigkeit vor⸗ 
tommendber Neuerungen wollte er nicht zugeben. Er war 
ſtarrer altlutherifcher Proteftant, und befolgte mit einer 
an's Kieinliche grenzenden Gewiſſenhaftigkeit jebe kirchliche 
Ceremonie. Ebenfo verhielt er fich in Staatänngelegen- 
beiten. Die Obrigkeit hatte für ihn eine unantaflbare 
Macht zum Befehlen, eben weil fie Obrigkeit war, und 
wer ſich dagegen anfichnte, ben betrachtete er weniger als 
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Verbrecher, denn als ungluͤcküch Werirrten, mit dem man 
Geduld haben muͤſſe. Nur gegen bie offene Xyramei 
und die himmelſchreiendſte Willkuͤr geflattete er ausnahms⸗ 
weile eine Aufſehnung, wie er in veligiöfer Hinſicht die 
Pietiſterei und die als Dogma in’s Lehen tretende Be⸗ 
Keindung des kirchlich Beſtehenden angegriffen wünfchte. 

Mit dieſem Manne verliebte Taundorf regelmäßig alle 
‚Abende, ſcheinbar in fletem Unfrieden, in Wahrheit aber 
innigfi aut ihm befreundet. Die Verſchiedenheit ihrer An- 
fihten mußte das Geſpraͤch in ununterbrochenem Fluffe 
erhalten, und da ed beiden nicht an eigenthuͤmlichen Ge⸗ 
danken ſehlte, fo ſchwankte der Disput zwiſchen ihnen nur 
ſelten um nichtsſagende Gegenſtaͤnde. Hatten ſich aber 
Beide muͤde geſtritten und fi zum Schluß bie Haͤnde ge; 
ſchuͤttelt, Jo leitete Tanndorf das Geſpraͤch entweder anf 
Mechanik, in der auch Johann nicht unbewandert war, 
oder er knuͤpfte an eine den Naturwiſſenſchaften entlehnde 
WBemerlung eine Beige neuer Ideewwerbindungen, die zum 
Nachdenken veranlaßten und zum Verſtaͤndniß mancher 
Erfeheimungen führten, die von ber Mehrzahl als nicht zu 
entraͤthfelnde Geheimnifſe vernachläfligt werben. — 

Eines Abends traf Johann ſeinea wunderlichen Freund 
am Schmeizofen, eben beſchaͤſtigt, eine Beine Erzſtufe zu 
gerſetzen. Auf feine Frage, wad für Metalle ur zu gewin⸗ 

nen ſuche, flellte Tanndorf den Schmelztiegel bei Seite, 
loͤſchte das Kohlſeuer aus und fprach: „Nichts, wie Du 
fiehft, und wenn ich mir as vecht uͤberlege, ſo kann auch 
nichts herausblommen. 

Johann beobachtete den Freund und glaubte in feinen 
Mienen den Ausbrud der Verſtimmung über irgenb ‚eine 
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getaufchte Hoffnung zu leſen. „Du wollteſt wohl nach 
Art der Alchymiſten einen neuen Metallkoͤnig finden und 
biſt wieder einmal durch Deine uͤberſpannten Erwartungen 
seht bis auf den Grund gehanfelt worden? Sch bitte 
Dich, Tanndorf, gieb Dicy nicht mehr mit Schmelzen und 
Zerfeßen ab, Löthe und baue licher! Es if im Kleinen 
‚wie im. Großen, wenn Du ed freilich auch nicht glauben 
willſt; die Zerflärer behalten immer nur die Zrümmer für 
fih und eine Ausfiht auf das ſchoͤuſte Brennueffelfelo, 
die Erhalter dagegen brechen die Früchte und genießen.” 

„Laß das jest fein, ehrlicher Hans,” erwieberte Tann⸗ 
dorf und feßte fich auf feinen ledernen Drehſchemel in der 
Werkſtatt. „Mid, intereffirt aller Weltlärm nur fo lange, 
als er mich kitzelt. Es iſt Fein Fundament in ihm, wore 
- auf-e ſich bauen Jäßt, und. dad, weißt Du, iſt nicht 
‚meine Liebhaberei. Denke Dir, was mir geſtern begeg⸗ 
nmete! Ob Du ed. rathen. wirft?“ 

„Du warſt über Land gegangen, wie ich von Anna 
hörte, und bift ficher erſt des Nachts heimgekommen. Haft 
‚Du etwa mit ein paar Elfen einen Runbreigen getanzt?“ 
feste Johann mit unterbräcktem Sachen hinzu. — Tann⸗ 
dorf firixte feinen Zreund mit ſcharfem Auge und wartete 
zubig, bis deſſen Lachluſt ſich gelegt hatte. Dann ſprach er: 

„Ich erinnere mich, von Dir gehoͤrt zu haben, daß 

Du als Knabe einmal jenes raͤthſelhafte Funkeln geſehen, 

was die Volksſage mit dem Namen des „Geldbrennens“ 

begeichnet.“ Johann ſchlug wiederholt mit feiner breiten 

Hand auf fein Knie und lachte von Neuem laut auf. „Ich 

glaube gar, Du biſt in. ein ſolches Rainfeuer gerathen?“ 
ſprach er. 
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TJanndorf erzählte, ohne. füh von bed Freundes Lu⸗ 
fligfeit: beleidigt zu zeigen: „Ich war in Kreibitz gewefen 
und wendete mich auf dem Rüdiwege über Haida. Dort 
wurde ich längere Zeit aufgehalten, als ich vermuthete, 
und die Nacht uͤberfiel mich bereits, als ich aus Böhmen 
hereinbrach tiber den hohen Hübel beim Schalkfleine. Die 
Nackt. war indeß hell und für die. Jahreszeit noch warm 
genug. Ohnehin wandere ich bed Nachts lieber ald am 
age, ba Begegnende mich feltner durch ihre Grüßen fl 
ten, und ich in ber. Stille der Natur ihr. Schaffen und 
Wirken beſſer beobachten Tann. Mit Abficht brach ich auf 
Seitenwegen durch dad Gebüfch, lief fo zu fagen über 
Stod und Stein, und wandte mich den Bruch und Sumpf» 
gegenden am Pocheberge zu, in der Vorausſetzung, dort 
‚herum viele Ierlichter anzutreffen. Die außerordentlich 
ſtille Luft, der flernenhelle Himmel und. die von Electrici 
tät bedeutend gefhwängerte Atmosphäre ließen mich ein 
bezaubernded Schaufpiel ‘erwarten. Auch hatte ich mich 
nicht getaͤuſcht. Noch im Walde fah ich es fchen in der 
Zelle (Thal) leuchten, und als ich bebutfam an's Poche⸗ 
waſſer binabftieg, huͤpfte ein ganzes Volk Irrlichter unter 
den welken Binfen herum. Die ſchnurrigen Dinger fahen 
wunderlich aus mit ben grauen, dunſtigen Rödchen und 
ben leuchtenden Bellerinen, die fie wirklich mit. recht koket⸗ 
tem Anftande bald Iuftig ausdeinanderfliegen ließen, ‚bald 
wieder eng um bie Schultern zufammenzogen, grake wie 
muntere Mädchen, wenn fie fi) im Eotillon ein wenig 
übernommen haben. Das Iuflige Volk vergnügte mich 
über die Maßen; ich kroch leife wie ein Indianer durch 
Moos und Binfen, legte mich auf den Rüden und ließ 
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die leuchtenhen Thuͤrmchen, Blaſen, Flaſchen, Quirle, 
Reiter und Reifrocknaͤrrchen über mich hinwegtanzen, um 
ihre Natur und Eigenſchaft recht orbemtlich Tonnen zu lex 
sen. Zuletzt als ich mich fatt geweidet hatte an dem Spiel 
Ser wunderbaren Erdduͤnſte, ſchlug ich in dem Augenblicke, 
wo, ein neuer Troß über mich hinzog, ein unbändiges Se 
laͤchter auf, blied mit vollen Baden in den taumelnden 
Schwarm und mußte num wirklich von Herzen lachen über 
das Uebereinandertaumeln der Iuftigen Dinger. Wiele ver 
loſchen, andere flggen mit zifchendem Säufeln weit in bie 
Wieſen hinein und verſteckten ſich unter bie”filbernen Ne 
belſchleier, womit bie Racht Diefe bereitö umbüllte. 

Es war ſo ſtill, daß jedes Geräufch in ſehr weiter 
Gerne vernehmbar war, überall in den Gründen ſchlichen 
Irrwiſche herum und nedten mich auf die verſchiedenſte 
Weiſe. Ich aber ging rubig meines Weges, immer am 
Waldſaume bin nad) den Breitenberge zu. Auf einmal 
blist mir zur Linken, nur etwa zweihundert Schritt ent- 
fernt, ein blendendes Licht in die Augen. Sch bleibe ſte⸗ 
ben und beobachte die Flamme, die bem Anfchein nach 
unmittelbar aus ber Erde herauffchlägt und in ziemlicher 
Höhe in die Luft fladert, bald blendend weiß, bald roth- 
gelb, bald mit bläulichen Streifen in zierlichen Windun⸗ 
gen garnirt. Die Neugier Iodte mich dem Feuer entgegen. 
Mit fchnellen Schritten breche ich über zwei Aderlängen 
vor und Fomme ba zu einem kryſtallhellen Brünnlein, in 
bem. der Schein ber Flamme, die nebenan brannte, ſich 
ſpiegelt. Der Quell war: mir wohl befannt, es war ber 
Bwergbrunnen, ber die Eigenfchaft beſitzt, Daß er nie zu: 
friert. Dicht an feinem Rande. mitten aus ein paar Ba⸗ 
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faltfteinen Toberte Die Flamme ohne Aniftern herauf, ie 
nicht einmal eine befonderd auffallende Wärme konnte ich 


ſpuren. Run, bat’ ih, das ſonderbare Erdlicht ſtill bes 


» 


trachtend, hier brennt Geld, und ohne mich lange zu bes 
denken, werf ich, ber Sage glaubend, meinen Feuerſtahl 
in bie Lohe, fehlage drei Kreuze drüber und fpreche: „wie 
ich Dir, ſo Du mir” Im Augenblick waren Glanz und 
Feuer verſchwunden, ich fah und hörte nichts ald das Mur: 
meln des Quelld und das wifpernde Schluͤrſen einiger 
Eidechfen. Ih ſtieß alfo mit Gewalt meinen Stod in 
die Erde und ging unangefochten nach Haufe, ' Die Nacht 
war ſchon weit vorgefchritten, ald ich an Deiner Schaser 
voräberging. Bei Nachbar Salomo’3 Haufe bemerfe 
ich einen. Schimmer, als bräche fi) der Mondſcheln au 
einer Fenſterſcheibe. Ein genaues Aufmerken ließ mich 
ganz deutlich ein etwa fünfjähriges Kind erkennen, das 
in wunderbarer Schnelligkeit von einem Ende des Haufes 


zum andern läuft, ein hell weißes Roͤckchen trägt und das 


bei immer mit ben Haͤndchen nach den Kammerfenftern 
hinaufwinkt, als ob ed Jemand Kußbändchen zuwuͤrſe. 
Kleiner, uf ich bem Gebilde zu, mad machſt Du da? 
indem wendet fih das Welen um; das Roͤckchen fliegt 
aus einander und ich erfenne das leibhaftige Todtengebein 
eined Kinded. So bleibt es fliehen, flarrt mich an, zeigt 
mit der Hand nach den Fenflern und zerfließt nach einer 
langen, langen Weile in ber Luft. Und jetzt, Hans, fage 
ih Dir, Salomo's fünfjähriger Junge, der allerliebite 
Fri, muß dran glauben! In vier Wochen ift er ſchon 
begraben; denn ich habe ben Tod geſehen.“ — 

Mann! Mann!“ vief Johann aus, „wie iſt ed mög: 


l 
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Eich, daß ein fo Huger Kopf, wie Du, ſolchen handgreif⸗ 
lihen Unfinn für baare Wahrheit hinnehmen und fih nun 
gar einen Glauben daraus erbauen kann, der die tauſend⸗ 
jährigen Lehren der gefundeften, einfachften Vernunft übers 
dauern, ja übertreffen fol! Alfo doch, doch!" fuhr Johann 
fort, „es kommt die Zeit, wo ich ed noch erleben muß, daß, 
. a8 Du mir hundertmal vorgepredigt haft, wirklich in Erfuͤl⸗ 
lung gehen fol! — Der Tod iſt Dir begegnet! Wunder» 
fam, wunderfam! — Und als liebliches Kind im Hemd» 
chen oder Flügelfleide, und da muß der arme Fritz flerben 
in fpsteftend. vier Wochen! Es iſt gar zu herrlich, ald daß 
man fich nicht Darüber freuen follte. Tanndorf, ich bitte 
Dich, fage mir, tanzte Dein Tod einen orbinären Walzer 
sder Doppelfchottifch? Gieb ja acht und vergiß nicht, mir 
daruͤber fichere Kunde zu geben, wenn er Dir wieder be- 
gegnen wird; denn mich drängt’s, diefe außerordentliche 
Geſchichte in den Anhang unferer Chronik pflichtſchuldigſt 
einzutragen.” 

Johann würde noch länger in biefem Zone eines 
feherzenden Spötterd, dem fich doch eine gewiſſe Wehmuth 
beimifchte, fortgefahren fein, hätte ihn Tanndorf nicht 
unterbrochen. | 

- „Senug!” fiel der Uhrmacher dem Redenden in’s 
Wort. „Du darfſt mir gegenüber vernünfteln, fo viel 
Du will; Du Fannfl jedes Wort zu einem breifchneidigen 
Dolche fchleifen und damit nach dem Herzen meines Glaus 
bend oder Aberglaubend, nach dem tiefften Leben meiner 
bafür aufgeftellten Sründe floßen; ed iſt Dir auch erlaubt, 
dutch jedes Mittel, wozu Dialectit berechtigt, gegen den 
Mechanismus, meiner. Gedankenwelt zu Felde zu ziehen: 
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nur die glatte Schlange bes Spottes nähre nicht im Bu⸗ 
fen, noch wage fie gegen mich zu heben! Du bringft mid 
dann nur zum Schweigen, ohne irgend einen Saus zur 
Belehrung genommen zu haben.” | 

„Ja doch, ja!” entgegnete Johann, „laß mich nur 
erh zur Ruhe kommen über die Wunderdinge, von denen 
Du ordentlich verfolgt wirft. Mir bleibt nur das Eine 
ein Räthfel, das aller Loͤſung fpottet, wie ed nämlich mög: 
ld} fein Tann, daß ein veligiös völlig freier Mann, wie 
Du, dem der Glaube nur ein Bindemittel für die Menge 
ift, fo. ganz in einem trüben Reiche Erleuchtung fuchen 
Tann für dad, was er in der lichten Einfachheit eines 
geoffenbarten Glaubens nicht zu finden vermeint.” 

„Unterfcheide, ‚lieber Hans,” verfegte mit fanftem 
Gleichmuth Zanndorf. „Du nennft mich ungläubig unb | 
ich will nicht wiberfprechen; Du wirfft mir zuweilen auch 
vor, ich fei Atheift und ein Religionsveraͤchter. Diefer 
Vorwurf trifft mich aber nicht, denn wenn. ich ald ein 
Einzelner nicht das für ein abfolut Wahres halte, was bie 
Menge ald folched betrachtet; fo wird durch mein ſtilles 
Zweifeln doch Niemand verletzt, und ich ſelbſt verachte das 
dargebotene Gute nicht, weil ich es mir nicht zueigne. 
Die Frage ſtellt ſich immer nur ſo: Fehlt mir das Dar⸗ 
gebotene, oder habe ich es ſchon? Tritt der erſte Fall ein, 
ſo wird es rathſam, vielleicht auch Pflicht ſein, die Gabe 
dankbar hinzunehmen; iſt aber das Zweite dem Indivi⸗ 
duum als eine Thatſache ſeiner innern Lebensentfaltung 
gegeben, ſo waͤre es umoͤthig, zwei Goͤtter unter Einem 
Tempel zu verehren. Auf die formelle Geſtalt lege ich 
keinen Werth, weil ich verſtaͤndig genug bin, das Weſen, 
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pen Kern, nicht nach der äußeren Umſchalung abzuſchaͤtzen 
Sieh, Johann, das hier find zwei Uhren, biefe ift. plump 
von Tomback, und Die anbere wirb von einem Außerft fein 
gearbeiteten Gehäufe von gediegenem ‚Soide umichloffen, 
dem man ben Namen eines Kunſtwerkes kaum flreitig 
machen kann. Und Doch verfichere ich Dich, > diefe 
goldumhaͤuſte nicht richtiger die Zeit andentet, als jene 
plumpe, tombadne Wie nun, wenn mein in eine tom⸗ 
badıne Schaale eingefugter Glaube mir bequemer, meiner 
Natur angemeffener wäre, ald Dein und Millionen ander 
rer Ghriften In kunſtreich ausgemeiſelter golpner Umhuͤllung 
aufbesmahrter? Bin ich deghalb weniger ein tüchtiger und 
guter Menſch? Mein rohed Beinfleid, meine Fußbedeckung 
son gegerbtem Hirfchfell ift auch nicht modiſch elegant, 
teizend von Anfehen, ober duftend von Wohlgeruͤchenz 
aber biefe Kleibung bebagt mir und Dient meinen Zwecken 
beffer als jene, an der fich die Welt ergößt. Das tft num 
fo meine Meinung, kein Urtheil.“ 

„Das ift alles ganz ſchoͤn,“ erwiederte Johann, „mir 
wird e8 Dir nie gelingen, Damit auch die Wahrheit Deines 
Sefpenfterfehens zu erhärten, obwohl ich weiß ‚ baß biefe 
Meigung eine Schwäche unferer Landsleute im Algemek 
nen ift und Biele wirklich daran glauben.“ 

„Bad ſprichſt Du noch vom Glauben,“ fiel Tann⸗ 
birf raſch ein, „wo es fich um Eriebtes, Durch hunderk 
fache Erfehtungen Erprobte, mit einem Worte um That 
ſachen handelt! Dad Sehen Bed Todes vor dem Hin: 
ſcheiden eines Menſchen ift fo gewiß in manden Inbiei - 
duen vorhanden; daß ich ben Zweifel daran beinahe-für 
ein Verbrechen halte“ - | | 
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„Belt, Freund! Nur nicht verdrießlich geworden!⸗ 
ſprach befänftigend Johann und reichte dem Freunde bie 
Hand. „Ich trete ja nur in Deine Fußſtapfen, Mus 
Bopf, und firäube mich, etwas für wahr zu haften, wovon 
mir jebe Gewähr fehlt, fowohl die ber Sinne, wie jene 
ber Bernunft. Sol ich an Geifter glauben, bie ich nie 
gejehen habe, nie fehen were? Oder gar bie kurze Spanne 
meiner Lebenszeit von einer gefpenftifchen Einbildung abe 
bangig machen, die mich auf jedem Schritte und Zritte 
ſchrecken koͤnnte? — Nein, alter Sreund, das Tann und 
will ich nicht. Wenn Du aber vermagft, mir das Wer 
nünftige Deines Glaubens an folche Spukgeſtalten ein: 
fach darzuthun, fo kannſt Du audy verfichert fein, daß ich 
Dich hören werde. Denn ich weiß wohl, Daß Einer meht 
fieht, als ber Andere! Iſt ed doch mit dem Gelbbreinen 
ebenfo, wovon Du mir den Ausgang noch fehulbig ges 
blieben biſt.“ 

„Davon nachher,” ſagte Zanndorf und fihob feinen 
Drebfchemel näher an ben Sitz feines zweifelnden Freun⸗ 
des. „Du muͤßteſt Fein Lauſfitzer fein,” fuhr der Uhrma⸗ 
her nach kurzem Schweigen fort, „wenn Du nicht hundert: 
mal direct oder inbirect hättefl von den verfchlebenen Arten 
der Todesahnungen fprechen hören. Es iſt das freilich 
ein dunkles, fogar unheimliches Feld, worauf fich eigente 
lich Niemand recht wohl befindet. Allein die Harmonie 
zwifchen verfchievenen Seelen, die einander Im Leben, fei 
es perfoͤnlich oder nur in einer geſchwiſterlichen Berwandt⸗ 
fchaft ihres. Denkens begegnen, ift fo fein, fo zart mit une 
ferem ganzen Weſen verfponnen, daß ein plöglich eintres 
tender Wechſel in dem Einen eine Rüdwirkung auf ben 
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Andern bedingt. Dem bloßen talten Verſtande wird es 
nie möglich werden, die Gruͤnde eined foldhen wunbers 
baren Ineinandertönend zweier getrennter Seelen zu er: 
mitteln; es gehört Dazu eine Naturgabe, die mit der des 
Boraudfehend einige Achnlichkeit hat. Weil es nun aber 
ſo Wenige giebt, die ſolche doch unläugbar vorhandene Sees 
‚ Ienfompathieen zu würdigen verftehen, follen wir deßhalb 
Die Erfcheinung felbft abläugnen? Man könnte dann eben fo 
gut ben Einfluß ber Atmosphäre auf die Barometer hinweg⸗ 
fpotten und breißig andere Phänomene, bie wohl auf ihre 
Gruͤnde zurüdgeführt worden, deffenungeachtet aber ewig 
mit einem Duft des Geheimnißvollen umhült find. Selbft 
die Mechanik erjcheint dem Uneingeweihten wunderbar und 
wet in ihm ein Gefühl, dad zwifchen Bewunderung und 
Scheu hin und wieder ſchwankt. Ober follte nicht Die 
Kraft einer Stahlfeder, die Durch das Beflreben, fich au 
zubehnen, eine ganze Mafchine in Bewegung fest, mit 
Staunen und fröfteindem Schauer erfüllen? Mir feheint 
dies nicht allein fo, ich kann es faft täglich an den Leuten 
felbft bemerken, die bei mir aus- und eingehen. Ja bie 
Enträthfelung des Seheimniffes ift ihnen unheimlicher, als 
das Seheimniß felbft, deshalb, weil ihnen’ damit eine Kraft 
der tobten Natur offenbat wird, welche dem Leben gegens 
über immer etwas Geifterhaftes behalten muß.” 

„Alles dieß läßt fich in noch weit höherem Grabe auf 
die verborgenften Naturkräfte im Menfchen anwenden, die 
wir je nach der Entfchiebenheit, mit welcher fie thätig auf 
treten, Ahnung, Vorausſicht, Erfcheinung nennen. Man: 
her fpürt fein Lebentang nichtd davon, Andere werben 
oft beunruhigt, Einzelne: begleitet dieſes heimliche Licht 
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ber Vorausſicht wie ein trüber Schein durch ihr ganzes 
Leben.” Ä 
„Sicher erinnerfi Du Di noch bes alten Fallmer, 
eines in jebem Betracht muflerhaften Mannes, deſſen ges 
funde, derbe Nüchternheit nichts Spukhaftes in feine Nähe 
fommen ließ! Und doc, wie rüflig vertheidigte er den 
Schatz alter Sagen! Wie gern hörte er des Abends ders 
gleichen anheimelnde Wunderdinge erzählen, und wie oft . 
gab er nicht felbft den Werfammelten irgend eine Maͤhr 
zum Beflen, die fich innerhalb des Kreifes feiner Familie 
zugetragen hatte! — Diefer Fallmer glaubte mit uner⸗ 
fehütterlicher Feſtigkeit an die fogenannten Zodtenlichter 
und hatte die Erfcheinung davon mit noch zehn andern 
Perfonen in ein und berfelben Minute gehabt, ehe feine 
Frau ſtarb. Die ganze Geſellſchaft fah es ganz deutlich, 
wie über bem.Haupte der bald darauf Sterbenbden zwei 
blaue $lammen mehrere Minuten lang auffladerten und 
langfam verlöfchten. Bor feinem eigenen Tode wieder: 
holte fich die nämliche Erfcheinung, und ald man in den 
Familienbuͤchern nachſchlug, fand man die Angabe, daß 
feit langer als zweibunbert Jahren dad Flammen zweier 
Kerzen über dem Haupte Eined von der Zamilie ſtets deſſen 
Tod bedeute. - Ein, dem Aberglauben ober beffer dem Ger 
beimnißreichen Abgeneigter kann das Alles getroft belächeln, 
wegläugnen läßt es ſich aber nicht, ba jede Erfahrung 
bafür fpricht. Und was. einmal ift, hat, fei ed auch vers 
ſteckt in der niebrigfien Hütte, einen. biftorifchen Werth, 
und kann ſchon deßhalb Anfpruch machen auf einige Be⸗ 
achtung.“ 

„Das iſt wahr,“ fiel Bun bein Freunde in bie 
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Rebe, „mit ben Zobtenlichtern iſt's ein eigen Ding. Es 
giebt hier im Ort allein wohl zwölf Familien, Die alle von 
diefer wunderlihen Erfcheinung heimgefucht werden. An» 
dere Dagegen kenne ich, welchen dad nahe Ende durch ben 
„Fall des Leichenbretes” angefündigt wird, durch jenen 
wunbderlichen, alle Nerven burchfchauernden und das ganze 
Haus bis in feine Grundveſten erfchütternden Zon eines 
gewaltigen Sturzes, ohne daß man irgend eine natürliche 
Beranlaffung für das entfeliche Geräufch auffinden kann.” 

„Run fiehft Du?” ſprach Tanndorf. „Das find 
alles von. Zaufenden beglaubigte Erfcheinungen. Sie kehren 
_ immer wieder und machen fich wider Erwarten ber Be: 
theiligten unerbittlich geltend. Dahin gehört auch das 
„Leichhuhn”, was Manchen ruft, um die Familienfige 
verfchiedener Gefchlechter flattert ober auch mit dunkler 
Schwinge durch Die Gemächer ſchwebt. Und fo wäre es 
mir leicht, Dir noch eine ganze Menge verfchiedener Ans 
zeigen ober Anzeichen des herannahenben Todes aufzuzähs 
len, wenn tch nicht glauben müßte, die bier erwähnten 
dürften bereit genügen. Ich bitte Dich jegt nur noch zu 
bemerfen, daß alle diefe verfchiebenen Kundgebungen eines 
nahen Todesfalles immer nur zwifchen Perfonen vorkom- 
men, die entweber durch natürliche Bande bed Blutes 
verwandt find, oder eigenthuͤmlich gleiche Seelenflimmuns 
gen haben. Es find die pſychologiſche Räthfel, eben fo 
wunderbar wie die fich oft wiederholende Erfcheinung, daß 
gwei einander zum erflen Male begegnende Perfönlichkeiten 
ſich mit magifcher Gewalt an einander gefettet oder uns 
widerftehlich abgefloßen fühlen. So giebt es geborene 
Breunde und Feinde, die fich auch, feltfam gemug, in ber 
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Regel finden. Das Geheimniß der Freundſchaft, bie Alles 
aufopfernde Innigkeit der Liebe und nicht minder ihre 
qualvollſten Schmerzen beruhen auf dieſer unergrünblichen 
natürlichen Magie. Tritt dieſe Eintracht der Lebenden 
unter fih in einen unwillfürlichen Zwiefpalt, etwa fo, daß 
während ver Eine in volljaftiger Lebensbluͤthe daſteht, ben 
Andern bereitö die Hand des Todes berührt hat; fo wäre 
es wohl in dem Wefen ber natürlichen Magie begründet, 
daß hier durch Ahnen, das bald fchwächer, bald flärker, 
je nach der Reizbarkeit de3 Individuums hervortritt, jened 
Vorausſehen bes nahen Todes in Schall, Wort oder Bild 
zur Erfcheinung Fame. Auch hier ſage ich indeß aber 
mals: das ift nur eine Meinung, Fein Urtheil. Mit dem 
bloßen Spotte wird aber eine Zhatfache. nicht hinwegge: 
ſtaͤubt.“ 
„Bad Du da geſagt haft,” verſetzte Johann, „laͤßt 
- fih. hören. Es giebt einen Halt, wenn auch nur einen 
ſchwachen, doch wäre mir’ lieber, ich könnte Dich Lügen 
firafen. Denn es wird mir. jebesmal ganz unheimlich, 
wenn ih von Dir höre, Du habeſt den Tod geſehen.“ 
„Das macht Dein leicht fchredbares Gemuͤth,“ ſprach 
Jaͤchelnd der Seher. „Mich ſtoͤrt es Feine Stunde lang, 
ich habe es fogar recht gern, wenn mir die Geftalt wieber 
einmal ‚begegnet, an die wir uns Ale Doch. früher ober 
foäter gewöhnen muͤſſen. Du wirft mich deshalb weder 
trauriger, noch Tufliger finden; mein Blut circulirt eben 
fo ruhig, wie an jedem ordinaͤren Werkeltage. Wenn 
mich aber dereinft Die Geflalt des Todes an mein eigene®, 
nahes. Ende mahnen follte; dann, nun dann wäre es wohl 
möglich, daß ich, mich eines leiſen Schauerd nicht würbe 
9 *% 
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erwehren koͤnnen. Meinen Vater wenigſtens ſahe ich zit⸗ 
tern, als ihm der ernſte Schatten zum erſten Male nach⸗ 
folgte.“ 

„Du biſt doch ein wunderlich begabter Menſch,“ fiel 
Johann ein. „Zuweilen beneide ih Dich um dieſe Sehen 
gabe und dann wirb mir wieder angſt, wenn ic) mir bie 
wiberliche Fratze fo recht nach Art unferer Kirchenmalerei 
vorſtelle und dabei mir doch immer im Stillen fagen muß: 
der Tanndorf ift am Ende nur felber fhuld an dieſem 
Schen des Todes! Wenn er zu Kirche und Abendmahl 
ginge, fiele der Spuf wohl hinweg, und jollte mein Freund 
bei aller Ruhe des Geiftes und bei der unabläugbaren 
Trefflichkeit feines Charakters nicht einmal einen ſchweren 
Tod haben, da er fo gefliffentlich alle Offenbarung des 
Chriſtenthums von ſich weist, und ſtatt deſſen an Hexen 
ſpuk, Koboldwirthſchaft und Geifterfeherei glaubt? — 
Tanndorf, alter Freund, fieh, weiß Gott, das druͤckt mich 
oft. Kannft Du mir nicht den Gefallen thun und wenig: 
fiens ein bischen umkehren? Geh nur wenigftens zur 
Kirche, damit nur die Leute einmal aufhören, Dir un: 
rechte Dinge auf den Kopf zuzufagen.” 

„Heilige Einfalt!” ſprach Tanndorf, indem er laut 
lachend aufftand und durch das Zimmer ging. ‚Seid 
Abe doch alle über einen Leiften gefchlagen mit eurer Glau⸗ 
benöftärke! Meinft Du denn, ehrlicher Hans, Daß mich 
pie Meinung diefer guten, aber fchwachen Wenfchen in« 
commodirt oder gar beunruhigt? Im Gegentheilz wer 
mich nicht achtet, der fürchtet mich, und ich bin ficherer 
ald Einer vor jedem unerbetenen Befuch. — Pfui, Hans! 
Chriſtlicher Hans, regelmäßiger Kirchengänger und Muſter 
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eines Ehriften und Rechtglänbigen nach der Schnur, Du 
verlangft, ich folle-heucheln, um Deinen ſchwachkoͤpfigen 
Nachtretern Sand in die Augen zu flreuen? Nein, alter 
Sreund! Meine Nebenmenfchen follen mich fehen, wie ich 
mich meinem Gott zeige — ohne Hülle, fonder Maske, 
als Mann des Sorfchend, Denkens, Zweifelns und doch 
auch des Glaubens. - Denke an die tombadene Uhr!“ 
Tanndorf öffnete den niebrigen Fenfterflügel und ſah 
hinaus in die Landfchaft, auf welcher flill und feierlich bie 
Nacht lag. Kein anderes Geraͤuſch, ald dad Bellen der 
Hunde unterbrad) Die tiefe Ruhe; in abgemeffenen Zwis 
fehenräumen hörte man das eintönige Anfchlagen der Gru⸗ 
benglode in dem nahen Kohlenwerke, und ein recht fchar: 
feö Ohr konnte wohl auch das Knarren der Geflänge ver- 
nehmen. N 
ESolche Nächte lieb’ ich,” ſprach Tanndorf, auf Jo⸗ 
hann zutretend, der mit ein paar Uhrfedern an der Werk⸗ 
flatt des Freundes Verſuche über ihre Schnellfraft an: 
fiellte. „Es glaubt ed Keiner, was ber Menſch in den 
Nächten Ales lernen und erfahren fann! Das muß Jeder 
jelbft verfuchen, fonft weiß er die Natur nicht zu fchäßen, 
und an ben verfchiebenften Orten muß er mit der Natur 
erperimentiren, auf Berg und Fels, in Thaͤlern und Waͤl⸗ 
‚dern, auf Steppen und Haiden. Da lernt man recht bald, 
wie es rein unmöglich ift, ohne Hinblid auf dad Weben 
und Schaffen der Natur zu einem gefunden, urkräftigen 
Gedanken zu kommen. Ich wenigftens kann ohne An⸗ 
ſchauung dieſes Kleides der Gottheit nie denken, mich nie 
erbauen, nie mich ald Menfch fühlen. Nur in ihr athmet 
mir das Gluͤck der Erde. entgegen, dem analog ich mir 
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das des Himmels oder ber zufünftigen Eriftenz ausmale. 
Doc das find Anfichten, Traͤume, wenn Du wilft, und 
ein Jeder folgt hierin, wie billig, feinem Dafürhalten oder 
der Neigung! — Aber fieh! ſieh, Johann!“ rief plöglich 
der fonderbare Mann und fein heilblaues großes Auge 
fantelte wie ein Stern unter den Überhängenden grauen 
Brauen, „ba ift er wieder und grabe wie vorgeftern Abend! 
Armes Kind! Das wird rafch mit Dir gehen! 

Johann drängte ſich an's Fenfter und fah feharf nad) 
der Stelle, wohin die Hand des Seherd deutete. Wie er 
fi) aber auch anftrengte, er Eonnte nichts entdecken. Alles 
‚blieb ruhig, von daͤmmerndem Nebeldunft umzogen, Durch 
den nach wie vor die Grubenglode, das Hundegebell und 
das Raufchen des Wehres bald ſtark, bald ſchwach ber. 
uͤberſcholl.⸗ 

„Gott verzeih' mir's, Tanndorf,“ ſprach Johann nach 
einer kleinen Pauſe, „es wird mir nachgerade ganz un⸗ 
heimlich in Deiner Klauſe, und ſo gern ich auch noch die 
Fortſetzung Deines Abenteuers in Bezug auf bad Geld⸗ 
brennen am Zwergbrunnen hörte, ich muß Dich ein ans 
bermal darum bitten. Beim heiligen Michael, ber Doch 
kein Zeigling war, mir graut's, nach Haufe zu gehen!" 

„So bleibe bei mir,” fprach dee Uhrmacher. „Du 
mußt zufrieden fein mit Wenigem — ha! jetzt verfchwin: 
det er — denn mein Haushalt ift einfach, und was bie 
Bequemlicheiten anlangt, ganz nach Art unferer Vor⸗ 
fahren eingerichtet.” 

„Dante, dante von Herzen, alte Seele,” verfebte Jo⸗ 
bann. „Ich fehnüre nur den Mäherriemen etwas feſter, 
das giebt Muth und veriheucht jeden thörichten Gedanken.“ 


vd 
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„O Du Thor aller Thoren!“ rief Tanndorf und ge 
leitete unter lautem Gelächter den Freund in's Freie, „hat 
mir der Menſch erft Borlefungen über meine Einbildungen 
gelefen und jest fpringt ihm der Aberglauben wie ein jun: 
ges Kaͤtzchen ſelbſt auf die Achfel, und ſchnurrt und ſtrei⸗ 
chelt luſtig um ihn herum. Und was für eine Alfan⸗ 
zerei!“ 


„Es hilft aber, Alter! Weiß Gott, ed hilft! Probir 
es nur einmal!” 


„Wenn ich mich fürchten werde,” fagte Tanndorf, 
fehüttelte dem Scheidenden nochmal die Hand und fah 
ber fortwandelnden Geflalt nach), bis fie im Abendnebel, 
ber um Höhen und Waldung glänzte, verfant, Dann 
trat er wieder an den Schmelzofen und brachte noch ein 
paar Stunden mit dem Scheiden und Zerſetzen verſchie⸗ 
dener Erzſtufen zu. Eh' er ſich der Ruhe uͤberließ, zog er 
die tombackene Uhr behutſam auf. Ein Laͤcheln uͤberſchlich 
ihn unwillkuͤrlich, als das Gehaͤuſe in ſeiner Hand ruhte. 
„Sonderbar,” ſprach er zu ſich ſelbſt, „es iſt, als läge ein 
Zauber in dem alten Dinge. Immer und immer muß ich 
fie als Normaluhr in die Hände nehmen und Tann nicht 
von ihr laffen. Sollte das blos Gewohnheit fein?" 


Er ging durch das Schlafzimmer feiner Tochter. Anna 
lag ſchon in tiefem Schlummer, Der Vater blieb vor 
bem Lager bed Kinded ſtehen und betrachtete lange bie 
friedlich Ruhende, Anna hatte die Hände über dem Bufen 
gefaltet, fie fehien betend vom Schlaf überrafcht worden 
zu fein. ee 

„Sollte das auch bloß Gewohnheit fein?“ wieder⸗ 
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Holte er leife, Löfchte, wie unwillig, das Licht und trat ge- 
raͤuſchlos in feine Kammer. 


Ein paar Tage fpäter waren bie Freunde abermals . 
Yeifammen, und Johann unterließ nicht, dad Geſpraͤch 
baldigft wieder. auf Tanndorf's Abenteuer zu bringen, da 
er auf deſſen Werkflatt einige Schladen geſchmolzenen Gt: 

‚ “fteind umberliegen fab. 

„Ich möchte mic ſchaͤmen,“ verfeßte der Uhrmacher 
„Dir noch irgend ein Wort darüber zu fagen, da Diefer 
Berfuch, wie leicht vorauszufehen war, in nichts fi aufs 
loͤſte. Am Morgen nach jener wunderlichen Nacht ging 
ich eiligft hinüber an den Zwergbrunnen, fand aud) mei: 
nen in die Erde gefloßenen Stod noch unbeſchaͤdigt ſtek— 
fer, Doch keine Spur von meinem in die Flamme gewor⸗ 
fenen Seuerflahle. Rings um den Quell war die Erbe 
riffig, aufgefprungen, ald ob lang anhaltende Sommerhige 
den Boden auseinandergetrieben babe. Zerbrödelter Ba: 
falt lag reichlich umher, Doch zeigten fich auch bei näherm 
Unterfuhen Scladen, einzelne Berglafungen u. f. f. 
Eigentliche Erzftufen konnte ich nirgends entdeden. Ich 
hatte etwas Aehnliched erwartet, denn daß jene Gegend 
vulkaniſch ift, unterliegt Feinem Zweifel, nur ift ed mir 
noch nicht Far geworden, ob die wahrgenommenen Flanıs 
men von audftrömender Naphta herrühren ober wirklich 
aus bedeutenderer Tiefe herauffchlagende Lohen unterirbi- 
ſchen Feuers find. Die vorhandenen Schladen deuten auf 
das Letztere, aber die Natur bed Feuers felbft, Dad durch: 
ſichtige, geräufchlofe Aufbligen, das dem leifeften Luftzuge 
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weicht, beflinmen mich wieber, der erftern Annahme bei: 
zupflichten.“ 

„Dieſe Entdeckung freut mich außerordentlich,“ vers 
ſetzte Johann, „weil ſie Dich uͤberzeugt hat, daß die Sage 
nom „Geldbrennen“ nichts iſt, als eine Volkseinbildung, 
und Du nun hoffentlich Daraus die Lehre ziehen wirft, es 
fönnte wohl mit allem Sagenhaften eine ganz ähnliche 
Bewandtniß haben. Selbft der tiefer im Gemüth wurs 
zelnde Aberglaube, 3. B. das Erfcheinen des To —“ 

„Senug!” fiel Tanndorf ein und ergriff heftig ben 
Arm feines Freundes, daß dieſer augenblidlich verflummte, 
„Wirf nicht wieder Alles thöricht unter einander wie ein 
fpielendes Kind. Es ift mir niemals eingefallen, zu glau⸗ 
ben, an Orten, wo zuweilen jene Naphtaflammen ſich zeis 
gen, könne man leicht Tonnen Goldes heben, wohl aber 
glaube ich noch jetzt, daß an foldhen Orten Metallabern 
verborgen find. Da kann ed aber wohl auch kommen, 
daß fie beinahe zu Tage ausgingen und ber Zufall eins 
mal Unwiſſende wirklich in Beſitz reicher Silberftufen ſetzte, 
und jo entfland der fehr bezeichnende Name für jene Flam⸗ 
men. In Bezug auf meine Sehergabe jedoch haft Du 
fein Urtheil. Du fiehft nichts, alfo glaubft Du nicht dar; 

an! Und das ift gehandelt, wie ein vernünftiger Mann, 
amd wie ich felbft handeln würde, hätte ich nicht bie Gabe 
jened Gefichted; aber ich würde mich auch hüten, ed bins 
wegleugnen zu wollen.“ 

Anna hatte unterdeß ein frugales Abendeffen ſervirt 
und .die Freunde überließen die fernere Unterhaltung dem 
Zufalle. Johann fprach viel von einem Norblicht, das 
fürzlich gefehen worden und viele Menfchen mit Bangen 
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erfuͤllt hatte. „Verdenken kann man ed ben Leuten auch 
nicht,“ ſprach der umſichtige Mann. „Dieſe Naturerſchei⸗ 
nung iſt zu felten, als daß wir uns daran gewoͤhnen koͤnn⸗ 
ten, und dann hat es ein wunderlicher Zufall auch meiſt 
fo gefügt, daß unmittelbar nach Erſcheinung ſolcher Nord⸗ 
feheine Ereigniffe von fchwerer Bedeutung fich zutrugen. 
Konnte ich mich doch felbft eined unheimlichen Schauers 
nicht erwehren, als kurz vor dem großen Feldzuge Napo- 
leon’3 nach Rußlarıd, an denen meine vier älteren Brüder 
heil nahmen, ein ähnliches Nordlicht in feltener Pracht 
fi zeigte. Damals zogen die Abergläubigen natürlich 
den Schluß, es fei Died ein Anzeichen furchtbarer Blut: 
bäder, Die freilich nicht wohl ausbleiben Eonnten, und ich 
hatte alle Urſache für meine Brüder zu fürchten. Den: 
noch hätte ich nicht das Entfehliche geglaubt, was fich 
wirklich ereignete. Meine fämmtlichen Brüder ftarben auf 
den Schneefeldern zwifchen Smolensk und der Bereſina, 
und es waren wadere Burfchen, Die wohl ein beffered Loos 
verdient hätten. Wäre ich, wieDu, Seher geivefen,. beim 
heiligen Michael, die Angft hätte mich umbringen müffen 
vor lauter herumfpazierenden Zodtengerippen.” 
Bon außen gefhah. ein Schlag an den gefchloffenen 
Benfterladen. „Was war das?” fprach Tanndorf und 
‚wollte aufftehen. „Bleib, Water,“ verfeßte Anna, „ed ift 
nur ber Wind, der an dem rofligen Eifen rüttelt.” In⸗ 
dem ward der Schlag flärfer und ungeflümer wiederholt, 
und eine vor Angft zitternde Stimme bat den Uhrmacher, 
aur ja augenblidlich zu öffnen.” 
„Das iſt der Nachbar, fo wahr ich felig zu werben 
Hoffe,” rief Tanndorf, und fließ Fenſter und Laden auf. 
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„Ach, Du mein Heiland, ba guet er ja ſchon zum Senfter 
hinein! Es ift feine Hilfe möglich, wo —“ 

Ach, Nachbar Tannıdorf,” fprach bang und entſetzt 
der draußen Stehende, „wißt Ihr denn ſchon, daß mein 
Fritz auf einmal ſterbenskrank geworden? Ihr habt fonft 
immer Rath für alle möglichen Faͤlle, koͤnnt Ihr nicht 
einen Gang herum kommen und dad Kind Euch anfehen? 
Vielleicht faͤllt Euch ein Mittel bei, das Hilfe ſchafft.“ 

„Rein, Dann, nein!” erwieberte mit Entfchiebenheit 
der Seher. „Wohl weiß ich, daß Euer Sohn krank wer: 
ben mußte — Ihr kennt ja meine unglüdfelige Gabe — 
und was ich eben jebt fehe, das fagt mir nur zu beſtimmt, 
daß Feines Menfchen Hand helfen Tann 

„Um Gott, Nachbar, was feht Ihr denn?” ſprach 
Salomo. 

„Einen Schein, ein Kind, weiß wie friſchgefallener 
Schnee, klettert am Giebelende Eures Haufe herunter 
und fieht zum Fenſter der Kammer hinein, wo Euer Fritz 
liegt. Morgen wird der Schimmer ganz in die Kammer 
(hlüpfen und dann hat Euer Kind ausgelitten. Ich fehe 
den Tod, Nachbar, und kann nicht ven Troͤſt' Euch 
Gott und tragt’3 in Geduld.” 

Salomo entfernte fi) niedergefchlagen, Tanndorf blieb 
am Fenſter flehen, bis feiner Ausfage nach der den Tod 
bezeichnende Schimmer zerrann. Anna war dem Nachbar 
gefolgt, Johann aber machte feinem Freunde fanfte Bor; 
würfe, daß er fo unvorfichtig und beinahe graufam dem 
erſchuͤtterten Water jede Hoffnung abgefejnitten habe. „Du 
kannſt Dich ja doch irren,” forach er — „und wozu 
dann dieſe unnuͤtze Furcht!“ 
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„Ich irre mich nicht,” verfeßte Tanndorf. „Auch 
fennt mich Salomo hinlänglidy) und wird mich nicht miß⸗ 
verſtehen. Troſt geben in einer verlornen Sache iſt feig. 
Da lieber frifch durchgegriffen! Der Schmerz ift dann freis 
lich empfindlicher, aber er haft fih auch nicht fo tief und 
verzehrend in’d Herz.” 

Anna's Ruͤckkunft beftätigte die Ausfage ihres Vaters, 
Johann zudte die Achfeln und verließ früher ald gewoͤhn⸗ 
lich dad Haus feined Freundes. Tanndorf feufzte und 
forach zu feiner Tochter, die er mit väterlicher Zärtlichfeit 
an feine Bruft drudte: „Gott Lob, daß biefe unfelige Be⸗ 
gabung nicht auf Dich übergegangen ift, mein Kind! 
Die Welt fommt freilich zu und, indem fie uns weife, 
Aug nennt, aber was fie heranführt, ift nicht die Liebe, 
fondern Furcht und Scheu. Das ift der Fluch, der fols 
chen Sehergaben immer nachfolgt. Der daͤmoniſche Bei- 
ſchmack entzieht ihnen ihre urfprüngliche Reinheit. Moͤ⸗ 
gen Engel Dein Lager bewachen!“ 

Anna verließ ihren Vater in ungewöhnlicher Aufre⸗ 
gung. Sie Fonnte nicht einfchlafen und hörte in dem un- 
erquidlichen Zuftande des Halbwachens ihren Vater ruhe: 
los im Zimmer umbergehen und oft laut mit fich fprechen. 
Tanndorf wachte die ganze Nacht hindurch, und erhielt 
mit dem Grauen des Tages bereitd die Nachricht, daß des 
Nachbars Sohn gegen Morgen verfchieden fet. 

„Ich wußt' es ja,” ſprach der Seher, „der Herr gebe 
ihm eine fanfte Rubel” Gegen feine Gewohnheit nahm 
Zanndorf heil an der Begrabnißfeierlichkeit, nur die 
Kirche betrat er nicht. Als man ihn um ben Grund feis 
ned Zurüdbleibens fragte, gab er Jedem bie fhon befannte 
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Antwort: „Es leidet mich nicht, "Ihr wißt ed ja längft, 
eine Antwort, die durch die ganze Provinz-gäng und gäbe 
ift bei Allen, die ald unkirchlich verfchrieen find. Die ein- 
gefleifchten Orthodoxen fehlagen ein Kreuz hinter ihnen und 
behaupten, der Zeufel, dem die Seelen biefer Ungläubis 
gen fchon zugehörten, laffe ihnen Feine Ruhe, aus Furcht, 
die Atmosphäre- der Heiligkeit, die in jedem Gotteshaufe 
ungemein fräftig fe, möge fie befehren. Tanndorf aber 
fagte aus, die Luft fei ihm zu did in der Kirche, Gefang 
und Predigt nicht anfptechend, „doch“ fügte er gegen mil: 
der Denkende hinzu, „dad ift nur meine Meinung, fein 
Urtheil.” 


Ein fo auffallender Beweis für die Sehergabe Tann⸗ 
borfs konnte nicht ſpurlos an den Gemuͤthern voruͤber⸗ 
gehen. Bisher hatte man ihm wohl eigenthuͤmliche Ges 
ſchicklichkeiten zugefchrieben, ihn gern von dem Unerfaßs 
baren fprechen hören, ein rechter fefter Slaube aber an das 
inmige Bufammenhängen feines Weſens mit ber geheim: 
nißvoll verfchleierten Zukunft konnte jelbft in den Gemuͤ⸗ 
thern der Zeichtgläubigften nicht auffommen. Der Zufall 
hatte ed immer gefügt, daß Tanndorf meift erft nach einem 
eingetretenen Todesfalle laut befannte, er habe von dem 
nahen Ende bed Verftorbenen gewußt, und es fiel Nie: 
manden ein zu widerfprechen, da die Meiften ein wenig 
Schauerliches gern haben und gelegentlich wenigftens ver: 
anlaßt wurden, ſich gegenfeitig erlebte Abenteuer oder fas 
genhafte Weberlieferungen mitzutheilen. Jetzt änderten ſich 
wie Sachen. Weit entfernt, den Seher zu meiden, kamen 
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von fern und nah’ Hifsbebürftige in Menge zu ihm, vor⸗ 
ausſetzend, ber wunderbare Uhrmacher koͤnne, wenn nicht 
ſchlechthin geradezu Wunder thun, doch fücher Außerordent⸗ 
liches bewirken. Alles Sträuben und Abwehren Tann⸗ 
dorf konnte nichts helfen; er fand einmal im Rufe des 
„Eugen Mannes”, wie die, Provincialen dergleichen Indi⸗ 
viduen zu benennen pflegen, und mußte fich Daran ge 
wöhnen, die laͤſtig Drängenden auf irgend eine Weife zw 
beſchwichtigen. Tanndorf that nun im eigentlihften Sinne 
nichts, höchftens ertheilte er einen wohlgemeinten Rath, 
wie der gejunde Menfchenverftand es forderte; dennoch 
hieß es uͤberall, der Eluge Uhrmacher könne Wunder thun, 
er fehe ed gleich einem Menſchen an, ob er noch leben 
möge oder nicht, und bie Stunde des Todes wife er auf 
das allergenauefle voraus zu beflimmen. i 

Wie immer, fo hatte auch hier dad Gerächt nicht 
ganz unrecht. Tanndorf's Sehergabe offenbarte fich im 


Laufe der Zeit noch an verſchiedenen Perfonen, die zufällig 


auch Rath von ihm erheifcht hatten. Sein eigentliches 
Beftreben aber ging nur dahin, fich frei zu erhalten von 
löfligen Beſuchen und alled Auffehen mög zu ver 
meiden. 

Jahre waren unter dieſem Fluthen und Ebben der 
Volksmeinung verfloſſen, ohne auf Tanndorf's eigenes 
Weſen merklich einzuwirken. Er durchſtrich noch eben ſo 
oft wie fruͤher Buſch und Berg, ſtand in einem fortwaͤh⸗ 
renden Verkehr mit der Natur, und blieb immer ein heite⸗ 
rer Geſellſchafter ohne Anmaßung. Auf einmal aber zeigte 
ſich an dem ſo ruͤſtigen Manne eine auffallende Veraͤnde⸗ 
rung. In Verlauf weniger Tage wollten Alle, die ihn 


— 
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oft’ fahen, eine gänzliche Umgeflaltung feiner Gefichtszuͤge 
bemerkt haben. Auch die Munterkeit verlor fi, man 
hörte ihn, gegen feine Gewohnheit, oft ſchwer und tief 
feufzen, und wenn er ausging, jo war nicht mehr die 
freudige Zuverficht in Haltung und Bid zu Iefen, die ihn 
fonft immer begleitet hatte, 

Leiſe gethane Fragen beantwortete — mit 
ſchmerzlichem Laͤcheln, aus dem ſich alles nur Denkbare 
errathen ließ. Dies Schweigen verfehlte nicht, ſehr bald 
das Geruͤcht zu verbreiten, den klugen Mann werde nun 
in kurzer Zeit der Teufel holen, ſein Pact mit ihm ſei zu 
Ende und ihm durchaus nicht zu helfen! 

Dieſe Aeußerungen drangen auch zu Johann, Tanndorfs 
immer treu ergebenem Freunde. Den ehrlichen Mann ver⸗ 
droßen die ausgeſprengten Gerüchte, ohne daß er bach ein 
Mittel befaß, fie niederzufchlagen. Auch ihm war die ſchnelle 
Veraͤnderung feined Freundes nicht entgangen, doch unters 
drückte er jede Frage, da er wußte, Tanndorf liebe nicht 
allzu große Zudringlichkeit. Mit dem Umfichgreifen ber 
thoͤrichſten und abgefchmadteften und zum Theil auch boͤs⸗ 
willigen Gerüchte, hielt ex es indeß für Pflicht, ernſtlich in 
feinen Freund zu dringen, um durch ein gelegentlicheö Aus⸗ 
fprechen der Wahrheit alle Verlaͤumdungen auf einmal zu 
verbrängen. Es war nur fo ſchwer, ben feit einiger Zeit 
immer Herumftreifenden zu treffen! Sohann mußte lange 
füchen, bis er feinen Freund zulegt tief im Walde auf 
einem über. dad Gebüfch hinausragenden Steine figend 
fand, weniger bie zauberifche Gegend bewundernd, als in 
fich ſelbſt verſunken. 

„Sage mir nur um's Himmels willen, Alter, was 
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Dir in den Sinn gekommen iſt,“ redete der gutherzige 
Mann ſeinen Freund an. „Du legſt es ja ganz darauf 
an, ein Einfiebler zu werben! Treibſt Di Tage, Nächte 
lang in Wäldern und Schluchten herum, läufft wie toll 
in den dichteften Nebel hinein, geftitulicft, als wollteſt Du 
Himmel und Erde eine erbauliche Bußpredigt halten, und 
magerft dabei ab, wie ein Karthäufer! Mann, Mann, ich 
Bitte Dich, werde wieder vernünftig! Weiß Gott im Him- 
mel, ed wird mir bange um Dich und- Deiner Seelen Ses 
figkeit, und zuletzt komme ich auch noch auf den Gedan- 
fen, womit die verlaumbungsfüchtige Welt herumklatfcht, 
und halte Dich für des Teufels neu angeworbenen Liorees 
bedienten.” 

„So?“ fagte Tanndorf, ruhig auf feiner Felsplatte 
ſitzen bleibend, „alfo die Melt meint, der Teufel folle oder 
wolle mich holen?” 

„Er fol mich felber holen, wenn ſie's nicht glaubt,” 
verfebte Johann. „Darf man fi) aber wundern? Siehſt 
Du doch aus, wie ein Hamſter, der neun Monate lang 
nicht3 mehr zu fi) genommen, und Augen haft Du, beim 
heiligen Michael, wofür Dir am erften beten Werkeltage 
jeder banquerotte Schacherjube ein paar blanfe Species: 
thaler gäbe! 'sIſt eine Schande für einen Mann, wie 
Du, fo verzagt, kleinlaut, feufzerflagend herumzuftolpern! 
Wenn Di nun auch das Gewiffen ein bischen zwickt, 
es geht deßhalb nicht gleich an ein Halsumdrehen. O, 
ich habe auch ſolche moraliſche Jammertage, ſolche Char 
wochen des Gewiſſens, wobei einem freilich ſehr ſchlecht 
zu Muthe iſt. Aber nur friſch ſich ſelbſt aufgeſchuͤttelt, 
ſo faͤllt die Laſt von der Schulter, und kann man ſich gar 
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bequemen, an ben Altar zu treten, dann, Alter, glaub’ 
. «8 einer ehrlichen, einfältigen Chriftenfeele, dann wirb einem 

fo leicht und wohl, daß die Luft zum Leben, wie eine Lerche 
in den Frühlingshimmel hinein, wirbelt und jauchzt.“ 

„Das konnt' ich vorausfehen,” erwiederte Tanndorf, 
indem er langfam von feinem Felfen herabflieg und an 
beffen Fuße auf weichem, duftigen Moofe neben Johann 
Pla nahm. „Ein Verftändiger hätte mehr Arbeit,” fuhr 
er fort,. „ald Gott bei der Weltfchöpfung, wollte er ſich 
die Mühe geben, feine Umgebungen gegen fich felbft gerecht 
zu machen. Weil ich weiß, daß ein ſolches Unternehmen 
Waſſer in einen offenen Schlauch gießen heißt, denke ich 
‚eben gar nicht daran, fondern überlaffe die Menge ihren 
unfchädlichen Gelüften. Sie plaudert, klatſcht, argwoͤhnt 
fo lange, bis etwas anderes ihrer Ermüdung wieder einen 
neuen Anftoß giebt. Warum ihr Dies Vergnügen rauben? 
Sch fehe Feinen Grund dazu. — Du aber, lieber Sreund 
Hans,’ ſprach er in halb ſcherzhaftem, halb ernftem Lone 
zu feinem Freunde, „Du koͤnnteſt etwas kluͤger geworben 
fein, um zu wiflen, daß. mich weder Tod noch Teufel in 
Furcht feßen, der erſtere mich aber wohl erreichen ann; 
denn ich bin auch nur ein Menfch.” 

„ah, wer wird vom Tode fprechen fagte Johann. 
„Das ſind eben lauter ſchwarzgallichte Gedanken, aſchgraue 
Grillen, die, ich weiß nicht warum, ordentlich uͤber Nacht 
in Deinem klugen Kopfe ſich einquartirt haben. Ich glaube, 
die Beruͤhmtheit macht Dir Sorge, oder haſt Du wieder 
ein paar Dutzend Tode geſehen?“ 

„Nur einen,“ antwortete Tanndorf, „und der 
dicht neben mir.“ — 

Freihafen 1839. I. 10 
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„Bitte gehorſamſt,“ erwiederte Johann, „gegenwaͤr—⸗ 
tig habe ich weder die Luſt noch die Ehre, mit bem Freunde 
aller Lebensmüden in fo nahe Belanntichaft getreten zu 
fein. Wirklich, Diesmal, wenn auch nie en irrſt Du 
Di!” 

„Freilich, freilich! Es gilt auch nur mir. Zu 

„Was?“ rief Johann und fprang wie von Baranteln 
geftochen auf. „Biſt Du toll?! Du — Du — Du — 
und fiehft den Tod? Deinen eigenen — neben, bei, auf, 
über Dir? Weiß oder grau? Did oder duͤnn? Groß ober, 
Elein? Aber nein, nein, nein, es ift ja nicht möglich! 
Tanndorf, widerrufe, ich flehe Dich drum, oder Du erlebft 
ed noch, daß ich anfange wirblich zu werden.’ 

„Freund!“ verfeßte der Seher, „beruhige Did)! Gegen 
das Unvermeidliche dürfen ſich Menfchen nicht auflehnen. 
Seit vierzehn Tagen begleitet der Tod mich auf jebem 
meiner Schritte;_ er fit neben mir an ber Werfftatt; er 
hilft mir die Uhren aufziehen, drechfeln, ſchmelzen; er fucht 
Blumen und Kräuter, wie ih, er legt fi mit mir zu 
Bett. Kurz, er ift mir ein fo treuer Gefährte, daß feine 
Freundfchaft gewiß das Leben überbauert. Aber,” febte 
Zanndorf hinzu, und ein Fieberfchauer Tief durch feine 
Nerven, „seine Gefelfchaft ift felbft für einen vorurtheils⸗ 
freien Mann fchauerlicy.” 

Nach diefem Geſtaͤndniß, dem Johann irgend etwas 
Froͤſtendes entgegenzuſetzen kaum Worte fand, gingen die 
beiden Freunde zurüd in ihren Wohnort. Unterwegs ließ 
fi) Zanndorf bewegen, näher auf die Erfcheinung einzu⸗ 
gehen und von den Metamorphofen des unerklärlichen Ge: 
füchts dem Freunde ein detaillirtes Bild zu entwerfen. 
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„Vor ungefähr vierzehn Tagen,” erzählte der Uhr: 
macher, „führte mich ein Gefchäftsgang nach Böhmen. 
Es war trüb, die Luft aber außerordentlich erfrifchend, _ 
und wie mich die Natur immer heiter flimmt, fo fühlte 
ih auch diesmal eine Jugendftifche in mir, als wäre ich 
noch ein rüftiger Süngling. Ich kam, nach meiner Art 
dur Did und Dünn vorwärtöfchreitend, froh und guter 
Dinge am Orte an, in Purzer Zeit waren die Gefchäfte 
befeitigt und ich trat noch eben fo heiter geflimmt ben 
Rüdweg an. Im einfamen Fortgehen wende ich mid 
ploͤtzlich einmal zur Rechten um, indem eine Lichtung im 
Walde ven Abfchnitt einer herrlichen. Gegend auf höchft 
reizende Art durch die Umgebung des grünen Gebüfches 
einrahmte. Da fängt mein Auge bie Umriffe eined Schats 
tend auf, der mit mir in gleicher Größe etwa zehn Schritte 
entfernt, ganz ruhig am Waldfaume fleht. Anfangs glaubte 
ih, es fei mein eigener Schatten, allein die Sonne fhien 
nicht, auch ahmte ber vor mir flehende feine meiner Bes | 
wegungen nach. Nur wenn ich ihm entgegenfchritt, trat 
er eben fo weit zurüd. Webrigend war die Geftalt felbft 
fo nebelhaft unficher, daß man fie leicht für eine graue 
Dunftfäule hätte halten koͤnnen. Mich befchäftigte das 
Seltſame der Erfcheinung auf dem ganzen Wege. Zus 
weilen fah ich den Schatten ganz deutlich neben mir forte 
fhleihen, dann verlor er fich wieder, Eehrte aber nad 
einiger Zeit zurüd, ſchaͤrfer umriffen, die Geftalt eines 
Menfchen immer deutlicher annehmend. So begleitet Fam 
ih nach Haus. Ich hatte genau Acht, ob der Schats 
ten mif mir eintreten werbe, allein bie Dunftgeftalt blieb. 
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ſcheu ‚an der Thuͤrſchwelle ſtehen und fehien mir büftern 
Olickes nachzufehen. 

| „Jetzt blieb mir kein Zweifel übrig; ich hatte den Tod 
gefehen, diesmal auf mid, felbft als das auserwählte Opfer 
zielend, Aber. die Art feines Erfcheinens ließ mich noch 
auf ein paar Monate Leben hoffen. Denn ehe die Geftalt 
nicht in das Haus beffen tritt, dem fie das Ende verfün- 
digt, kann er getroft fortleben. Geftern nun war der ver- 
haͤngnißvolle Tag, der den Schimmer mit in mein Zimmer 
führte, und nun hält fih dad nur mir fichtbare Wefen 
kaum eine Elle weit von mir entfernt. Die. Geftalt ift 
entfchieden hervorgetreten, ihre Augen. find ſtets feſt auf 
mich gerichtet, wenn ich fie anfehe, Doch nicht finfter, eher 
mild. Dennoch peinigt die fchattenleere Nichts, das doch 
jebe Stunde meines Lebens zählt, wägt und — ift fie vor⸗ 
über — zu Grabe bettet! Und ich fühl’ ed, Daß die Tage 
meines Lebens ihrem Ende nahen. Mich peinigt nichts, 
ald der Drud diefer Begleitung, vor dem Zode felbfi 
fuͤrcht' ich mich nicht; denn ich habe gelebt nach ang: 
und Gewiſſen, wie Seder fol.“ 

„Hm,“ fagte Sohann, „das ift eine Behauptung,- 
worüber Die Kirche etwas abweichend Denken möchte. Doch 
laff ich Jedem feinem Glauben und will Dich alfo auch 
bed Deinigen halber nicht tabeln. Sage mir nur, was 
Du thun will, wenn bad Zodesgefpenft nicht von Dir 
pt? 

„Meberflüffige Frage! Daffelbe, mas hier fich ereig- 
nete.“ Tanndorf zeigte auf Salomo's Haus, an dem die 
Freunde eben vorübergingen. „Verlaſſe nur meine Anna 
nicht!” Der Uhrmacher fchättelte dem Freunde bie Hand 
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und dieſer ging in ſich gekehrter, erſchuͤtterter, als je, von 
ihm. „Mein Gott,“ ſprach er zu ſich ſelbſt, „giebt es doch 
Dinge auf Erden, die. einem Dienfchen den Verſtand fchier 
rauben koͤnnten, wenn er richt oft fo viel Berftand hätte, 
zu rechter Zeit feinem Nachdenken ein Ziel zu fegen! Auch 
ich will fo verfahren, fonft kriegt unfer Narrenhaus einen 
Dummdufel mehr.” — 

Tanndorf's ganze Geſtalt verfiel nun von ac zu 
age mehr, auch feine Kräfte nahmen mit überrafchender 
Schnelligkeit ab, obwohl er. noch immer. viel im Freien 
lebte. Das Bild des Todes, nur feinem Auge fichtbar, 
ſchmiegte fi) immer enger an ihn an, verließ.ihn nie 
mehr und begleitete den Seher am Zage in Geflalt eines 
Schattens, des Abends aber als eine von lichthellen Ge 
wändern umfloffene Figur. In den lebten acht Tagen 
feines Lebens berührte ed ihn oft; er fühlte die Nähe der 
Erſcheinung und fagte aus, daß er flerben werde, fobalb 
der Tod ſich in ihn gleichfam hineinverlöre. — 

Nach wenigen Tagen konnte er das Zimmer nicht mehr 
verlaffen. - Die Sottesfürchtigen, die Frommen, die Pie: 
tiften von der firengften Obfervanz drangen in ihn mit 
Bitten und büflern Höllenausmalereien: er folle doch nur 
ja die Segnungen der chriftlichen Kirche erflehen und ſich 
befehrend die Sacramente reichen laflen, damit der Teufel 
ausfahre! ° Denn diefer ihm fichtbare Todesengel fei nur 
‚ber Satan, der auf feine Seele lauere und fie aufſchnap⸗ 
pen wolle, wie ber Karpfen eime Semmeltrume, fobald 
Seele und Leib fich trennen würden! Tanndorf hörte 
anfangs den frömmelnden Nathgebern gebuldig zu, da 
ihm der Andrang aber bald zu arg warb, ließ er die Thuͤ⸗ 
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ren verſchließen, und blieb mit Johann und Anna allein. 
Er ſprach heiter und mit vollem Bewußtſein von dem, 
was ihn im Leben am meiſten gefeſſelt hatte. Die Natur 
war der Zauber, an dem ſein tiefſtes Leben hing. „Mit 
Sonnenuntergang,“ ſprach er, „zieht der Tod in mich 
ein. Oeffnet das Fenſter, damit ich das Abendroth noch⸗ 
mals ſehe und mein Auge an dem Glanz ſich weide, den 
das verſinkende Geſtirn uͤber Fluren und Berge ausgießt.“ 
- Anna willfahrte dem Water, Johann ſaß neben: ihm 
und beobachtete an der alten, tombadenen Uhr des Seherd 
genau den forteilenden Zeiger. „Siehfl Du ihn noch?“ 
fragte er den Ermatteten.. „Wenig, fehr wenig,” anti: 
wortete Zanndorf, „aber ed freut mich, Dir beweifen zu 
koͤnnen, daß mein tombadener Glaube eben fo gut — ge: 
mwefen — als der Andern — goldener.” 

Zanndorf wendete das Geficht dem Abend zu, der 
lebte Strahl der Sonne übergoß ed mit leuchtenden Slam: 
men. Der Seher war todt. 

„Es iſt eine große Sache um eine fefte Heberzeugung,” 
ſprach Johann, indem er dem tobten Freunde Die gebros 
chenen Augen zudrüdte. „Die Narren werben babei blei: 
ben, der Zeufel habe ihn geholt, fein mildes Lächeln fieht 
aber eher darnach aus, als hätten Engel an feinem Tod⸗ 
fenbette geflanden.” — 

-Die Geifllichfeit 309 genaue Erkundigung ein nach 
ben nähern Umftänden beim Tode Tanndorf's, da aber 
Niemand irgend etwas AYuffälliges dabei gehört oder gefe- 
ben hatte, fo mußte dem Verſtorbenen ein ungeftörted Be- 
gräbniß geftattet werben, „ohne Sang und m wie 
er es gewuͤnſcht. 
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Sein Tod blieb lange Zeit ein Gegenſtand der Unter: 
haltung im Wolfe; er ward überall vermißt und fortwäh: 
rend ald ein feltener, verfländiger, ehrenwerther Mann 
gepriefen. Zwar flarb mit Tanndorf die wunderbare Gabe, 
Semandes Tod vorauszufehen, nicht aus, Keiner der 
Späteren aber befaß fie in folcher Vollkommenheit und 
vereinigte noc weniger jo viele und fo nüßliche Talente 
in fih. Der Glaube an das Geficht ded Todes lebt aber 
noch ungefchwächt fort unter dem Wolfe, wenn man aud) 
neuerdings nicht mehr laut Davon zu fprechen wagt, in⸗ 
dem bie Sfepfis felten verfehlt, an folchen abergläubigen 
Gemuͤthern ihr Müthchen zu Fühlen. 





. * 


V. 


Vorgänge und Buftände der 
Schweiz 
(Zweiter Artifel.) 
(Bon Tr.) 
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„Im Stabe liegt cin neues Morgenroth.“ 
| | Tieck. 
Der Janustempel, an deſſen eingeroſtetem Thore unfere 
welſchen Nachbarn ein wenig unfanft angepocht hatten, 
iſt ſchon wieder geſchloſſen. Unſere Zeit iſt wie ein ſchwuͤler 
Sommer, in welchem oft am Horizont finſter drohendes 
Gewoͤlk heraufſteigt, aber nie zum Durchbruch eines Ge⸗ 
witters koͤmmt, hoͤchſtens ein ſtaubloͤſchender Platzregen 
erfolgt, der alle Erwartung taͤuſcht und im Ganzen uner⸗ 
quicklich voruͤberzieht, waͤhrend die Luft elektriſch geladen 
bleibt. | 

Die den Bürgerprinzen vertretende Kantondregies 
sung erhielt für denfelben durch Vermittelung der Regie: 
sung bes Bürgerfönigs einen Meifepaß, das ſtolze Al⸗ 
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bion nahm den neuen Friebensfürften auf, Arenenberg 
auf einmal ſtill und öde, wie ein entvoͤlkertes Feenſchloß, 
hoͤrte auf der Heerd der gefaͤhrlichſten, antidynaſtiſchen 
Umtriebe zu ſein, und dem Miniſter des Großvaters des 
Grafen von Paris, welchen einſt ein beſſeres Geſchick in 
Bremgarten und Reichenau dem Throne Frankreichs 
aufbewahrt hatte, Beſorgniſſe einzufloͤßen! Molé konnte 
wegen der turbulens voisins wieder ruhig ſchlafen und 
durch Montebello der langmuͤthigen Tagſatzung fuͤr die 
Zukunft fein: La Suisse veillera verdeuten laſſen. In 
biefer legten Note war denn befonders flarf die Rede von 
der alten Allianz zwifchen Frankreich und ber Schweiz, 
von welcher Niemand in der Schweiz mehr was wiffen 
will, von der Aehnlichfeit der politifchen Einrichfungen; 
die man in ber Schweiz nicht. gern unter nachbarliche 
Obhut ftellt, und von der Freundfchaft ded neuen Herrn 
der großen Nation, die man nun feit einigen Jahren recht 
werkthaͤtig und handgreiflich Fennen gelernt hat, und bie 
doch unlängft der Bezwinger der Handwerker von Lyon; 
der General Aymar, recht warm und verftändlich pros 
clamirt hatte. | 
Inzwiſchen hat Frankreich und befonders fein Mifftos 
nair, welcher in feinem dynaftifchen Feuereifer die Schweiz 
kreuz und quer bereifte, auch Gelegenheit gehabt, die 
Schweiz kennen zu lernen und fich zu überzeugen, daß es 
keine Schweiz mehr giebt, wie fie vor dem Jahr 1798 war, 
und wie man fich diefelbe noch immer, befonder8 am frans 
zöfifchen Hofe fo gern vorftelt. Die Tagfagung, der eine 
und andere Vorort, gewiffe Kantondregierungen_Tünnten 
zwar fo was glauben machen, und Eortefpondenzen von 
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den vielen Agenten und Spionen, gegen welche Die Schweiz 
ein unangetafletes Aſylrecht auszuüben die Ehre hat, end: 
lich gewiſſe Zeitungsartikel, welche von Reactiondfreunden 
zuweilen ausländifchen Blättern aufgebunden wurden, 
dürften nicht weniger den mit der Schweiz Unbefannten 
zur Annahme ſolcher Anfichten verführen. Wer aber 
immer ein größeres Interefle hegt, den wahren Zuſtand 
der Dinge und die Natur der Bewegungen in der Schweiz 
fennen zu lernen, ald Stoff zur Nahrung feiner Partei . 
meinung zu fchöpfen, dem werben große gefchichtliche 
Augenblide, in weldhen das Volk in der Republik auf: 
tritt und den enticheidenden Ausſchlag giebt, Licht und Auf: 
ſchluß geben. Solch' ein großer Augenblid einer gemein: 
famen begeifterten Volkserhebung iſt ed, den wir in ber 
Schweiz neulich und zwar feit dem Jahre 1830 zum zwei: 
ten Mal erlebten. Wie im Sahr 1832 theild freiwillig, 
theild auf den Notbfchrei der neuen Regierungen ſich eine 
Maffe von zwanzigtaufend Eidgenoffen erhob, um bie 
Reaction in Schwyz und Bafel zu vernichten und bie 
Trennung von Neuenburg zu verhüten, fo fland im 
Ganzen jetzt wohl die Doppelte Zahl theild gerufen, theils 
freiwillig auf, um bie von Frankreich bedrohte Grenze zu 
beiden. Genf an ber Außerfien Spike dem mächtigen 
Feind gegenüber hatte fich ganz in eine Feſtung und in 
ein Feldlager verwandelt. Won der Waat aus allein 
flrömten in Zeit von drei Tagen vom Aufgebot an zwan: 
zigtaufend Mann wehrhaft und geübt unter erfahrenen 
Fuͤhrern an die Juramarfen. Bern, Freiburg, Solo— 
thurn waren im Aufbruch, und andere Kantone ſchoben 
bereitö ihre Freiſchaaren wie ihre Contingente rüftig nad). 
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Die Biegeiflerung war allgemein und der Muth und bie 
Thatenluſt wuchs von Tag zu Zag im ganzen Voll. Die 
Aufregung und Bewegung war völlig jener ähnlich, welche 
Deutſchland in feinem Befreiungskriege gefehen, und man 
erzählt fih eine Menge theild ernfler, theils -poffirlicher 
von Zuverfiht und Kriegsluſt zeugender Züge. Die Frans 
zofen ſprachen zwar, noch immer von der Erinnerung an - 
ihre frühern Kriege zehrend, von dieſem Feldzuge gegen 
die Schweiz wie von einer militairifchen Promenade. Einer 
fagte: „Nous irons dejeuner ü Gieneve, diner à Lau- 
sanne et — unterbrach ihn ein Schweizer, coucher ü 
Moral.“ — ° 

Es iſt merkwürdig, wie viel Geift, Muth und Kraft 
in einem ſtillen, ruhigen Volke gleichfam latent ſchlummern 
and mit einem Schlage aufwWachen und fi) entbinden 
kann. Das Volksgemuͤth bat wunderbare Tiefen, und 
ein inſtinctartiges Gefühl für Gefahr und rafche Mittel, 
fie abzuwenden. Es ift wie Der Himmel, der Luftkreis, 
der mit einem Male fich in Wollen wandelnd zum Ge: 
witter ausbilden kann und eben fo ſchnell wieder lichten 
und aufflären. Es iſt dieß eine innere lebendige Kraft, 
bie fich fo urplößlich nicht hervorloden, aber auch nicht 
leicht unterdrüden läßt, und wahrhaftig ſchwer zu erklären 
if. Es iſt bei einem ganzen Volke wie beim Einzelnen, 
Ein unvermuthet überfallender Angriff, das naive Gefühl 
(möcht ich fagen) einer überrafchenden Gefahr wedt. auch 
jahlings den -fchlummernden Sinn, und bricht in blind: 
lings, aber ficher leitenden Thatendrang aus. 

Die Kantondregierung vom Thurgau hatte gegen 
die republifanifche, bisher ſtets heilig befolgte Marime, 
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einem geflürgten Dynaften und Kronprätendenten 
wohl eine Zufluchtöftätte zu geben, nicht aber das 
Bürgerrecht zu verleihen, gefündigt, und felbft bei 
der Verleihung einen Punkt der Verfaſſung, der folchen 
Mißgriffen vorbeugen follte, "verlegt. In Dem Augen 
biide, als Frankreichs Note deshalb bie Schweiz bebrofte, 
und die Regierung Thurgau's den bundespflichtigen Bei⸗ 
ftand der andern Kantone anfprach, warf fie ſich als felbft 
herrlicher Stand oder vielmehr fouverainer Staat in die 
Bruft und wollte Feine Rebe für ihre Handlungäweife 
ſtehen. Solche Ungereimtheiten giebt der unbeflimmte Ber: 
trag zu. Diefe Handlungsweife war gewiß nicht eidges- 
noͤſſiſch und in der Perfönlichkeit des jungen Menfchen, 
wie Metternich den Ludwig Bonaparte zu nennen 
pflegte, fowie in der komiſchen Verdopplung diefer Per: 
fönlichkeit, welche zugleich ald Schweizer und Franzoſe, 
ald Bürger einer Republik und Thronprätendent ſich ges 
riren wollte, lag gewiß nichtd Populaires, gewiß nichts, 
was die Herzen des Volks gewinnen und die Arme waffe 
nen fonnte, weder für den felbfiherrlichen Stand, noch für 
feinen vornehmen Schüßling, welche daS Gefammtvaters 
land im diefe Fehde und Gefahr geftürzt hatten. Auch 
weiß man in der Schweiz allgentein, daß viele ber neuen 
Kantonsregierungen nicht beliebter beim Volke find, als 
bie alten, und baß dad Volk nur noch an vielen Verwal: 
tungen um ber Verfaffungen willen haͤngt. In welchem 
Credit und Glauben die Tagſatzung ſteht, ift ein für ganz 
Europa offenfundiges Geheimnig und eine gefchichtliche 
Thatſache iſt's, daß in dem lebtern Zeitpunfte, da das 
Bolt fi erhob und ſich ſelbſt half, die im Jahr 1832 
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von den Kantonsheren reflauriste und in Form und Geift 
den Bundedvertrag von 1815 vertretenden Bunbesbehörbe 
fi, wie noch nie, getheilt und gelähmt, rath⸗ und that- 
108 fand, auch ſich widerfprechend und inconfequent bee 
nommen hatte. Daß endlich eine gewifle Regierungspartei, 
nachdem fie von dem Thurgauer Bürger Feine Verzichtleis 
flung auf das franzöfifche Bürgerrecht erhalten, dazu Hand 
bot, daß der Bürgerprinz einen Paß erhielt, aber erft 
nachdem franzöfifche und fchmeizerifche Schaaren einander 
fhlagfertig gegenüberftanben, den Schweizerboden verließ; 
— dieß mag berfelben als ein Verdienſt angerechnet wer: 
den, wie fie fi) gewiß fchon mehr ald eines erworben. Es 
fheint auch, dieß fei von franzöfifcher Seite anerkannt 
und vergolten worden. Wenigftend hat unlängft ein mis 
nifterielled Blatt das naive Geſtaͤndniß abgelegt, die fran- 
zöfifchen Truppen feien bis jetzt — lange nachdem bie 
Schweizer heimgefehrt find und die Abfolutionsnote eins 
getroffen ift — noch nicht alle von der Schweizergrenze 
zurüdgezogen worden, weil die Nationalpartei in der 
Schweiz drohe, eine Bundesreform durchzuſetzen, 
und Frankreichs Miniſterium es ſich zur angeneh⸗ 
men Pflicht made, die dieſer Reform abgeneigten 
Kantondregierungen zu fhüßen. 

Diefe freundnachbarliche Borficht und Sroßmuth nach 
beendigtem Zeldzuge rechtfertigt nun und lobt fich ſelbſt 
um fo mehr, da, wie fich leicht ‚begreifen und erklären läßt, 
die Stimmung und Gefinnung des Schweizervoltes in 
Bezug auf Frankreich eine gewaltige Umänderung erlitten 
bat, und baffelbe ſchwerlich geneigt fein wird, nachdem es 
auf bie linke Bade ift gefchlagen worden, die rechte hinzu: 


‘ 


158 Vorgänge und Zuftände der Schweiz. 

halten und allen Demonftrationen zum Trotz wieder an 
das Wohlwollen und die Freundſchaft des franzoͤfiſchen 
Minifteriumd zu glauben! Es leuchtet auch ein, daß, 
wenn es wirklich Kantonsregierungen in ber Schweiz gäbe, 
welche aus Gründen ihrer Eleinlichen Eocalfouveraines 
täten das unumgänglich nothwendig gewordene Wert 
einer Bundesreform der Eidgenoffenfchaft hintertreiben 
wollten, fie fehr unmeife und unklug bandeln würden, 
‚ dazu ſich die Patronatfchaft der franzöfifchen Grenzhut zu 
wählen. Wir wiffen zwar gar wohl und erfahren es tägs 
ich, daß es im Intereſſe und in der Tendenz ber alten _ 
und neuen Kantonsregenten liegt, die Verwandlung der 
in einen Staatenbund zerfeßten Eidgenoffenfhaft 
in einen Bundesftaat zu bintertreiben. Eine Stimme 
aus diefer Sippſchaft hat fogar unlängft, ſich auf ein 
Wort von -Rapoleon berufend und die Radikalen verbäch- 
tigend, daß fie Die Kantone ganz auflöfen und einen Ein» 
heitsſtaat bilden wollten, in ber folchen Verlaͤumdungen 
nur zu leicht zugänglichen und ftet3 zweibeutigen Allges 
meinen Augsburger Zeitung vernehmen laffen. Aber 
wir wiffen auch fo gut als Jemand, daß es im Intereffe 
und in der Zendenz des Schweizervolks Liegt, feine 
Föderatinrepublif zu erhalten, nur mehr und befs 
fer zu centralifiren. In neuefter Zeit hatte dieſes Sn- 
tereffe und diefe Tendenz in der Schweiz, welche bei jeber 
zu einem befjern Bewußtfein und zu einer höheren Kul⸗ 
turftufe gelangten Nation eintreten müffen, feinen abge 
fagteren Feind ald Frankreich, welches fein dDiplomatifches 
Weichbild allzugern mit der Schweiz wie mit Belgien 
vergrößern möchte. Wir mißbilligen mehr als irgend Je⸗ 
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mand, daß: der Bundespräfident Kopp in dem erflen 
Scred über den Anblid des welihen Medufenhauptes 
bie übrigen europaͤiſchen Mächte zu Hülf und Schutz gegen 
die Anmaßung ald Sarants aufrufen wollte. Das Schmei: 
zervolk hat auch im Gefühl feiner Kraft die Zaghaftigkeit 
feiner oberften Magiftratöperfon, welche übrigens an den 
zwei andern Vororten ihre Seitenftüde (Pendants) hat, 
fattfam beſchaͤmt, und es iſt zu erwarten, daß die andern 
Mächte endlich von felbft einfehen werden, daß, wenn es 
in ihrer ernften Abficht Tiegt, die Schweiz in fefter, felbft: 
ftändiger Haltung zu fehen, welche eine Eräftige Neutrali: 
tät nach allen Richtungen bin zu fichern vermag, fie das 
gemeinfame Intereffe und die nicht langer zu verfennende 
Tendenz bes Schweizervolfö begünftigen müffen. 

Das Schweizervolt und-feine Führer haben nun bins 
nen acht Sahren zweimal ihre Stärke und den Schuß der 
Vorſehung Eennen gelernt. - Eine gefunde und gerechte 
Politik wird demnach fich hüten, einer zeits und ſachgemaͤ⸗ 
ben Reform bed Bundes in den Weg zu treten. In einer 
Iodern $öderativrepublif ift nichts natürlicher, als Sinn 
und Trieb für größere Centraliſirung, und daß dieſe in 
der Schweiz erwacht find, beweifen bie vielen Affociatios 
nen, Gefelichaften, Vereine und Bollöverfammlungen, 
davon unlängft eine von 6000 bi 8000 Menſchen im 
Langenthal flattgehabt. Die Gravitation‘ nach diefem 
Biel ift um fo ftärker, da mit der Frage auch dad Ringen 
nach, einem eigentlichen Schweizerbürgerrecht und nad) 
Gleichheit in politifhen Rechten verknüpft if. Die Zahl 
ber Gegner dieſes Strebend, meiftend alte oder neue Kan 
tonöregenten, nimmt bebeutend ab, während fich Die Na⸗ 
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tionalpartei immer mehr verflärft. Sie dankt einen gros 
en Theil ihrer Hortfchritte dem Maaßnehmen des wegen 
ihred Unabhängigfeitsfinnd abholden Kabinets von Lud- 
wig Philipp und Ähnlichen Angriffen und Nedereien von 
außen, welche man immer mehr verfichen lernt und Denen 
man auch immer befjer zu begegnen wiffen wird. Der 
franzöfifche Herzog fol felbft nach. feinen legten Kreuz⸗ 


. und Querreifen durch die Schweiz das naive Geſtaͤndniß 


abgelegt haben: „Das fei ein wunberliched Land, wenn 
man auch einen Theil der Bundesbehörden und der Kans 
tonsregierungen für fich eingenommen habe, fo mache das 
Volk doch in der ganzen Schweiz, was ed wolle” Der 
Herr Herzog folte nur wiffen, daß er nicht der erfte iſt 
und wahrfcheinlich auch nicht der legte fein wird, ber dieſe 
Erfahrung macht. — 

Eine erfreuliche Erſcheinung iſt —— daß die gei⸗ 
ſtige Sperre von Preußen gegen die Schweiz aufgehoben 
oder wenigſtens der Beſuch Schweizeriſcher Univerſitaͤten 
iſt erleichtert worden. Hochſchulen oder Univerſitaͤten in 
Schweizerkantonen, in denen uͤberhaupt auch die ganze 
Foͤderativ-⸗-Republik von der Höhe eines Staats zur Neige 


vereinzelter Stände der Kleinſtaaten herabgeſunken, haben 


ohnehin eine fchwierige Stellung. Manweiß, wie bedroht 
unlängft die Hochichule von Zürich war. In Bafel halt 
ſich die Univerfität ohnehin nur durch Löblichen Privateifer 
aufrecht. Die von Bern, welche die größten öfonomifchen 
Mittel bat, wird von Parteien angefochten, welchen die 
felbftfländige Haltung berfelben nicht genehm ift. In der 
Leitung fehlen auch oft die geiftigen Kräfte und hohen 
wiltenfehaftlichen Gejichtöpunfte. So zeigt auch auf Dies 
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ſem Gebiete der in einen ſtarren umb kleinlichen Cantona⸗ 
lismus zerſallende Foͤderalismus fänen ominoͤſen Einfluß 
fuͤhlbar. Eine wahre Univerſitaͤt kann in der Schweiz 
nur als Geſammthochſchule beſtehen und gedeihen, eine 
ſolche ſetzt aber eine BVundesreform oder, was eins iſt, 

die Herſtellung der Eidgenoſſenſch aft voraus. | 


Die Schweiz in Schwyzg. 
Dritter Artifel. 
IB.) ' 
— Be — Schwyz, von dem bekanntlich die ganze 
Schweiz Namen und Wappen hat, wärbe dem Bernfe feiner 
centralen Lage, feiner großen Geſchichte und auch dem Rufe 
unferer Zeit untven, wenn er nicht mit einem bedeutungs⸗ 
sollen Kampfe auf Dem Schauplake der Ereignifſe hervor⸗ 
traͤte. Er hat ihn geführt, biefen Kampf, mit einem 
Gleichgewicht Der Kräfte und einer gefefchaftlichen (nicht. 
kriegeriſchen) Exbitterung, wie kein anderer Canton. Merk: 
wuͤrdiger aber ald die Art iſt die Natur des Kampfes, , 
weil fie ein Bild aller cultutgeſchichtlichen Bewegung und 
Ratifchen Ehrung im: Kleinen abgiebt. Hier liegt näme 
lich das hiſtoriſche Mecht und der Staat als bie Anſtalt 
der Geltendmachung deſſelben einerfeits, das Vernunftrecht 
und der Staat als Erziehungsanſtalt menſchlicher Zwecke 
anberfits im Wurfe. Htermit laufen noch manche ragen 
unter, wie -fie voruͤbergehende Verhaͤltniſſe, die Eiferfucht 
ber Parteien und bie Klugheit ber Führer einlegen beim 
Zufalle und zweifelhaften Ausgange der Dinge. Um aber 
die Unvermeidlichkeit und ‚mögliche Dauer dieſes Streites 
Freihafen 1839, 1. 11 
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zu verfichen, muß man bie hiſtoriſchen Antecebentien 
und bie Quelle ber gegenfeitigen Kräfte — 
kennen. 
An ben Urbeſtandtheil bed Canton Schon, « an das 
fegenannte .altgefreite Land Schwyz, fi find im Laufe ber 
Zeit ſechs andere Bezirke gekommen, theild durch Erobes 
rung, theils durch Schenkung, theils durch Kauf, theils 
durch ſonſtige Einverleibung. Mit Ausnahme der alten Re 
publik Serfau wurben biefe fogeheißenen äußere Bezirke von 
dem innern Lande Schwyz freier aber auch härter gehalten 
als unter ihren frühen Herren, obſchon der Bezirk Schwyz 
nicht volßreicher als bie beherrſchten Außern Bezirke. war. 
Diefe emancipirten fich in, einem politifhen Vertrag vom 
Zahr 1798, den aber dad alte Land Schwyz im 3. 1814 
und 1815 für ein Werk. der Noth erklärte. und unter -bems 
Schuge damaliger Eidgenoffenfchaft und ber alliixten 
"Mächte aufhob. Unter günfligern Außern Berhältniffen 
erlämpften fich die Außern Bezirke in ben Jahren 180 — 
34. bie. politifche und bürgerliche Gleichheit und ficherten 
ſich diefelbe in einer freifinnigen und bemofratifchen Gan« 
tanalnerfaffung. Diefer Sieg ver Liberalen war aber 
nicht von „Dauer. Statt ſchmackhafter Früchte ernteten 
hie Werehrer der Werfaffung Diftel und Dornen, da bie 
Liberalen durch den bald Darauf erfolgten Webertritt ihres 
hervorragendſten Führers, der ben groͤßten Außern Bezirk 
mit. fich hinuͤberzog, das bemokratifche Gleichgewicht ver 
loren. und fo die Handhabung und Ausführung ber Ver⸗ 
faſſung in Haͤnde überging, bie dad vorzügliche Werk 
ibrer Gegner lieber. omläugneten, ald bekannten. 
Dieſes Mißverhaͤltniß der Liberalen ‚ber aͤußern Ber 
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zirke zu den bereifchen Demokraten des innern Mezirks 
wurbe unterdeſſen durch eine andered erweitert, das ſich 
im innern Bezirk felbft entwidelte und durch Vereinigung 
mit den Liberalen zu einer drohenden Macht gegen die 
Regierung umfchlug. Der innere Bezirk ober das alte 
Land hat gemeinfame liegende Güter, bie allen Urges 
fehlechtern deſſelben angehöres. Diefe Güter wurden ber 
gleichmäßigern Benukung wegen in Unters unb Oberalls 
meinbe getheilt, und. erflere den Familien zugewiefen, bie 
damals in ber Gemeinde Art (im Unterland) wohnten, bie 
obere denjenigen, die ihren Sigin ben übrigen (12—13.) 
Gemeinden (im Oberland) des Bezirkes Schwyz; hatten, 
und jede Allmeinde verwaltet fich nunmehr eigene. Die 
Unterallmeinde begreift den norböftlichen, oftlichen und 
ſicdoͤſtlichen Theil des Rigi, und den ſuͤdweſtlichen und 
weftlichen heil bed Roßberges; bie Oberallmeinbe einen 
Theil der Ebene von Schwyz, die öftliche Anhöhe vom Mor⸗ 
garten, faft die ganze Ebene vom Rothenthurm, - alles 
Gebirge bid an bie Gränze der aͤußern Bezirke. und ber 
Umer und Glarner. Das Nutzungsrecht ber Allmeind⸗ 
genofien befteht hauptfächlich gegen eine im Allgemeinen 
geringe Abgabe, bie aber für Alle gleich hoch iflp in Weide⸗ 
echten, im fogenannten Auftreiben (von Vieh), dann in 
Walpbefugniffen und Holzlieferungen. Mit den Abgas 
ben, die nach den Klauen oder Effen berechnet werden 
"foliten, beftreitet die Verwaltung die Corporationskoſten. 
Die Genoſſenrechte find. perfönlich, alfo unübertragbar. — 
Seit. ven vielen. Jahrhunderten ‚jener. Ausfchridung ‚haben 
fi zahlreiche Familien aus. dem Unterland in das. Ober: 
land -der alten großen Corporation. uͤbergeſiedelt mb um: 
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gekehrt, und finden fich dadurch des Nutzungsrechtes ders 
ſelhen beraubt. „Aber nicht nur die Wohnfige, fonbera 
auch ber Culturzuſtand des alten Landes ober Bezirkes 
Schwyz ‚hat fich feit der urfprünglichen und noch geltenden 
Nutznießungsart fehr verändert. Waren früher faſt alle 
Bewohner des Bezirkes Hirten, fo befchäftigen ſich jet 3 der 
Bevölkerung nicht mehr fo fehr mit Viehzucht ald mit Adler: 
bau, Handwerken, Handel und anberm Verkehr, was bie 
nothwendige Folge bed geftiegenen Zufluffes von Fremden, 
anpelegter Straßen, befferer Benutzung der Schifffahrt 
u. ſ. w. if, Zudem giebt es wiele Arme, die ihr Genoffenzecht 
eben je wenig ausuͤben Tönnen, weil fie den Ankauf und 
bie Ucberwinterung von Bieh nicht vermögen. Ehedem 
- hielten dieſe aus dem Ueberfchuffe der Gorporationsgels 
des eine kleine Entſchaͤdigung, aber auch diefe wirb nicht 
_ mehr. verabreicht. Demnach zehren zunächft die Hirten ben 
Ertrag ber Eorporationdgäter auf, umd zwar währchb 
ber reiche Hirte mit dem guößten Gewinn ausgeht, geht 
der Arme leer aud. Dazu kommt, daß in ber letzten Zeit 
bie Verwaltungen gewiſſe einflußseiche Gefchlechter in des 
jaͤhrlichen Zuweiſung ber Weiden u. ſ. w. zu bevorzugen 
und ihrengigenen Mitgliedern bie beßten Alpen vorzubes 
halten ſchienen, während. Andere ben ihnen eingeräumten 
Anteil in Betracht der Abgabe kaum mit Vortheil nugen ' 
konnten. Die Rachtheile der bisherigen nadhläffigen Ver⸗ 
waltangsart wurden allmaͤhlig von. Solchen eingeſehen 
und Aufgedeckt, weiche ſich mit Dem wiſſenſchaftlichen 
Stand der Land: und Forſtwirthſchaft befannt gemacht 
hatten. „Aber disher uniſonſt. Die Verwaltungen laſſen 
Alte, weniger zugaͤngliche Waͤlder ſo zu ſagen verfaulen, 
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und die jungen in ber Nähe der Hirten vom Ziegen zer: 
freffen, um dem Furzfichtigen nächften Intereffe Wieler zu 
fhmeicheln. Es liegen 300 — 400 Jucharten Bergland 
8b’ und verwildert, die gar nichts abtragen. Die mit 
diefem Stand der Dinge unzufriedenen Genoſſen (fo 
beißt man die Mitglieder der corporationsberechtigten Fa: 
milten) haben zur Abhülfe diefed zum Unrecht geworbenen 
Standes der Dinge den Rechtögang eingefihlagen, aber 
fruchtlos, da die rohen Bergmänner berniederfliegen, ben 
Gerichtſaal befegten und competente Richter abgewiefen 
wurden. Die Eidgenoflenfchaft Darf nach dem beſtehenden 
Bund nur auf WBerlangen der Regierung interveniren 
(Artitel 4). Diefe hat aber felbft gegen die Klauen 
männer, wie: jene Genoffen, namentlich ber Oberall- 
meinde wegen ber beabfichtigten Einführung eines Abga- 
benfoftems nad) den Klauen des aufgetriebenen Viehs ſo⸗ 
fort genannt wurben, eine parteilfche Stellung angenom- 
men, eben fo der große Rath. Daher denn die Anhänger 
bed Inhabers der hoheitlichen Gewalt hinwieder von ben 
Klauenmännern fpöttifh Hornmänner geheißen wurben. 
Die lebte Hoffnung der Klauenmänner beruhfe nun auf 
der Gantonslandögemeinde ald dem Souverain ober auf 
einer die bisherigen Beamten abberufenden Werfaffungs: 
Anderung. Die erfte fand im Frühling flatt, die letztere 
Tann verfaffungsmäßig erft im 3. 1841. gefchehen. Auf 
jene Landsgemeinde hin verbanden fi) die Klauenmäns 
ner des Bezirkes mit den Liberalen der dußern Bezirke, 
und der Name ber erflern ging nun auch auf diefe-über, 
während eben fo alle Parteigänger der Regierung ſich ſo⸗ 
fort Hornmänner nannten. Bor und an der Lands⸗ 
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gemeinde” fielen zwifchen beiden Parteien fo bebeutenbe 
Meibungen vor, daß fich die Eidgenoſſenſchaft wenigftend 
zur ruhigen Abhaltung der Berfammlung der Gantons- 
vuͤrger ins Mittel legen mußte. Unter den 8400 Anwe⸗ 
ſenden ſiegten die Hornmaͤnner mit einer Mehrheit von 
400. Die Sache ift nun im Großen auf 2 Jahre lang 
entfchieben, worauf fich denn die Klauenmänner vertröften. 
-Unterdeffen dauern die Neibungen im Kleinen auf eine 
‚bevauerliche Weiſe fort, wo dann die Klauenmänner zu 
fiegen pflegen, da fie in den Ebenen, Dörfern und Fleden 
beifammen wohnen, während die Hornmänner zerftreut 
auf den Bergen und in abgelegenen Gegenden. Die Res 
gierung feheint. weder die Macht noch ben Willen zu 
haben, die Ruhe wieber eintehren zu laffen, was um fo 
fhwerer ift, da fie aus noch heftigern Parteimännern als 
früher befteht, und alle Bande des Blutes und der Freund⸗ 
ſchaſft im Lande geriffen find, und die Geiftlichkeit zum 

Theil auf eine fanatifche Weife das Feuer der Leidenfchaft 
In den Hornmännern ſchuͤrt. Die fehweizerifche und noch 
allgemeinere Bedeutung dieſes Kampfes, ber noch nicht 
ausgekaͤmpft iſt und bei der Fortbewegung unſerer Zeit 
wahrfcheinlih zu Gunſten der Klauenmaͤnner ausgehen 
wird, ſobald ſich ein geſchickter, erſahrner, gewandter, 
muthiger, thaͤtiger und aufopferungsfaͤhiger Fuͤhrer an 
ihre Spitze ſtellen wird (mas ihnen bis jetzt fehlte) iſt 
dieſe, daß 1) die Sarnerpartei und ber 1815. Bund, 
2) die Kloͤſter, 3) der Romanismus, und 4) der Jeſui⸗ 
tismus hauptfächlich unter dem hörnern Zeitalter des Can⸗ 
son Schwyz eine Garantie ihres Beſtandes in der Schweiz 
And ihrer Wirkfamkeit nach außen finden, ba ber Ganten 
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Schwyz der einflußreichfte Urcanten, der mächtigfte Demos 
kratiſche Schweizerfland und der Sit nicht nur des reichſten 
Kloſters und größten Wallfahrtsortes der Schweiz fonbern 
auch des päpftlichen Nuntius und einer neuen aufblühens 
den Erziehungsanftalt der Jeſuiten iſt. 


vi. 
Phyſiognomik der Erdfläche. . 


Bon 


Dr. ©. ©. Carus. 
(Kortfegung ber Briefe über das Erbleben. Sechster Brief.*) 


© hätte ich Dir, geliebter Freund, in ben drei zunaͤchſt 
vorhergehenden Briefen meine Gedanken über Natur und 
Bewegung der Geſtirne und über urfprüngliche Bildung 
der Erbe vorgelegt, und Du haft mit Wohlwollen und 
Nachficht aufgenommen, was ich mit Umblid und nicht 
ohne guten Willen darbot. — Folge mir denn auch weiter, 
wenn ich in ben kommenden Betrachtungen verfuche, von 
Erde und Gewaͤſſer, von Luft- und Zeuererfcheinung, wie 
fie und täglich in taufendfachen Formen umfchweben, hie 
und da den Schleier zu Lüften und ihre Bedeutung Dir 
zugänglich zu machen, | 





*) Yufgeforbert, noch einige biefer Briefe der geehrten Redaction biefer 
Blätter mitgutheilen, habe ich aus dem, was feit Jahren hierüber an⸗ 
gefangen lag, noch bie nachfolgenden Fragmente ausgewählt, — Die 
gute Aufnahme, welche die beiden erften Briefe gefunden Haben, machten 
mir ſchon mehrfach ben Wunſch rege, biefe alte Aufgabe weiter fortbils 
den zu koͤnnen; noch ift aber Zeit und Stunde hiezu nicht gelommen. 
nächft vorhergehende (fünfte) Brief iſt im 2ten Bändchen meines 

aaeduche Aber Paris und bie Rheingegend abgedruckt. @. 
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In meinem heutigen Briefe wende ich mich denn zu⸗ 
voͤrderſt zu der Phyſiognomie in der Bildung der 
Erdflaͤche. Wir wollen hier bemüht fein, und das Ge⸗ 
fegmäßige in der unendlichen Mannigfaltigkeit dieſer For 
men, eines Bodens, welcher unfte Geburtöflätte und ber 
Ort unfres Dafeins und Wirkens ift, anfchaulich zu mas 
hen und verfuchen, wie weit vielleicht eine gewiſſe Ueber 
einſtimmung zwiſchen feinen äußeren Geftalten und feiner 
innern Bildung nachgewiefen werben koͤnnte, bamit, wenn 
unfre Betrachtungen: aufgenommen werben, wie und von 
wern fie follen, fie dazu beitragen mögen, bei bem An: 
blicke der veufchledenartigen Erhöhungen und Bertiefungen 
der Erdfläche, nicht blos durch das Anmufhige oder Ab: 
ſchreckende ihrer Form und bewegt zu finden, fondern auch, 
Indem fie an die Bedeutung, welche diefe Formen für den 


- Gliedbau unfres Planeten haben, erinnem, ſich eine 


wahrhaft dankenswerthe Ausbeute ergeben möge. — Schon 
in dem Anhange zu meinen Briefen über Lanbfchaftsmaleret 
hatte ich eine fluͤchtige Skizze der Phyſiognomik der Ges 
birge gegeben; ich hatte zu zeigen verfücht, wie fehr die 
einzelnen verfchiedenen Perioden des Erbiebens angehörigen 
Gebirgsformationen in ihren Eontouren, Vorfpruͤngen 
und Zerffüftungen ſich untereinander unterſcheiden. Hier 
aber möchte ich biefen Gegenftand von einem böhern Ger 
fichtspunkte und einer weitern Ausdehnung Dir vor Augen 
fielen, wie denn manche in einer Reihe von Jahren feit 
jener Zeit gefammelten Anfhauungen und Erkenntniſſe 
beigetragen haben, jene vielleicht von mir zuerſt ausge⸗ 
ſprochene Grundidee einer Phyſiognomik der Gebirge im⸗ 
mer weiter und weiter in mir felbſt zu entwideln. Koͤnnte 
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ich dann dazu kommen, in einem naͤchſtfolgenden Briefe 
won dem Waſſerleben der Erde und feiner mannichfaltig 
wechfelnden Phyſiognomie, und wieder in einem andren 
von dem Luftleben, der Phyfioghomie des Himmels unb 
unfrer Atmosphäre, und endlich in einem britten von benz 
Zeuerleben unfred Planeten, feinem Magnetismus, feiner 
Glectrizität und der Phyſiognomie der daher ſich ableiten⸗ 
den Phänomene Dir eine klare Ueberficht vorzulegen, ſo 
müßte, daͤchte ich, ein ganz intereffantes Bild ſich ergeben 
von’ der Art und Weife, wie das Leben unfres Erdgeſtirnes 
nach. den vier Formen der Elemente, wie fie Em pedokles 
aufftellte, und für welche ich Dir fchon im vorigen Briefe 
meine Vorliebe erlärt habe, hervortreten. Verſuchen wir 
denn diefen Gang! bei welchem ich hoffe, Daß Deine freund- 
liche Theilnahme mich in einem fo fehwierigen Re 
men ermuthigen und fürbern wird. 

Iſt es aber ſchon unerläßlich, in dem gabe, daß wir 
die Geſammtformen eines Gebirges beſchreiben wollen, 
uns nicht zwiſchen einzelne Klippen in der Betrachtung 
des nahen Geſteines zu verlieren, ſondern aus einer ge⸗ 
wiſſen Ferne einen Ueberblick des Ganzen zu gewinnen, 
damit wir auf dieſe Weiſe von der Art ſeiner Begrenzung 
im Ganzen und Einzelnen ein deutliches Bild erhalten; 
fo gilt dieß noch vielmehr dann, wenn es ſich darum hau⸗ 
beit, von der befondern Phyfiognomie der geſammten Erd⸗ 
fläche eine irgend angemeflene Vorſtellung zu geben. Num - 
habe ich ſchon früher einmal erwähnt, wie wichtig die Bee 
trachtung der Phyfiognomie ded Mondes für Verſtaͤndniß 
der aus urfprünglichem Verbrennungs⸗ und Schmelzungs: 
proceſſe werbenden Himmelölörper genannt werben. müffe, 
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und wie follte fi nun nicht ein. ähnlicher Typus auch 
auf der Oberfläche der Erbe. durch eine eigenthämliche Phy⸗ 
flognomie barftellen, wenn wir fie uns, ald vom Monbe 
aus geſehen vorftellen wollen! un z 
Laß es mich denn in Folgendem kuͤrzlich — 
Dir die Art, wie dann die Erde, glaube ich, uns erſcheinen 
muͤßte, zu beſchreiben. Vorerſt aber ſpreche ich Dir im 
Allgemeinen ſchon meine Ueberzeugung dahin aus, daß 
der Anblid der Erdkugel dem der Mondkugel von- einem 
folchen Standpunkte aus, weit ähnlicher erfcheinen wuͤrde, 
ald.man e3 gewöhnlich glaubt; denn auch auf der Erbe 
wird, wie ich fehon im vorigen Briefe erwähnte, ganz 
unbeftreitbar die Ringbildung ihrer Släche immer ent⸗ 
fchiebner vorherifchen, je mehr man auf die urfprüng: 
lichen Ausbildungen und Erhebungen der Gebirge Ruͤck⸗ 
fiht nimmt. Ritter, der Schöpfer einer geiftreicher ge: 
faßten Geographie, hat bereitö den fehr richtigen Gebanten 
ausgefprochen, daß das atlantifche, ober das Peine Welt: 
meer, ald ein unregelmäßig Freißförmiges Binnenmeer ber- . 
großen Landhalbkugel zu denken fei, weiches fich durch 
die Deffnung zwifchen ber Küfle von Senegambien und 
ber ſuͤdamerikaniſchen Landfpige bei Bahia ergießt in bie 
ungeheure, von dem längften halbfreisförmigen Gebirge: 
zuge der Erde, der weflamerifanifchen Kette der Anden, 
und bem abermals halbFreisförmigen Gebirgszuge im Often. 
Aliens, der Moluften und Auftraliend eingefaßte Waſ⸗ 
ferhalbtugel des ftillen Meered, oder großen Erbmeeres, 
Wirklich ift jenes Heine Erbmeer faft regelmäßiger begrenzt, 
als das eben an Größe verhältnifmäßig zum Monde ihm 
zu vergleichende fogenannte Regenmeer Der Mondfläche. 
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Und ganz fo, wie an biefed etwa die halbringfoͤrmige 
Bucht des Sinus Iridum oder die Ringbucht bed Plato 
mit vorliegenden infelartigen Spigen fich anfchließt, fo 
ſchließen an dad Heine Erdmeer fich bie bintereinanber Tie- 
genden Buchten bes Mittelmeered, und die beinahe durch 
ihre vorliegenden Infeln gefihloffenen vingfärmigen Buch⸗ 
ten: bes meftlanifchen und Farifchen Meeres. Auch ſieht 
man ja die plutonifchen und vulkaniſchen Lebensproceffe 
des Erdlebens, auf welchen eben die blafenförmig ent: 
lebenden Bingbilbungen beruhen, deutlich vorherrſchen 
in den unzähligen Inſelgruppen des großen Erbmeeres, 
und es find Die immer und immer fich wieberholehben 
Kreisformen der bald unterfeeifchen, bald über'm Meer 
berauftagenden Gebirgszuͤge fo ganz unverdennbar (mögen 
wir. fie nun in ben Ringbuchten des Famfchatkalifchen, bes 
japanifchen, der chinefifchen Meere, ja felbft des nördlichen 
Eismeeres auffuchen), daß wir diefelben vollkommen ben - 
auf dem Monde gefehenen, aber geſchmackloſeſt benannten 
Kreifen, einem Mare crisium, einem-Mare humorum, 
and einem Deere der Stürme vergleichen koͤnnen. Kurz 
willſt Du Dir. die Mühe geben, und einen gutgearbeiteten 
Relief⸗Globus, oder ein mit gutgezeichneten Hoͤhenzuͤgen 
verfehenes Planigtobium vor Dich zu nehmen, umd vor 
zuͤglich ba, wo granitifche, trachytifche, oder neu vulkaniſche 
Gebirgsmaſſen bie Höhenzüge conflituiren, auf ihre jedes⸗ 
malige Richtung genauer Achtung geben, wie von größern 
zu immer kleinern und immer Heinern Höhenzügen Alles auch 
auf der Erde bald mehr, bald weniger deutlich Der Theorie des 
Kreifes folgt, fo wirb Ber überall nachweisbare Parallelismus 
zroifchen Mond⸗ und Erdflaͤche Dir unmöglich entgehen 
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koͤnnen. IR nun aber dieſer Parallelidmus wirklich voll⸗ 
kommen in der Wahrheit begruͤndet, ſo folgen hieraus 
ſchon mehrere wichtige Ergebniſſe fuͤr Form und Richtung 
unſerer groͤßeren Hoͤhenzuͤge, naͤmlich einmal, daß ſie nie⸗ 
mals ganz gradlinig verlaufen, ſondern immer Abſchnitte 
groͤßerer oder kleinerer Gebirgskreiſe darſtellen werden, als 
wovon alle groͤßern Gebirgszuͤge Beweiſe geben, indem, 
Du magſt verfolgen, welche Kette Du willſt, Du immer 
finden wirft, daß fie als ein, bald mehr oder weniger von 
Heinen Kreisabſchnitten untesbrochner Kreisabſchnitt, freilich 
zuweilen eined ungeheuren Kreiſes, (wie z. B. bie Andenkeite 
Amerika's von Unalaſchka bis Cap Horn) erfcheinen muͤſſe. 
Zweitens: ſind dieſe Kreiſe zu denken als ſtehengebliebene 
Stuͤcken der Raͤnder aufgeworfener und in ſich wieder zu⸗ 
ſammengeſtuͤrzter Blaſen eines urfpruͤnglich geſchmolzenen 
Zuſtandes der Hohlkugelflaͤche der Erde, ſo folgt daraus 
ferner ein bis jetzt noch gar nicht allgemein genug beach⸗ 
tetes Geſetz, nämlich, daß allemal an ihrem concaven dem 
Einſturze zugekehrten Rande ber Abflurz des Höhenzugeb - 
weit jäher, an Dem converen, ber urfprünglihen Er 
hebung zugelehrten Rande aber: allmählicher fein muß 
So Schließen z. B. bie Eordilleren einen Theil der unge 
beuren Ringbucht des Exbmeeres ein, und flärzen daher 
auf ber Seite dieſes Erdmeeres weit jaͤher ab, als auf 
ihrer oͤſtlichen Seite, wo ſie fich Iangfamer erheben; eben 
fo, und aus bemfelben Grunde flürzen bie europaͤiſchen 
Alpen gegen ihre Ringbucht des Mittelmeeres viel ie 
licher ein, während fie gegen den Norden Europas allmäge 
lich abfallen, und chen fo zeigen dieſelben Erfcheinungen 
im. Kleinen alle die tauſend thaͤtigen oder erlofchenen Bul- 
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kane, mit denen die Erdfläche bedeckt ift, fo der See von 
Agnano bei Neapel, der See von Nemi oder Albano bei 
Rom, und viele andre. Ein drittes Gefeg drängt fich uns 
endlich auf, daß nämlich der Character Diefer aufgemorfnen 
Blafenränder ein weſentlich verfchiebner fein müffe, je nach 
der Zeit ber Erbbildung, und dem Grabe der Erkaltung 
und Erfiarrung, ja Weberbedung bereits feft gewordner 
Erofchichten. Es ergiebt ſich nämlich leicht, daß ein fol 
der Höhenzug eine andere Structur und Phyſiognomie 
zeigen werbe, wenn er alö eine und biefelbe gleichförnsige 
Maffe aufquoll, wieder anders, wenn feine obern. Deden 
bereits erflarıt waren, und von ben untern, noch. weichen 
Maffen durchbrochen werben mußten, und noch anders 
endlich, wenn bie laͤngſt erflarrten urfprünglichen Gebirgs⸗ 
fhichten von fpäter entflandenen Erdſchichten bereitd uͤber⸗ 
det, nun aber von der neu aufgeregten innern plutoni⸗ 
fhen Kraft zur Erhebung und mannichfaltigen Berſtung 
gebracht werden. — Hier ift ed nun, wo wir dem geifl: 
zeichen Gedanken eines Elie de Beaument begegnen, wel⸗ 
cher für die Zeiten der Erdgefchichte beinahe daſſelbe ge- 
leiſtet hat, was bie Aftronomen für das Maaß der Räume 
entferntefter Welten, indem er das Mittel fand, über das 
telative Alter ber Gebirge, wie Jene über die relative Ent: 
fernung der entlegenften Sonnenfpfleme Aufſchluß zu geben, 
und zwar dadurch, daß er beachtete, welche Revolutionen, 
weihe Waſſerbedeckungen, welche GErbnieberfchläge ges 
wifjen beflimmten Erhebungen voraus gegangen. waren, 
am fo zwar nieht nach einzelnen Sahren, wohl aber nadh 
Angaben ded Aelteren ober Neueren die Zeit zu keflinmen, 
in welcher ein ober das andre Gebirge aus dem. Niveau 
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der urfprünglich gleihmäßigen Kugelflaͤche unſtes Planeten 
bervorftieg, wobei fi denn ergab, Daß gerade die fchroffe 
fien und höchften Gebirge gemöhnlich bie neueflen waren. - 
Gewiß ift ed aber ein fchöner Gedanke, wenn wir bier 
abermals gewahr werben, wie der Menfch mit feiner ums 
endlich geringen Zeitlihkeit und Raͤumlichkeit, Erſchei⸗ 
nungen. ermißt und umfaßt, welche durch ihre ungeheure 
Groͤße auf ben erſten Blick fo unendlich dad —— ſeiner 
—— zu übertreffen fcheinen. — 

- Wenden wir uns aber für jest wieder zu: unferem 
— geforderten Standpunkte, zum Ueberblick der Phy⸗ 
fiognomie der geſammten Erdbildung zuruͤck, fo koͤnnen 
wir freilich nicht verkennen, daß auch auf der Erde, und 
nicht minder auf dem Monde, die Blaſenform der Gebirge 
nicht uͤberall mit gleicher Deutlichkeit ausgeprägt if! 
Deutlih gemahren wir auf ber Erde eine Menge fpäter 
eben fo gewiß dem Elemente des Waſſers angehöriger 
Bildungen, ald jene erflen vom Element des Feuers bes 
dingt wurden, und wie dad Waſſer die wagerechte Aus⸗ 
breitung,. dad Zeuer aber die fentrechte Erhebung fucht, 
fo wirft Du es natürlich finden, daß die Bildungen des 
Waſſers in mehr oder weniger wagerecht ſich audbreitene 
den Schichten, fowohl ebene, ald uneben aufgeworfene 
Flächen gleichförmig und gleichfam ausgleichend beveden, 
während die. Gebilde bes fpäterhin von Neuem fich geltend 
madjenden Feuers fich in fenkrechter Linie zu erheben, bie 
unbegrenzte Neigung haben. So alfo wurben durch die 
andgleichenden Bedeckungen fpäterer Waffernieberfchläge 
viele jener alten ringförmigen Bildungen verwifht, und 
eö wurde wefentlich dazu beigetragen, der Erbfläche eine . 
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nicht blos von einer Art von Kräften, ſondern von mehr⸗ 


artigen Kräften beflimmte Phyfiognomie zu geben. 
Wenn ih Die indes im Vorhergehenden fomit ein 
allgemeines Schema von der Eröfläche zu entwerfen fuchte, 
wenn ich darzulegen bemüht war, wie an ungeheure, faſt 
den halben Erdball umfaffende Ringbuchten fich kleinere 
und immer kleinere old immer weiter fortfchreitenbe Blaſen⸗ 
aufwerfungen des Planeten zu fließen fcheinenz wenn 
ich darauf deutete, wie Das Gewäffer in den Vertiefungen 
der größten biefer Buchten fich in Meereöform zu fammeln 
genöthigt war, wie aus ben Gewäflern verfchiehenartige 
auögleichende Niederfchläge erfolgten und wie neue Durch⸗ 
brechungen der Kaum befchwichtigten Erbfläche, nee Erz 
bebungen und oftmals dadurch gänzlich veränderte Waſſer⸗ 
bevedungen, zur Zolge haben mußten, fo beienne ich Dir 
freilich hiermit zugleich entfchieden einer neuern, und zwar. 
der von Männern wie Leopold von Buch und Elie de 
Beaumont ausgebildeten Anſicht mich angefchloffen zu ha⸗ 
ben, und weiche gänzlich ab von jenen von unferem Goethe 


noch im hohen Alter faſt ausfchließend verehrten einfeitig 


neptuniftifchen Vorſtellungen. Du wirft indeß bei ber 
Theilnahme, die Du eillmal meinen Beftrebungen gewid⸗ 
met haft, nicht verfennen können, daß nur bie hier gefaßte 
Anfiht mit der aus vielen Gründen früher fich und aufs 
drängenden Anficht von Weltenbilvung überhaupt zu vers 
einigen ſei; und fo würde es allerbingd ein fich ſelbſt uns 
freu werden zu nennen fein, wollte ich hier irgend einer 
andren Vorſtellung als dort mich zuwenden. Freilich fin 
ben in einem in vollem Maaße zuletzt doch Unbegreiflichen 
gern die verfchiebenartigften Anfichten ihren Spielraum, 
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und wie vielfältig hat man nicht verfucht, ein zu hoͤchſt 
"Unerklärliches doch auf irgend eine Weife zu ergründen. 
Indem nun in einem unendlich Bielfeitigen Jeder am Ende 
doch Diejenige Seite immer zuerft ergreifen, und ald bie 
wichtigfte an dem Gegenftande behandeln wird, von wel: 
her er gerade zu dem Gegenftande überhaupt herange: 
fommen war; fo erklärt Goethe feine Anhänglichleit an 
den Alles von Waſſerbedeckungen abhängig machenden 
Reptunismus Werner’S ganz unummwunden, und zwar 
feitet er dieſe Anhaͤnglichkeit ab nicht nur aus der Periode 
der Wiffenfchaft, in welcher er fi) mit dieſen Gegenſtaͤn⸗ 
den zu befchäftigen anfing, fondern zugleich auch aus ber 
Betrachtung der ihm damals zunächft vorliegenden, Weis 
mar und Jena, umgebenden Regionen des durch feine 
Muſcheln⸗ und Schalenfragmente unabweisbar auf Waffer: 
bedeckungen beutenden Floͤtzkalkes. Eben fo hat fich neuer: 
lich wieder eine ganz befondere -Anficht von dem bei der 
Erdbildung thätigen Prinzip in Keferftein’d Naturge: 
fchichte des Erdkoͤrpers entwidelt, ald welcher, ohne den 
feurig geſchmolzenen auf Verbrennung urfprünglicher Erb: 
metalle deutenden Zuftand gelten laffen zu wollen, eine 
wunberliche Art von Gährung zur Erklärung ber Aufs 
blaͤhungs⸗ und Erhebungsvorgänge annimmt; eine Er⸗ 
hebung, welche aus ben von einer wäßrigen Flüffigkeit 
zuerft homogen abgeſetzten Erdfchichten bei Deren Umwand⸗ 
lung zur kryſtalliniſchen Structur gefchehen, und erft als 
foldhe die Feuervorgänge der Schmelzung und Werbren: 
nung beditigt haben follte. Und fo ift es wieber eine bes 
fondre und fonderbare Anfiht, wenn Gruithuifen bei 
Gelegenheit jener befondern Ringgebirge ded Mondes die 
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Meinung vertheidigte, daß fie entfionden feien, indem: vom 
Weltraume aus immer fort und fort bald ungeheure große; 
bald kleinere Meteorfleinartige Maffen gegen ben werben- 
den Weltkoͤrper hereingeftürzt feien, und nun eben ſoxing⸗ 
förmige Erhöhungen zurüdigelafien hätten, als z. B. harte 
Thonkugeln gegen einen weichen Thonklumpen mit Kraft 
gefchleudert und eindringend aufgemorfene Ränder an 
feiner Oberfläche zurüdlaffen müßten. Wie gefagt, bei 
alle diefem muͤſſen wir und daran erinnern, baß bet 
Menfh nur das vollflommen zu begreifen vermag, was 
er im Entftehen fieht, oder deſſen Entflehung er durch 
Analogie mit Beftimmtheit fich deutlich machen kann; das 
blos Entflandene,. dad, was zu feiner Zeit nicht mehr ent: 
fieht, deſſen Erfcheinung wird ihm zwar wohl zugänglich 
und zu befchreiben möglidy fein, allein bie Geſammtheit 
ſeines Weſens, der eigentliche Begriff deſſelben wird ihm 
immer ein Raͤthſel bleiben. Hier tritt daher wieder zu 
einer ſorgfaͤltigen Ueberlegung, Betrachtung und Verglei⸗ 
chung der Thatſache der Erſcheinung immer bald mehr 
oder weniger beſtimmt ein gewiſſer Glaube hinzu, ergänzt, 
weil nun einmal der Menfch immer nach dem Ganzen 
fireben foll, das Luͤckenhafte der Beobachtung, und bietet 
zulest ein Gemälde dar, welches, wenn es auch der Natur 
wicht unbedingt gleich fein kann, doch um fo mehr bald hier, 
bald da der. Ratur eine Leben: und beveutungsvolle Seite 
abgewinnen wird, je mehr fie von geiftesfräftiger Auffaf: 
fung eined Urphänomend ausgeht, und mit innerer Folge 
tichtigfeit von hier aus die Anordnung ber Beobachtungen 
fortgliedert. 

Treten wir aber nun wirklich hinaus in ein freies, 
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offenes, bald ebenes, bald hügeliges Land, fehen wir von 
fteil abflürzenden Ufern in die Thäler der Zlüffe, oder in 
Die Tiefe des Meeres hinab, befteigen wir die milderen, 
bewaldeten Anhöhen, oder klimmen wir zu den felfigen, 
zulegt mit Schnee und Eis bededten Gipfeln höherer Ges 
birge hinan; fo fragen wir und, ob e& nicht möglich fei, 
dieſen verfchiedenen Geſtaltungen irgend ein beflimmtes 
Maas, ich möchte fagen eine gewiſſe Logik abzugewinnen, 
welche uns in ben Stand fegte, die Aufeinanderfolge ber 
Erhöhungen und Vertiefungen und bie Uebereinflimmung 
ihrer Umriffe und ihrer ihnern Structur beflimmter und 
folgerechter zu vergleichen. Man Tönnte eine folche Zus 
fammenftellung eine Morphologie der Erdfläche nennen, 
wenn bie. im Bergbau erfcheinende Durchforſchung des 
Innern ber freilich nur alleraußerftien Schichten der Erbe, 
mit dem Namen einer Anatomie ded Planeten belegt wer- 
den Eönnte; und wie in der Anatomie der Thiere ober des 
Menſchen von ausgebildeteren und unaudgebildeteren Xhei- 
len, von Schichten und Höhlen, von Flüffigkeit führenden 
Adern und mit feften Subflanzen ausgefüllten Kanälen 
Die Rede fein muß, fo würden bier die Höhlen und mans 
nichfaltigen Schichten der Erde, die bald Eryflallinifch zu 
höchft entwidelten Gefteinen und bald die in unfcheinbarer 
Dichtigkeit verharrenden Lager, endlich die unterirdifchen 
Züge der Quellen und die mit erflarrten Bildungen und 
namentlich oft mit reichen Metallvegetationen ausgefüllten 
Gänge genugfamen Stoff zu weitläuftigen Betrachtungen 
geben; allein alles dieſes würbe und von unferen gegen: 
wärtigen Unternehmungen zu weit ablenken. — Du haft 
naͤmlich gewünfcht, daß ich über bie außere Erſchei⸗ 
; 12* 
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nung der uns umgebenden Natur, Dir meine Ge— 


danden darlege, und da würde alſo blos von worpholo⸗ 
giſchen Betrachtungen im obigen Sinne die Rede fein 


koͤnnen. Faſt weiß ich aber für biefen Zweck nichts Beſ— 
feres zu thun, ald daß ich Dir aus einem älteren Tage: 
buche einer Reife nach Genua, ein Bruchſtuͤck mittheile, 
worin ein Fleiner Ercurd vorkommt, welchen ich damals, 
nachdem ich die Folge von Betrachtungen, welche beim 
Ueberfchreiten des Thüringer Waldgebirges fich mir dar: 
geboten hatten, aufmerkſam niederfchrieb. Du wirft fie 
nicht geringer achten, weil fie einer frühern Periode meiner 
eignen Beftrebungen angehören und noch beflimmtere 


Erinnerung an die Anfichten Werner's enthalten. Wird 


es doch mit dieſen Anſichten uͤberhaupt im Verhaͤltniß 
ſpaͤterer philoſophiſch weiter greifender, vielleicht immer 


dieſelbe Bewandtniß haben, wie mit dem Verhaͤltniſſe des 


kuͤnſtlichen Pflanzenſyſtems von Linné zu den mannich⸗ 
faltigen ſpaͤteren, philoſophiſcher gefaßten, auf den Begriff 
der Metamorphofe gegründeten Syftemen ber Botanik; 
d. h. beide ältere Syfleme werden immer von Nuten blei- 
ben, um den Formenfinn des Süngeren, in biefe Wilfen- 
haften Hereintretenden zu erziehen und zu bilden, Und 
fo übergebe ich Dir denn hier dieſes Fragment zu wohl: 
wollender Benutzung, nachfichtiger Beurtheilung, und, 
. wenn ‘dad Gluͤck gut if, zu geſchickterer a 
‚ Ich fchrieb alfo damals: 

” Schon bei dem Durchſchneiden dieſer kleinen Ge⸗ 
birgszuͤge iſt es mir ſehr augenfaͤllig geworden, wie wich⸗ 
tig und anziehend einige Einſicht in die erſten Grundſaͤtze 
der Geognoſie dem Reiſenden unter allen Bedingungen 
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werden müfle, und ich habe es daher unternommen, die 
weſentlichſten Punkte, auf welche es bei dergleichen Be⸗ 
trachtungen anfommt, hier als beilaͤufige Randnote ein⸗ 
zuſchalten. — Vielleicht fuͤhlt ſich dadurch einer oder der 
andre meiner Freunde angeregt, eine naͤhere Kenntniß 
von jener Wiſſenſchaft zu nehmen, durch welche wir da⸗ 
bin gelangen, in irgend einer Gegend nicht nur die zu⸗ 
faͤllige Abwechfelung von Berg und Thal, fondern ein 
nothwendig alfo geftaltetes Stud der organifchen Ober: 
fläche diefed. Planeten anzuerkennen. i 

Wendet demnach eure Blicke auf die Sefammtmafle . 
der Erde! maht euch durch eure Phantafie anſchaulich, 
wie ihre Außenfeite mit mannichfaltigen Erhöhungen und 
Vertiefungen bededt ift, von welchen die erflern das Vor⸗ 
hanbenfein des trodnen Landes, über dem, die weiteften 
und beträchtlichften Vertiefungen ausfuͤllenden Meere, bes 
Dingen, und beginnt dann zu unterfcheiden die Form die: 
fer Landftriche, und die Maffe, aus welcher biefer un 
gebildet ift. 

Die Form des feſten Landes bietet an und für fi 
wieder eine mannichfaltige Abwechfelung von Höhen und 
Ziefen dar. — Die Höhen find verfchieden; einige find 
Hochgebirge, diefe durchziehen meiftend als lange nad) 
höhern Gefegen geregelte Ketten die Länder, ja, fie beſtim⸗ 
men die Form und Richtung bderfelben eben fo, wie bad 
Ruͤckgrath die Form eines Thierkoͤrpers. Ein ſolches Hoch⸗ 
gebirge iſt die Europa durchziehende und ſeine Form be⸗ 
ſtimmende Alpenkette. Zuweilen auch find die Hoch⸗ 
gebirge in breiten Rüden (Plateau's) ausgedehnt, wovon 
die Hochgebirge Aſiens Beifpiele gebenz zumeilen erhebt 
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fi auch ihre Kante in einzelne Gipfel (Pic’s), — Wie 
nun an den Rüden des Menfchen die Arme, oder wie an 
das Rüdgrath die Rippen, fo feßen fi) an jene Hochge: 
birge niedrigere Gebirgszüge, Nebengebirge, Ges 
birgszweige an, welche in mannichfaltigen Beräftungen 
und Unterabtheilungen ſodann bie weitere Fläche der Läns 
der durchziehen und geflalten. Wie nun ferner beide Arme 
fi) verbinden und einen Raum einfchließen Tönnen, fo 
vereinigen fich häufig Die Zweige eines mittlern ober nie⸗ 
drigen Gebirgözuges und fehließen eine tiefer liegende Ges 
gend ein, welcher Raum nun ben Namen eined Baſſins 
bekommt. Dergleichen Baſſins müffen aber nothwendig 
viele entfleben, da die gleich Rippen an dad Rüdgrath 
bed Hochgebirged angefebten niebrigern Gebirgözüge wies 
ber Nebenzweige, fogenannte Gegenpfeiler haben, welche 
an fie feldft wieder rippenartig angefügt find, und dann, 
gegeneinander laufend, ſich nothwendig oft berühren. 
Mehrere folche Baffind mäffen oft hintereinander liegen, 
und dann werben natürlich die dem Hochgebirge zunaͤchſt⸗ 
gelegenen in ihrem Boden höher fein, als die von ihm 
. ntfernter gelegenen. 

Es ift ferner darauf zu achten, daß Die Ausathmun⸗ 
gen der Gewäffer von den Flüffen, Seen und Meeren auf: 
fleigend, fih in Falter Region zu Waſſer, Schnee oder 
Eis verbichtend, gern von ben Gebirgen angezogen wer: 
ben, oder gegen biefelben grapitiren, und daß fie fodann 
am Hochgebirge von deffen höchfler Kante, dem Joch, 
als Bergwaſſer von beiden Seiten abfließen, abfallen 
müffen. Es heißen deßhalb die Seiten des Hochgebirges 
bie Abfälle, ud da Aehnliches auch auf ben Kanten ber 
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untergeordneten Gebirgäzüge, welche Kämme genannt 
werben, geſchehen muß, fo koͤnnen auch diefen Höhen die 
Abfälle nicht fehlen. Diefe Mäffer Fönnen nun entweber 
fich felbft Vertiefungen, Rinnen ausgewafchen haben, ober 
in Klüften und Spalten, welche aus der Urzeit herruͤhren, 
abfließen, ober fie können in ber Vertiefung, welche zwis 
fehen zwei Nebengebirgözügen, zwifchen zwei Kaͤmmen bes 
ſteht, weiter gehen, immer nennt man eine ſolche, Dem 
Abflug geeignete, vinnenförmige, große Vertiefung, ein 
Thal. Man unterfcheidet Duerthäler, welche zwiſchen 
zwei Nebengebirgen von dem Joche bed Heochgebirges, 
‚und Nebenthäler, welche zwifchen zwei Gegenpfeilern 
von einem Gebirgsarme fid) abwärts ſenken. Lägen aber 
die Joche zweier Hochgebirge fo nahe an einander und fo 
parallel, daß fie ein Thal einfhlöffen, fo müßte diefes 
Thal ein Urthal genannt werden. 

In vwiefern übrigens das Waſſer von jedem Joche 
oder Kamme auf beiden Seiten abfällt, fo muß nothwen⸗ 
big ein jebed Zoch, ein jeder Kamm zugleich eine Wafs 
ſerſcheide bilden. So ift 3.8. die Alpenkette bie Waſſer⸗ 
fheide zwifchen den Wäflern Europa's, welche nad, Nore 
ben, und welche nach Süden fließen. — Trifft aber das 
Waller in feinem Laufe auf ein Baffin, fo muß es fid 
fammeln und wird einen See bilden, bis es an irgend 
einer Stelle gegen das niedrigere Land hindie Wand des 
Baffins durchbricht und ganz abfließt, ober wohl in ein 
neues Baflin fich fammelt, welches dann abermals durchs 
brochen fein kann. 

Jetzt ift ferner noch der Einfluß der Thaͤler auf Ge⸗ 
ftaltung der Hoch⸗ und Nebengebirge zu betrachten, wel⸗ | 
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cher ſich der Natur der Sache nach vorzüglich in Umbil⸗ 
dung. der Kämme und Joche barflellen muß. Wo nänıs 
lich immer ein Zhal bis gegen das Joch oder ben Kamm 
eined Gebirges hinaufgeht, da wird von dieſem Sorhe ober 
Kamme felbft ein Stud ausgefchnitten werden, und zwar 
nm fo tiefer, wenn zugleich an dem gegenuͤberſtehenden 

Gebirgsabfalle ein ähnliches Thal heraufreicht.. Einen fols 
chen Ausfchnitt an einem Gebirgsjoche oder Kamme pflegt 
man einen Gebirgspag (Col) zu nennen, und. es ift 
nun Mar, daß man, wenn z. B. ein Hochgebirge überftie: 
.. gen werben folk, diefes am Leichteften bewerkfielligt wer- 
ben: wird, wenn man in einem fglchen Querthale gegen 
das Joch heraufffeigt, dem jenfeit3 ein ähnliches Thal ent⸗ 
fpricht, und alfo flatt über die hoͤchſte Kante des Joches, 
durch den Gebirgspaß (Col) hindurchgeht. — In Wahrs 
heit gehen auch alle Straßen über die Alpen auf biefe 
Weile. — Finden fi) hun aber auf einem Soche mehrere 
Gebirgöpäffe, wie dieß der Menge der Thäler nach nicht 
anders fein kann, fo bleiben zwiſchen denfelben bedeutende 
Erhöhungen übrig, welche. dann als Spigen oder Pils 
bezeichnet werben. 

An diefe Begriffe fchließt ſich ferner noch der eines 
‚Slußgebietes leicht an, welcher für die Betrachtung der 
Länder im Ganzen von nicht geringerer Wichtigkeit iſt, 
als jene. — Werfolgen wir nämlich einen bedeutenden 
Fluß von feinem Ergießen ind Meer ruͤckwaͤrts, allen den 
Fluͤſſen und Baͤchen nachgehend, welchen er ſeine Ent⸗ 
ſtehung verdankt, ſo werden wir zuletzt an irgend einen 
Gebirgskamm oder ein Gebirgsjoch, zu einer Waſſerſcheide 
gelangen, wodurch die zu jenen Baͤchen ſich ergießenden 
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Wäffer, von andern gegen einen andern Hauptfluß fließen 
ben abgefonbert werben, und wir werben nun diefen Ges 
birgskamm die Grenze des Flußgebietes nennen müffen. 

Nothwendig befommen demnach große Ströme, wenn 
man allen ihren Wurzeln auf diefe Weife nachgeht, ein- 
fehr ausgebehntes Flußgebiet, und ed ift fofort Mar, wie 
man große Ränder fehr fuͤglich nach ihren verfchtebenen 
Flußgebieten in gewiffe Hauptabtheilungen ſondern koͤnnte; 
zB. Deutfchland in ein Flußgebiet bes Rheins, ber Elbe, 
der Weſer und der Donau, und ed macht dann eben das 
Thüringer Waldgebirge die Grenze zwifhen dem Flußs 
gebiet der Elbe und dem Flußgebiet des Rhein und Main 
aus, \ 

Könnte jebt vielleicht das Erwähnte hinreichen, um 
fi in den äußeren Formen eined Gebirge und einer 
Landſtrecke zu orientiren, fo darf dagegen, wenn man mit 
der Natur des Bodens ſich etwas vertrauter zu machen 
die Abficht hat, über die Bildung ber Gebirgsmaſſen das 
Wichtigfte und Allgemeinfte nicht übergangen werben. Es 
gehört dahin zuerft der im Werner’fhen Sinne aufge: 
faßte Unterfchied zwifchen älteren und neueren Gebirgsbils 
dungen. — Wo wir nämlich auch immer die Art ded Ges 
ſteins unterfuchen, auf welches wir in den legten Tiefen, 
foweit der Menfch in das Innere der Erde einzubringen 
vermag, treffen, wo wir die Selögipfel betrachten, welche 
al3 die Höchften alle anderen Gebirgshöhen überragen, da 
begegnet uns eine und biefelbe Mafle, eine und Diefelbe 
Structur, es ift die des Granit, jener erſten wefentlichen 
fiefelerbigen Maffe, welche wir neuerlich ald urfprüngliche 
gefhmolzene Verdichtung der Planetenrinde betrachten, 
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und fo auch in ihren fpätern plutonifchen Erhebungen ver: 
ſtehen; einer Gebirgsart, welcher wir eben baburch gend: 
thigt werden, das höchfte Alter zuzuerkennen, und fie als 
das eigentliche Urgebirge zu betrachten, obwohl dies nicht 
ausfchließt, fie auch in ihren ſpaͤtern Durhbraden und 
Meberlagerunigen zu verftehen. Stellen wir uns nun vor, 
daß zuerft in uranfänglicher Zeit Diefed Planeten bie ganze 
Erdfläche Sranit geweſen fei, fo erkennen wir aus weitern 
Beobachtungen ferner, daß einige andre Gebirgdarten, als 
Gneis, Glimmerſchiefer und Urkalk ihrer Lagerung nach 
mit dem Sranit faſt gleichzeitig und wohl auch auf gleiche _ 
Weiſe entflanden fein müffen. Außerdem. aber finden wir 
noch eine Menge anderer Gebirgdarten, fammtlich im We: 
fentlichen auf ben erfigenannten aufgelagert vor, welche 
man ihrer Bildungdzeit nach unter mehrere Abtheilungen 
gefondert hat, indem man fich freng und oftmals zu ein 
feitig an. den einfachen Srundfag hielt, Daß eine tiefer 
-tiegende Gebirgsart älterer Erzeugung, ald eine 
darüber liegende angehören müffe. Alle diefe fpätern 
Sebirgsarten unterfcheiben ſich fehr beftimmt von den fruͤ⸗ 
heren durch den Mangel der kryſtalliniſchen Structur, 
welche den Urgebirgen eigenthümlich ift. Als Abtheilungen 
berfelben flellte Werner auf: Webergangsgebirge (als 
den Uebergang in neuere Formationen darftellend), Floͤtz⸗ 
gebirge und aufgefhwemmtes Land. Zu den erfteren 
gehört nach ihm ber Porphyr, Hornblendfchiefer, Ueber: 
gangskalk u. |. w., von welchen jet die meiften, als eben- 
faUs, gleich dem Granit, feurigen Proceffen des Erdlebens 
angehörig erkannt find; zu den zweiten die Nagelfluh (ein 
zufammengelättetes grobes Gerölle), der Sanbflein, ber 
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Floͤtzkalk (Muſchelkalk u. ſ. w.), Wade, und mehrere an: 
dere. Als aufgeſchwemmtes Land endlich betrachten wir 
das Kiedgerölle, den lofen Sand, den Mergel, den Lat: 
ten u. |. w., und ed bildet daffelbe den eigentlichen Boden 
für die Pflanzen und Thierwelt (ja ift nach neuern Beobach⸗ 
tungen oft felbft ganz aus Reften mikroskopiſcher Gefchöpfe 
gebildet.) 

Vergleicht man nun ferner bie Ergebniffe folcher Be: 
trachtungen der innern Gebirgsmaffe mit den Ergebniffen 
der Betrachtung der aͤußern Gebirgöformen, fo laffen ſich 
noch folgende allgemeine Säße ableiten, welche, wenn 
auch hie und da mannichfaltigen Mobiftcationen unter: 
. worfen, doch für das Bereifen der Gebirge fehr wichtig 
werden, und im Durchfchnitt ſich immer beftätigt zeigen. 

Die Hauptgebirgäfetten der Hochgebirge find in der 
Regel Urgebirge, zumeift Granit. An ihre Seiten zeigen 
fich zunächft die fpätern Urgebirgsarten, Gneis, Glimmer⸗ 
ſchiefer, Urkalk, Dann die Uebergangdgebirgsarten, Webers 
gangskalk (Alpenkalk), Porphyr, Thonſchiefer u. ſ. w. ange: 
lagert; noch mehr vom Hochgebirge entfernt liegen ge⸗ 
wöhnlich die Flößformationen, und am Fuße der lebten 
Gebirgszweige und in. den großen Ebenen findet ſich das 
aufgeſchwemmte Land. — Die vom Hochgebirge abgehen: 
den Zweige alſo beſtehen haͤufig nur aus uebergangs⸗ und 
Floͤttbildungen, und auch in ihnen bemerkt man der Regel 
nach wieder eine ben Urgebirgen ähnliche Lagerordnung, 
dag nämlich die Altern urfprünglich oder fpäterhin, und 
mitteld Durchbrechung erhobenen Gebirgsmaſſen ben Ge: 
birgskamm bilden, wenn die Abfälle des Gebirges, fo wie 
fein Fuß durch neuere Bilbungen bezeichnet wird. 


\ 
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Eine nothwendige Folge dieſer geſetzmaͤßigen Lagerung 
wird es dann fein, daß der Reiſende, welcher höhere Ge: - 
birge überfteigt, eine gewifje beſtimmte Folge in der Natur 
des Gefteined bemerken müffes und ferner: daß das In⸗ 
tereffe bei Betrachtung eines Gebirges nicht wenig erhöht 
werden müffe, wenn man ber Berudjichtigung folcher vers 
änderter Natur des Bodens, die hinreichende Beachtung 
ber Gefammtform der Kämme, Abfälle und Thaͤler hin: 
zufuͤgt. — Sa e8 laßt fich hier noch eine dritte aller 
Aufmerkſamkeit würdige Anficht hinzufügen, nämlich bie 
der Contouren, durch welche gewiffe Gebirgsarten fich fo: 
wehl im Ganzen, als in ihren einzelnen abgefonderten 
Maſſen auszeichnen, welche Anficht man unter dem Namen 
einer Phyfiognomif ver Gebirge wohl zufammenfaffen 
tönnte und welcher eine allgemeine Durchführung zu wuͤn⸗ 
ſchen wäre. — Es ift namlich bei nur etwas fchärferer 
Aufmerkſamkeit und binlänglich entwideltem $ormenfinn 
des Beobachterd keineswegs zu verfennen, daß bie ver: 
fchiedenen Hauptgattungen der Gebirgömaffen durch fehr 
verfchiedene Umriffe und Zeichnung fich charafterifiren, Daß 
3. B. hohe Vorgebirge durch fchroffe zadige Formen, nie= 
brigere, in Folge der Verwitterung veränderte Urgebirge 
durch grandiofe, wellenförmig dahingeftredte Bergrüden, 
fpat aufgefliegene trachytiſche Bildungen durch jaͤh und 
gewaltfam aufgeftiegene Felswaͤnde und Spitzen, eigent» 
liche Vulkane als blafenartig erhobene Gipfel und Dome, 

Uebergangs⸗ und Flößgebirge durch weit bingelagerte, aber 
ſichtlich mehr von unruhigen Strömungen der Urgewäffer 
umgeformte Kaͤmme ſich audzeichnen. Würde man nun 
biefen Eigenthümlichkeiten eine regere Aufmerkfamteit als 
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bisher ſchenken, und dahin gelangen, dieſe Phyfivgno: 
mit zu einem gewiffen Grade der Vollkommenheit aus- 
zubilden, ſo wuͤrde dadurch das Anziehende einer Gebirgs⸗ 
reife nicht nur bedeutend erhöht, ſondern auch für Die 
| Kunft Iandfchaftlicher ne ande Bortheil ers 
langt werden.” — 
So weit denn Diefe Mittheilungen aus einem frühe: 
ren Jahrzehnt. Mögen fie doch etwas dazu beitragen 
Fönnen, Dir anfchaulicher zu machen, was ich mit der 
‚lebendigen Auffaffung einer genauern Phnfiognomik der 
- Gebirge ober einzelner Gebirgsarten und Zelfen im Sinne 
hatte; nämlich die Ahnung von der Gefchichte eines 
Berges und eines Felſens aus der Eigenthimlidh- 
keit feiner Zeihnung, Berklüftung und Färbung. 
Und gewiß! fo wie der Menfchenkenner aus ben braunen, 
vielfältig gefurchten und wilden Zügen und aus den un: 
ruhig zurücdgezogenen, bligenden Augen irgend eineb 
Menfchen auf die gemaltfamen Leidenfchaften und heftigen 
Erfhütterungen fchließen wird, welche die Seele deffelben 
bewegt haben; da hingegen das flache, einfache und wenig 
gefurchte und hellfarbige Antlig eines andern auf ruhigere 
Lebensverhältniffe und mildere Sinnesart fchließen läßt, 
. in demfelben Maaße find ähnliche Bedeutungen der Form 
an den Gebirgen unverkennbar. Denn Du magft nun 
die wunderlichen fehroff hinaufgefchobenen und jah abfals 
lenden Dolomiten Tyrols, über welche Herr v. Buch fo 
intereffante Mittheilungen gegeben hat, betrachten, ober 
Du magft Dich vor einen unfrer bafaltifhen Felſen hin: 
ftellen, die jah aufftrebenden Säulen deſſelben oder bie 
fchladenähnlichen, wunderbar zerflüfteten, bunkelfarbigen 
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und ebenfalls fchroff ſich erhebenden- Maſſen des nicht zu 


_ Säulen gegliederten Bafaltbergs in Betrachtung nehmen, 


fo ift der Character auffleigender Gluth und die gemalt 
fam umbildende Gewalt des Feuerd Feineöwegd zu ver: 
Eennen. Wende Du hingegen Deine Blide auf lang hin: 
geſtreckte Bänke der Sandfteine oder_ Floͤtzkalkgebirge; und 


es werben in ber horizontalen, gleichfam beruhigenden ' 


Ausdehnung ihrer Schichten, in ihren einfachen Umriffen, 
ja in ihrer hellern Färbung, und endlih in ber treuen 
Bewahrung unendlich vielfältiger, organiſcher Weberrefte 
aus den früheften Perioden des Erdlebens die beflimmte- 
flen Hindeutungen erkannt werden auf die minder gewalt: 


fame Entwidelung derfelben, d. i. ihre Füllung aus weit 


verbreiteten uralten Wafferbedefungen. Sollte dieß frei: 
lich noch weiter im Einzelnen, in vielfältigen Beiſpielen 
durchgeführt werden, fo würden dazu bildliche Darfteluns 
gen genau gezeichneter Selfen und Gebirge unerläßlich 


werben und gewiß, es fteht zu hoffen, Daß unter den hun: 
dertfältigen Atlaffen zu geographifchen und naturhiftori- 


hen Werken einmal aud) eine Sammlung recht tüchtig 


gezeichneter und mit kenntnißvollen Bliden aufgefaßter 


Abbildungen verfchiedener Zelöformationen und vor Augen 
gelegt werben. Erinnere ich mich Doch, daß der überall 
binblidende und überall thätig fich zeigende Goethe mir 
im Jahr 1821 ein Portefeuille vorzeigte, in welchem er 
bereitö, ohne weitere befondere Zwecke eine Sammlung 
von Zeichnungen verfchiebener Gebirge und Felsarten ans 
gelegt hatte, aus welchen vielleicht Manches noch jest 
für eine Arbeit wie die oben erwähnte zu entnehmen wäre. 
Da ich Dich indeß fuͤr dießmal nicht bereits auf eine ſolche 
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genügende Arbeit verweilen kann (die Altern Abbildungen 
biefer Art von Breidlac und Andern find offenbar zu un: 
volllommen), fo fpare ich ein- weiteres Eingehen in dieſen 
Gegenftand und wende mich lieber noch zur Aufftellung 
eines Beifpield einer wirklichen, von Dir und taufend 
Andern, in unfern ober entlegenern Ländern Einheimifchen 
gefannten Gegend, einer Gegend, in welcher es recht an; 
ſchaulich wird, wie ein Blick auf die von Wiffenden erör: 
terten Bildungsverhältniffe und Gefchichtdergebniffe foͤrder⸗ 
lich un) erflärend werden müffe für dad Berflänbniß ihrer 
Kormverhältniffe im Ganzen und im Einzelnen, ober das 
Erlaffen ihrer eigenthümlichen Phyfiognomie. — Ein fols 
ches Beifpiel aber kann und gewähren das längs der aus 
dem Ringgebirge Böhmens abfließenden Eibe fich hinſtrek⸗ 
kende Sanbfteingebirge, welches mit dem auf eine gemiffe 
Begriffs - Verwirrung deutenden Namen der fächftichen 
Schweiz nicht felten belegt zu werden pflegt. Sch verfüche 
Dir bier zuerft in möglichfter Kürze dad zu geben, was 
als ziemlich bewährtes Endrefultat aus verfchiedenartigen 
und von Berfchiedenen angeftellten Unterfuchungen biefer 
Gegenden ſich entnehmen läßt, vergleiche dann hiermit, 
was über die allgemeine Phyfiognomie deſſelben Landſtri⸗ 
ches ausgefagt werben kann, und errege Dir dadurch viels 
leicht immer mehr die Luft, an jeglihem Orte der Erb: 
oberflähe, wo Du Dich befindeft, dad Verſtaͤndniß ber 
Eigenthümlichkeit feiner äußern Geftaltung Die deutlicher 
und anfchaulicher zu machen, welches Du erlangen wirft, 
indem Du bei Wiffenden anfragft, oder nachliefeft, was 
irgend über gefchichtliche Bildungsnerhältniffe dieſer Ge 
gend ſich ergeben habe. Um aber auch nur in ben ‚wenig: 
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ſten Worten von der Bildungsgeſchichte jener Elbſand⸗ 
ſteingebirge zu ſprechen, iſt es unerlaͤßlich, zuerſt daran 
zu erinnern, daß die Gebirgszuͤge, welche Böhmen fo voll: 
tommen einfchließen, daß alles von ihm einwärts fließende 
Waffer feinen alleinigen Abzug durch die Elbe befommt, 
eined der fchönften, ja für Europa unbeftreitbar das voll- 
tommenfte Beiſpiel eined Fraterförmigen, geſchloſſenen, 
plutonifchen Ringgebirges abgeben. Deutlich ift auch an 
‚ihm, welches wefentlich gramitifher Urgebirgämaffe if, die 
auf allgemeine Erhebung deutende, früher erwähnte Eigen: 
thuͤmlichkeit, an feinem converen Rande allmählich abſtei⸗ 
gende, an feinem concaven innern Rande fehroff nieder- 
gehende Abfälle zu bilden, und wie an andern. großen 
Ringbuchten des Mondes und der Erde fich in ihrer Mitte 
wieder jüngere plutonifche oder vulfanifhe Erhebungen 
bemerken laffen, fo umfaßt auch diefes Ninggebirge die 
fpätern trachytifchen Erhebungen des böhmifchen Mittel: 
gebirgeö, (wohin der Die Gegend von Zöplig zierende Mi- 
liſchauer gehört) und neuere auf vulkaniſche Ausbruͤche 
unterhalb fruͤherer Waſſerbedeckungen deutende Erhebungen 
(wohin der früher von Goethe und fpäter von Cotta un: 
terfuchte Kammerbuͤhl bei Bilin gerechnet werden mag). 
Denfenwirnun, daß zu einer Zeit, wo vielleicht ganz Eu= 
ropa noch Meereöboden war, biefe ungeheure ringförmige 
Erhebung Böhmen fich bildete, Daß unter den furchtbaren 
Erſchuͤtterungen dieſes Vorganges die Zertrümmerungen 
unendlicher granitiſcher Maſſen geſchahen, und daß deren 
übriggebliebener, vielleicht theilweiſe durch neue Silicium⸗ 
Entzuͤndungen vermehrter Quarzſand im Umkreiſe des er⸗ 
hitzten, ſich erhebenden Bodens ſich zuſammenſetzte, ſo 
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mußte bieß nothwendig bort am meiften der Fall fein, wo 
"die ungeheuren Fluthen ded erhobenen Kraters abfloffen, 
und den Rand des Ninggebirges zerflört hatten. Hier 
alfo ‚erfolgten dann die ungeheuern Ablagerungen eines 
: unter andauernder Hibe des Bodens zufammenfchmelzen: 
den und unendliche Refte in diefen Gegenden lebender Waſ⸗ 


ſerthiere einfchließenden Sandfteingebirges, in deffen Aus: _ 


behnung man wohl eine ungefähre Uebereinfiimmung mit 
der Größe des fehlenden Stüdes vom urgranitifchen Ring: 
gebirge nicht verfennen kann, und von beflen Bildung 
ed vielleicht abhängig ift, wenn die weiter norbwärts lie 
genden Ebenen zum großen Theil mit dem Quarzſande 
uͤberſchwemmt find, welcher nicht mehr an jenen Erhebun: 
gen durch die Erhigung des Bodens zufammenfchmol;. 
Erklaͤrt fih nun ſonach aus dem oben Erwähnten aller 
dings gar wohl die Bildung eined dem zerflörten Rande 
der großen Ringbucht angelagerten Sandſteinfloͤtzes und 
der Durchfurchung deffelben durch den norbmärts gerich- 
teten Abzug der Gewäffer, deren fpätefte, aͤrmlichſte Ver⸗ 
fümmerung wir mit bem Namen der Elbe bezeichnen, fo 
würde dieſes Doch noch nicht hinreichen, die wunderlichen 
Zerflüftungen jener Sandfelsſchichten zu den fonderbarften 
Zhälern und Schluchten begreiflich zu machen; finden wir 
nicht deutliche Spuren, daß fpäterhin neue Erhebungen 
auch auf diefe kaum beruhigten horizontalen Schichten 
eingewirft haben. Solche Erhebungen aber werden auf 
das Dentlichfte dargeftellt theild von den durch mancherlei 
Kuppelartige Höhen diefe Gegend, wie das nahe Böhmen 
und die Lauſitz zierenden Bafaltberge, fowie durch bie 
fpäteren Erhebungen neuerer, zuweilen (fo bei Hohenftein) 
Sreihafen 1839, ı. 43 
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uͤher den Sandſtein, zuweilen auch (fo unterhalb Dresden 
bei Weinboͤhla) uͤber den Floͤtzkalkſtein uͤbergreifender und 
uͤberlagernder granitiſcher Geſteine. So wie man daher 
bei der Erhebung vulkaniſcher Kegel, benachbarte Lager 
ausgebreiteter Tuffe nach vielen Richtungen hin aufberſten 
ſieht, (fo am Epomeo auf Ischia), fo berſten hier bei Er⸗ 
hebung jener Bafaltfegel und neuer granitifcher Aufblä- 
hungen jene, vielleicht Faum zu innerer Dichtigkeit gelang- 
ten Sandfteinlager; ja fortgehende Erfchütterungen bilbe- 
ten an den ſenkrechten Wänden ihrer erſten gewaltigen 
Zerreißungen oftmald von Neuem die ungebeuerften Berg: 
flürze und Zerflörungen. 

. Nun, mit Diefer Ueberficht des gefchichtlichen Vor⸗ 
ganges über die Bildung dieſer Gegenden auägerüftet, 
teitt auf eine der Höhen dieſer Sandſteinfelſen, z. B. in 
der Gegend des Dorfes Rathen, oder nimm auch nur die 
trefflich gearbeitete nach allen Regeln der Situafiondzeich- 
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vor Dich, und nun wirft Du die, dort in Natur, bier in 
Abbildung zu findenden Schluchten und Klüfte Dir gar 
wohl zu deuten wiflen! — Ganz naio hörte ich einmal 
auf einer diefer Stellen eine einfache, von’ geognoftifchem 
Wiſſen übrigens weit entfernte Frau ausrufen: „Welche 
zerriſſene Gegend!” und ohne das Anmuthige vieler Der 
fi hier dem Auge des Beſchauers darbietenden Anblicke 
zu verfennen, läßt. fich Doch Faum eine Fürzere, aber trefs 
fendere Bezeichnung derfelben mittheilen. i 

Berfuht man ed, die Phpfiognomie einer foldyen Fels⸗ 
wand noch näher zu charakterifizen, fo erfcheint außer ben 
ſchon erwähnten horizontalen. Schihtungen und ihren 
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ſenkrechten Zerkluͤftungen insbefondere noch bedeutungsvoll 
die haͤufige leicht erfolgende Abrundung und Abſtumpfung 
aller Eden und Kanten, weil auch dieſes wieder barauf 
bindeutet, daß nicht aus einer großen gleichmäßig ge: 
fhmolzenen Maffe alle diefe Wände fih zufammengefest 
haben, fondern daß fie aus lofen Körnern entftanden find, 
welche durch Waffer und den im Waffer aufgelösten Kalk 
‚unter ber Einwirkung unterirdifher Hiße ſich gebunden 
haben. Natürlich ift ed hierbei, daß namentlich in den 
obern Schichten der Zufammenhang ber Quarzlörner oft 
Ioderer erfcheint, daB Feuchtigkeit und Luft ihn hier eich: 
ter wieber aufzuheben im Stande find, während die un: 
tern aus allgemein glühend gefchmolzenem Zuflande her⸗ 
vorgehenden Felſen mit ihren fcharflantigen Bruchſtuͤcken 
fo lange den Einflüffen der Atmosphäre" frogen, bis ein⸗ 
zelne ihrer Beftandtheile, wohin namentlich der Feldfpath 
gehört, der chemifch auflöfenden Kraft von Euft und Feuchs 
tigkeit unterliegen und fo denn endlich die Berbindung 
des Ganzen gelöst wird. Merkwuͤrdig iſt es dann, wie 
durch die ſenkrechten Zerflüftungen der wagerechten Schich: 
ten, ſowie Durch Abflürze derſelben mit Berwitterung ihrer 
Kanten auch wohl hie und da die Bildung von einzelnen 
aufftrebenden SPfeilern zu Stande kommt, welche ihrer 
äußern Form nad) eine entfernte Achnlichkeit mit bafalti: 
fhen oder porphyrifchen Gefteinen erlangen, während im 
Ganzen immer die langen wagerechten Bänfe der Sand⸗ 
fteingebirge ihre weiße, graue, zuweilen gelbliche Färbung, 
ipren Reichthum an organifchen Ueberreſten, ihr leihht zer: 
ftörbarer Zufammenhang und die daven abhängige Nei⸗ 
gung zur Höhlenbildung und die mannichfaltigen, gewalt: 

13* 
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famen Abſtuͤrze von ben ſenkrechten Waͤnden, die beſtimm⸗ 
teſte Phyſiognomie dieſer Felsart vollenden. So ſehr es 
nun auch vielleicht hier am Orte waͤre, wenn ich verſuchen 
wollte, an die Betrachtung dieſer Felsgruppen noch weitere 
anzuſchließen, wie aus dieſem, gerade aus dieſem Boden 
auch eine beſondere Vegetation und mit ihr ſelbſt manche 
Eigenthümlichkeiten ihrer Thierwelt hervorgehen muͤſſen, 
fo behalte ich doch das hierher Gehörige lieber einem ſpaͤ⸗ 
tern Briefe, welcher von ber Verbreitung ber Pflanzen 
eine Weberficht zu geben beftimmt ift, vor, und vente jeßt 
vielmehr ernfllih an den Schluß dieſes bereits zu lang 
gewordenen Briefes, welchem, wenn ic) ihm irgend ein 
Berbienft zufchreiben möchte, doch nur das ber Anregung 
zu eignen Betrachtungen in einer hier beifpielöweife er⸗ 
wähnten Art zufommen- könnte. Ich darf ihn jedoch nicht 
wirklich fchliegen, ohne zuvor noch bemerflich gemacht zu 
haben, von welchem ungeheuern, Einfluß auf Einficht ber. 
Bildungdgefchichte der. Erdfläche in neuerer Zeit dad Stu: 
dium der unter unendlich verfehiebenen Verhältniffen auf: 
gefundenen Foſſilen organifcher Weberrefte geworben. if. 
Wir haben in ihnen gleihfam die einzelnen Ketten erkannt, 
“in welchen die Annalen der fpätern Schöpfungsjahre der. 
Erde abgedruckt find, und wenn wir bebenten, daß blos. 
aus der Klaffe der Säugethiere ſchon 270, aus der Klaffe 
der Vögel 19, aus ber. Klaffe der Amphibien 104, aus der 
Klaſſe der Zifche gegen 4000, aus der Klaffe der Infekten 
247, aus der Klaffe der Polymerien 211, aus der Klaffe 
ber Mollusfen aber 6056, aus ber der Anneladen 214, 
und der der Strablthiere 411, und der der Zoophyten 907 
foſſile Arten bekannt find; ja daß bie gewaltige Geſammt⸗ 
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zahl von faſt 12000 untergegangenen Xhierarten noch täglich 
durch immer neue Auffindungen vermehrt wird, daß hierzu 
ohngefährnoch Die Zahl von 1000 foffil aufgefundenen Pflan- 
zen fommt, und daß die Summe diefer organifchen Körper, 
welche. fich bald gegen 14,000 Arten erfireden wird, um 
fo mehr man in ihre eigenthuͤmlichen Lebensverhaͤltniſſe 
durch Anwendung forgfältiger Beobachtungen und Ber: 
gleihungen eindringen wird, noch um fo mehr: Auffchluß 
über die einzelnen Erbformationen erwarten läßt, fo erfaßt 
und mit Recht ein Staunen über die Tiefe und Weite 
bed Feldes, welches auch hier noch dem menfchlichen Geifte 
vorliegt. — Dir, theuerfter Freund, brauche ich indeß 
nicht von neuem bie Bemerkung zu machen, baß aus ben 
Gründen, welche ich früher bereitd mitgetheilt habe, wir, 
die wir num einmal nur vom Entflehenden, aber nie vom 
Entftandenen und nicht mehr Entftehenden einen deut⸗ 
lihen Begriff uns zu bilden im Stande find, doch nims 
mermehr zu einer abfolut genügenden Kenntniß aller Die 
fer Berhältniffe gelangen werben; daß wir vielmehr im⸗ 
merhin, fo fehr wir uns an ähnlichen Naturbetrachtungen 
erfreuen, und fo Geiſtbildend wir fie erfennen, werben Vers 
anlaffung haben, von der Geologie felbft, infoweit fie ir⸗ 
gend dem menfchlichen Geifte erreichbar fein kann, auszu⸗ 
jagen, was im Fauſt flieht: Sie fet: 
„Ein offenbar Geheimniß, wohl verwahrt, 
Und wird nur fpdt den Völkern offenbart,” 
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Briefe an Th M. 
über die Literatur in Oeſterreich 1838. 
Von Stephan Thurm. 
ET Hengelevente 


1. 


Seit ein paar Jahren richtet Deutfchland fein Augen 
merk auch auf die Literatur in Defterreich. Wohl weniger 
weil einige reifende Literaten in ihren Büchern über Dies 
ſes geiflig abgefperrte Land intereffante Mittheilungen 
brachten, als weil in letzter Zeit einige Poeten daraus 
ihren Gefang ertönen ließen, und im Sturmfchritt den 
Deifall des Publitums, die Gunft der Kritif eroberten. 
Auch Du vermutheft Hinter den ſchwarzgelben Zollhaͤuſern 

nicht blos eine ganze Brut ſolcher Singoögel, fondern 
eben fo andere nüßliche, um ben Fortfchritt des Geiſtes 
verdiente und firebende Gefchöpfe. Die Combination ift 
richtig; und es trifft auch zus daß in Defterreish mannig: 


‘ 
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faltige Kräfte walten, Talente, die in’ allen Branchen bes 
Seifted multum et multa leiften fönnten. — Könnten! — 
wenn nicht Werhältniffe befonderer Art ihr Emporftreben 
niederhielten, Die Sproffen verhichteten, ja fhon das ein» 
geeggte Korn zerftörten. 

Willſt Du einen klaren Ueberblick, den richtigen Hd» 
hepunft gewinnen, von wo aus allein die Öfterreichifche 
&iteratur bemeffen und beurtgeilt werben kann, fo mußt 
Du diefe Berhältniffe genau eruiren. Nur der Süden 
läßt dem Boden einen taufehdfältigen Flor praͤchtig⸗bun⸗ 
ter Pflanzen entkeimen und in ben warmen Strahlen . 
fonnt fich der majeftätifche Löwe: im Norden wälst fi 
der zottige Eiabär brummend herum und das Elenthier 
fharrt feine kuͤmmerliche Nahrung unter dem Schnee 
hervor. N 

Aus einem eben fo fröftigen Schneehaufen von Bes 
ſchraͤnkungen und Keffeln nrüffen die öfterreidhifchen Litera⸗ 
ten das Grashälmchen imprimatur hervorfchaufeln, um 
ihren Schriften das Leben zu friften. Ich koͤnnte bier 
ein Langes und Breites über bie oͤſterreichiſche Genfur 
ſchreiben; ‚allein ich feße das Meiſte als von Dir gekannt 
voraus. Deſterreich bat biefelben Genfurgefebe wie die ges 
fammten deutfchen Bundesftaaten, nur ift ihre Anwen» 
ding eine andete, eine bei weiten ſtrengere. Auch koͤnnte 
ich eine Menge wahrer. Anekvoten von den Genfören er- 
zählen, recht ergößliches allein Du weißt eben fo wohl, 
da firenge Gefehe durch geiſtesbeſchtaͤnkte und engherzige, 
dafür mweitmagige und höhergelzende Executoren verdoppelt 
werben in ihrer eifernen Zweiſchneidigkeit, und en laͤcher⸗ 
liche Ertravaganzen herbeiführen. 
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Ich will alſo nicht von jener Cenſur reden, welche 
mit dem Rothſtift in der Hand ſitzt, und fleißig ſtreicht 
und liſcht und dann ihr „non admittitur“ ober „‚deletis 
delendis imprimatur*“ oder fonft eine folche Formel unter: 
fügt; fondern von der vorangehenden, von jener Genfur, 
welche die öfterreichifche Literaten fich felbft auferlegen, 
fammt und fonderd, und die ihr Bureau in den Gehirn- 
fammern errichtet bat, und da ohne Erbarmen Gedanken 
und Gefühle mit rothem Herzblute vorweg ftreiht. Im 
zarteſten Keime werben bie Ideen erflidt, dad kaum er- 
zeugte Kind der Phantafie erwürgt, und dieſe Selbſt⸗ 
morde durch ‚die Worte befchönigt: es geht nicht Durch, — 
durch die Genfur naͤmlich. Sorglichft wird gleich bei der 
Wahl des Stoffes alles Anftößige vermieden, alles Aufs 
fallende und Frappante herausgemwprfen, das Originelle 
und Geniale mit einer Sourdine gedämpft, alle Dhrafen, 
Tendenzen und Anfichten zunftmäßig zurecht gefchnitten, 
damit man nur erfcheinen dürfe und der Paß an der Bars 
riere zur Deffentlichleit ohne Anſtand vifirt werde. Man 
bewegt fi) nun in continuo in Dem einmal vorgezeichneten 
Cirkel, fein fachte und manierlih, um Fein Auffehen zu 
erregen; nur Feine Sprünge, Fein keckes Walzen, höchftens 
einige neue Touren find geftattet bei dem altoäterifchen 
aber gräcidfen Menuet:Pas! — Rufe hierbei nicht vors 
eilig ein: tout comme chez npus! — es ift ein gar weis 
ter Abſtand und die natürlichen Folgen diefer Productions: 
Procedur belehren eined Andern. Stilleftehen 'ift in der 
Natur bed Geiſtes unmöglich; aber dad Hin- und Her: 
Wälzen eines gezähmten Wildes hinter den Stäben bes 
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Köfigs iſt auch Bewegung, und bad Brüllen einer hun⸗ 
gernden Beflie iſt au eine Stimme, 

Wirf einen Blid auf den Culturzuſtand ‚einiger 
Hauptaͤſte der Literatur in Defterreich. 

Die Theologie fieht unter Obhut der Eatholifchen 
Geiſtlichkeit, alfo in firengeingehaltener Grenzlinie; ihre ' 
Wirken geht nicht aufwärts, fondern nach unten, nicht in 
die Ziefe, fondern in Die Breite. Erbauungsbücer aller 
rt werden unter dad Wolf gebracht; ein höheres Streben 
ift auf: diefem Gebiete nicht denkbar. Selbſt bei dem 
Willen unmöglich, da die Bafis fehlt: die Philofophie. 
Weder in griechifchen Tempeln, noc in beutfchen Colles 
gien wird fie frabirt; den Knaben auf den Schulbänken 
wird fie in der Wogelperfpective als ein Weſen gezeigt, 
welches in unfern Zagen unter den Namen Hegel und 
Herbart herumfpufte. Iſt Dir wohl, außer den in einer 
porticulairen Richtung befangenen Fatholifch - philofophi: 
[hen Speculationen der Herrn Günther, Pabft und 
Hol dad Werk eines eigentlichen oͤſterreichiſchen Philofo- 
phen vorgefommen? Seit einem halben Seculo hat fi 
Feines "bemerkbar gemacht, außer dem Lehrbuche, ber 
Philofophie, welches bisher glüdlich der Critik ent⸗ 
wifcht iſt. Wer den’ Rang Eennen lernen will, weichen. 
die Philofophie in Defterreich erklimmt hat, durchblättere 
dieſes zweitheilige Schulbuch, welches von ber Stubienbes 
hörde für den Unterricht an den Univerfitäten der ganzen 
Monarchie ald Grundlage vorgefchrieben if. Mutter 
Dhilofophie ift in Defterreich ein enfant perdu! | 

Da biefer Grundpfeiler alles Forſchens morſch und 
leck ift, fo Fonnten die Wiffenfchaften nur in ihrer Anwen⸗ 
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bung erheblich vorwärts fchreiten:; Oekonomie, Chemie, 
Mathematik u. dgl. gediehen trefflic,, auch in der Medizin 
und Jurisprudenz wirkten Männer, die mit aller Aus- 
zeichnung genannt werben müffen; allein in. bie Literatur 
gingen blos ihre praßtifchen Erfahrungen und Anfichten 
“über, und auch da nur Weniges, ihre Belchäftigung ließ 
nicht genug Zeit. Jedoch auch dies ift förderlich und von 
Nuten, wenn ed befühigte Hände verarbeiten. Unmög- 
ich aber bleibt e8, die Hemmungen zu befeitigen,- welche 
bei den hiftorifchen Fächern ſich aufthürmen. Mit uner 
müblichem Fleiße wurden Materialien gehäuft, Urkunden 
und Quellen aus allen Archiven aufgeftöbert, fie bleiben 
aber brach und unverwenbbar liegen, und bie Spinnen 
weben ihre Nebe über die vergilbenden Papiere, wie früs 
ber. Hier und.da taucht ein Gefchichtäwert empor; aber 
ed ift ein Knirps, mißgeftaltet bei gefunderh Organismus, 
oder eine Partheifchrift, nie ein Totales umfaffend, wozu 
boch fo reicher Stoff vorhanden. Oeſterreich hat noch 
keine Sefammtgefchichte feiner Staaten! 

Daß bei den obwaltenden Genfur: Zuftänden die Po⸗ 
litik Feine Literatur aufzuweifen hat, wird Dich nicht 
wundern; wohl aber, daß in einem Staate, wo einft bie 
Römer herrſchten und deffen Capitale fie gründeten, wo 
jest ein lebhafter Verkehr mit den Griechen Statt bat, 
daß in Defterreich bie Philologie eine terra incognita iſt. 
Oh, man fludirt Latein und Briechifch,, und wird Durch die 
Chreſtomathien mit den fogenannten Glaffifern bekannt; aber 
die Worte werben gelehrt, nicht der Sinn, die Sprache 
nicht der Geift. Wo die Philologie nur ald bie unterfte 
Stufe auf der Leiter der Gelehrfamkeit, als ein Studium 
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für Kinder und Gymnaſiaſten betrachtet wird, da kann 
wahrlich ihre Literatur nicht gedeihen; außer man wollte 
etwa die Schulauögaben cum adnotationibus, oder die 
Ueberfegungen für eine dergleichen gelten laffen. 

Die fchöngeiflige Literatur, nicht begünftigt, fondern 
bios geduldet, aber am drüdendften bewacht, müht fich 
vergebens nach einem höhern Ziele; es ift ein Kämpfen 
und Ringen und Braufen, jedoch erfolglos, wenn man 
nicht vereinzelten Erfcheinungen eine übermäßige Geltung 
jurechnen wil. Der lüdenhafte Bildungsgang hindert 
die Dilettanti an jedem Aufichwunge durch Liebhaberei 
und Fleiß; die urfprünglihen Talente, Drängend und 
ſtuͤrmiſch, Tönnen die Genfur nicht durchbrechen, und 
laffen bald erlahmt die Flügel ſinken. Es gibt ein Mittel 
für Sänger, wodurd, fie an Stimme gewinnen; — um 
nur- laut fprechen zu dürfen, operiren fich die öfterreichis 
fhen Dichter mit eigener Hand. — Das 2 ein namen⸗ 


loſes Wehe! — 


Hiermit‘ babe ih Dir in Kurzem ein Reſultat der 
literarifchen Beſtrebungen in Oeſterreich feit beilaͤufig einem 
Sahrzehend abgegeben. Nur Andeutungen, eined weite 
läufigen Gommentard bebürftig, den Du jeboch felbft an: 
fügen mußt. Ich fehreibe Dir blos eine ffizzirte Webers _ 
fiht der Literatur in Deflerreich im Jahre achtzehnhun: 
dert acht und breißig! — und in biefem erfien Briefe eine 
fittende Einleitung, nöthig zum Anbau und Verſtaͤndniß 
bed Kommenden. . 
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Einer Frage, weldhe Du bier mit Grund ftellen- 
kannſt, lieber Freund, fomme ich entgegen durch Mitthei⸗ 
lung folgender 

Verordnung dert. E. Hoffanzlei vom Iahre 1837 
„Da Falle vorgekommen find, wo der Allerhöchften Vor⸗ 
fehrift zuwider, Schriften, deren Berfaffer Inländer find, 
außer Landes gebrudt wurden, fo wird bie Allerhöchfte 
Borfhrift vom Sahre 1798, daß Niemand ohne Unter: 
ſchied irgend eine Schrift außer Landes drucken laffen fol, 
welche nicht vorher der inländifchen Genfur vorgelegt, und 
von diefer zum Drude zugelaffen worden ift, zur Wiffen- 
haft und Nacachtung neuerlich allgemein Tund ges 
macht. —— 

Du erklaͤrſt Dir nun ſelbſt, warum wenige Oeſter⸗ 
reicher ihre Schriften außerhalb ihres Vaterlandes publi⸗ 
ciren. Oeſterreich hat diele Talente, deren friſche jugend⸗ 
liche Kraͤfte durch alle dieſe Behemmungen und Laſten 
nur an Elaſticitaͤt gewinnen, die mit unſtillbarem Gaͤhren 
aus dieſem Dunkel und Schutt an's Licht ſtreben; allein 
ihre buͤrgerlichen Verhaͤltniſſe erheiſchen ein Befolgen der 
Vorſchriften des zweikoͤpfigen Adlers. Nur das leichtbe⸗ 
ſchwingte Voͤlkchen der Belletriſten fliegt manchmal uͤber 
die ſchwarzgelbe Barriere, und zwitſchert druͤben ein Lied⸗ 
chen aus freier Kehle. Dieſen allein iſt auch zuzuſchrei⸗ 
ben, daß Deutſchland in neuerer Zeit, trotz der heftigſten 
literariſchen Unwetter in den eigenen Gauen, die Poeſie 
Deſterreichs beachtet, und Jene, welche wie Du mit dem 
kritiſchen Tubus die fernſten Regionen des literariſchen 
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Himmels forgfam durchforfchen, fchließen aus ein paar 
feurigen Kometen auf neue Weltlörper, aud einigen gläns 
zenden Meteoren auf neue Lichtbahnen. Wohl hat Oefters 
reich noch manchen Grün und Lenau und Bed; aber nicht 
Leder gehört zum höchflen Adel der Monarchie wie Graf 
Anton Alerander Aueröperg, nicht Jeder ift ungarifcher 
Gutsbeſitzer wie Nicolaus Nimbtſch von Strehlenau, nicht 
Jeder Student in Leipzig wie der Magyar Karl Bed. 
Die Ungarn unterflehen überhaupt einer andern Jurisbica 
tion, welcher theilmeife Saphir die Befugniß zur Ruͤckkehr 
nad Wien und zur Seßhaftmachung bafelbfl verdankt; 
jedoch nur einem Ariftolraten, wie Srün, Tonnte ed ohne 
die ſchaͤrfſte Poͤn verlaufen, feine Geiflesprodufte ohne 

Zulaffung der öfterreichifchen Genfur, obwohl pſeudonym 
und zum Theil noch als fortwährendes Geheimniß, ver: 
öffentlicht zu haben. Im der öfterreichifchen National 
Encyklopaͤdie fleht unter dem Artikel Gruͤn⸗Auersperg 
wörtlich: daß die Spaziergänge eined Wiener Poeten, 
nicht ihn zum Verfaſſer haben, ift legal (!!!) erwiefen: 
Und doch ift ed bekannt, daß der Fürft Metternich ſelbſt 
Diefe Gedichte vorgelefen, und dad Talent bed gräflichen 
Dichters belobt hat. — — 

Mit brünftigen Blicken fehen Viele nach den Kränzen 
biefer Landömänner, fie fühlen die eigenen Scheitel nicht 
miuder werth ſolchen Schmudes. Aber das heilige Feuer 
in ihrer Bruft verkohlt fie ſelbſt; Rauch umqualmt ihre 
Häupter flatt des kuͤhlenden Lorbeerd; zu Dunft und 
Aſche wird ihr Genius; entnervt, pal und ſiech krankt 
ihre Muſe dahin. 

Du mußt daher eine ſtricte Linie ziehen. Die außer⸗ 
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halb des Kaiſerſtaates ihre Schriften erſcheinen laſſen, 
elaſſificire und rangire zur deutſchen Literatur oder ſonſt 
wohin, zur oͤſterreichiſchen gehoͤren ſie nimmermehr, weder 
die bereits Genannten, noch Duller, Herloßſohn, Seidlitz, 
Sporſchil u. a. m. Ihr Leib iſt in Oeſterreich zur Welt 
gekommen, ihr Geiſt — — 

Hier moͤge ein Citat aus den Schriften eines der ge⸗ 
lehrteſten, wuͤrdigſten und edelſten Literaten Oeſterreichs 
ein geeignetes Plaͤtzchen finden: 

„Großer Geiſter Geburt gereicht nur dam ihrem 
Vaterlande zur wirklichen Ehre, wenn daſſelbe ihren Werth 
gewuͤrdiget, ihren Worten Gehoͤr gegeben, ſonſt aber viel⸗ 
mehr zur Schande, wie Dante's und Petrarca's Geburt 
den Florentinern, welche dieſelbe aus ihren Mauern ge⸗ 
bannt. In ſolchem Falle geht die Ehre des natuͤrlichen 
Mutterſtaates auf den Zufluchtsort der großen Maͤnner 
uͤber, weil es ruͤhmlicher, auslaͤndiſches Verdienſt aner⸗ 
kannt, als einheimiſches verkannt zu haben.“ 

Saoo ſteht im 36. Buche der Geſchichte des osmani⸗ 
ſchen Reiches vom Freiherrn von Hammer. 


a j 


Hammmer-Purgflall erhielt für den Drudbogen 
ber oömanifchen Geſchichte, wovon bereits eine zweite 
Auflage erichienen, 1 FI. Honorar! — 

Die Accoucheuſe der Literatur liegt in Deflerreich felbft 
noch in den Windeln. Urfache und Wirkung find bier 
innigft verzweigt; die Genfurverhältniffe find allgemein 
gekannt, und ein Mißtrauen gegen die einheimifche Litera⸗ 
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tur hat fich Des Öfterreichifchen Publitums dermaßen bes 
mädhtigt, daß ed ihre Erzeugniffe gaͤnzlich ignorirt; und 
ed iſt Daher auch an einen audgebildeten Buchhandel nicht 
zu benfen. Andere Kaufleute machen in Wolle oder 
Indigo, die Buchhändler machen in Geiſt: wenn aber 
mit diefem Geiſte nicht zu machen, fo verwenden fie ihre 
Zeit, ihre Capitalien und ihr Rifico zu andern Papieren, 
wo menigftens Feine Kreböfuhren zu befürchten find. 

Ze geeigneter ein Werk zum Eindringen in die Maſſe, 
unter deſto ſtrengerer Cenſur ſteht es, und deſto weniger 
iſt ein Abſatz dieſer gepreßten, ſaft- und markberaubten 
Geiſtesfruͤchte zu hoffen. Das Brockhauſiſche Converfas 
tions⸗Lexicon iſt in Oeſterreich erga schedam verboten; 
ed galt daher für eine gluͤckliche Speculation ein derglei⸗ 
hen unter Öfterreichifcher Genfur zu ediren. Stanz Sars 
tori, Buͤcher⸗Reviſions⸗-Amts-Vorſteher und felbft Gen« 
for, übernahm die Redaction, ohne fich zu nennen, und 
Jeitete fie mit Geſchick; allein das Unternehmen fanb fo 
wenig Credit, daß der Verleger ben Preis des volumindfen 
Werkes auf den fünften Theil herabfegte, um es nur nicht 
als .Maculatur verwenden zu müffen. Ein zweites Unter 


"nehmen dieſer Art in neuefter Zeit hatte keinen günfligern 


. Erfolg. Die öfterreihifhe Rational: Encyklopäs 


die, mit praftifcher Sachfenntniß angelegt, fo daß Sadı. 
fen, Preußen, die Schweiz u. a. Staaten den Plan nach⸗ 


ahmten, mußten den Gebildeten wie den Geſchaͤftsmaͤn⸗ 


sıern jeden Standes hoͤchſt willfommen fein; die Artikel 
in ausländifchen Nachfchlagebüchern aus und über Oeſter⸗ 
reich find nur kurz überfichtlih, und häufig fall, und 
Diefe authentifche Arbeit follte einem langgefühlten Be⸗ 
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dürfniffe abhelfen. Das Werk wurde von Czikann und 
Graͤffer mit ziemlichem Fleiße redigirt, die einzelnen 
Artikel mit Umficht abgefaßt, die hervorſtechenden Worte 
auf dem Titel: im Geifte der Unbefangenheit bear= . 
beitet, fo weit thunlich bewahrheitet, — und dennoch 
feheiterte dad Ganze an dem gerechtfertigten Vorurtheile 
des Publikums. | 

Der Buchhandel iſt in Defterreich bei dem Sorti⸗ 
mentöhandel ftehen geblieben. Der große, fehr große Be- 
darf wird durch Einfuhr gedeckt, und deßhalb ift der Zug 
zu erklaͤren, den bie Drudfachen nad) Deflerreich einfchle= 
gen. Das Zutrauen des öfterreichifchen Publikums zu 
ausländifchen Schriften halt mit dem Mißtrauen zu den 
inländifchen gleichen Schritt; das geringfügigfte Bächel- 
chen, Machwerke aus ben Yabriten von Quedlinburg, 
Amenau und Norbhaufen finden eher einen Käufer als 
inlaͤndiſche gebiegene Werke, da ein außeröfterreichifcher 
Verlagdort darauf gedrudt fteht. Verbotene Schriften, 
wenn auch ernftern oder wiffenfchaftlichen Inhalts, werden 
reißend gekauft; manche Auflagen vom Gonverfationds 
Lericon, von Rottedd Weltgefchichte, von den Stunden 
ber Andacht ꝛc., gingen blos nach Defterreich.e Schöngets 
flige Schriften erzielen aus noch einem Grunde einen flars 
Ten Abſatz; da nämlich Leihbibliothefen nur in den Haupt: 
ſtaͤdten und in geringfler Anzahl — (in Brün, Gräg, 
Linz, Prag ꝛc., überall außer Wien, nur Eine) — ers 
richtet werden, und Auch blos Die erlaubten Bücher aus: 
leihen dürfen, fo müflen die Kefefreunde ihre Lecture felbft 
anfaufen. Die Verleger von Zſchokke, Spindler, Heine, 
vom fogenannten jungen Deutichland, und von vielen 
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Andern haben reichliche Voxtheile Daraus gezogen, und 
koͤnnten eine beletriftifche Statiftit Oeſterreichs liefern. 
Das Publikum daſelbſt liebt aber befonders jene Schrif- 
ten, welche die Gegenwart behandeln oder aus bderfelben 
geihöpft find; und wo ein bischen chronique scanda- 
leuse, etwas Perfönlichkeiten und Politit mit unterläuft, 
Boͤrne iſt ihr Abgott, und feine gefammelten Schriften wur: 
den ballenweife eingefchleppt. Behandelt ein Buch Oeſter⸗ 
reich felbft, wie letztlich das Geplauder der Miftreß Trol⸗ 
Iope, befonders wenn in etwas freimüthigem Tone, ober 
wenn ed ganz gegen daſſelbe tendirt iſt, ſo wird es mit 
Gier verſchlungen, man haſcht darnach wie um die Bulle⸗ 
tins nach einer Schlacht. 

Da aber jede außer Oeſterreich gedruckte Schrift, und 
enthielte fie auch das unfchuldigfie Mittel Wanzen zu ver: 
tilgen, a priori verboten iſt, bis ſie von der oberſten Cen⸗ 
ſur-Behoͤrde Dad Decisum erhaͤlt; — da ein ſolches De- 
cisum erſt nach Monaten herablangt; — da, wie mei: 
ftend und gerade bei ben intereffantern Schriften und 
lockendſten Titeln der Fall, das Buch verboten wird; — 
da nicht an Seberman felbft gegen Schein (erga schedam) 
Die Ausfolgung erlaubt wird; — ba dies überhaupt zeit: 
raubende Umftände und oft ein nachtheiliges Augen- 
mer? mit fich führt; — da der Lefer gleich feine Luft zu 
befriedigen wuͤnſchtz — da endlich der Kaufmann dem 
eigenen Beutel, und daher feinen Kunden genügen will -- 
fo bat fich der Sortimentshandel zu einer foftematifchen 
Smuggelei berangebildet. - Alle erdenklichen Praktiken 
werben aufgeboten, um die verpönten Bücher einzufchwär: 
ven; keine Lift verfhmäht, fein Kniff für zu niedrig ge: 
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halten, um die Revifionsbeamten und ihre Späher zu 
taͤuſchen und ihren Augen ein verbotenes Büchlein zu ent- 
ziehen. | f | 
Arg ift es, daß Staatsbürger und achtungswerthe 
- Gefchäftöleute auf ſolche Weife ihren Erwerb fichern müf- 
fen; fchlimmer aber, daß jährlich Summen von Zaufen: 
den aus dem Lande wandern, während der eigene Ber: 
lagshandel faft nur Schul, Auriliar= und Gebetbuͤcher 
zu Tage bringen, foͤrdert, Profeſſoren wird fuͤr ihre Lehr⸗ 
buͤcher ein bedeutendes Honorar geboten, denn der Abſatz 
iſt durch die Schuͤler geſichert; ſonſt traut ſich ſelten ein 
Verleger an ein namhaftes Unternehmen. Große Werke 
erfcheinen meiftens auf Koften der Berfafler, und die Buch» 
handlung, welche darauf genannt, ſteht, beforgt blos den 
Debit; dann giebt ed eine Menge Autoren, beſonders un= 
ter den Berfefchreibern, welche ihre Manuferipte verfchen: 
fen, ja fogar noch etwas darauf zahlen, um nur ihre Nas 
men gedruckt zu fehen. | | 
Verleger, welche diefen Namen verdienen, giebt e$ 
nur ein. paar im Centrum der Monarchie; Bed, Heub; 
ner und die Mechitariften:Congregation in Wien. 
Aber den bedeutendften Verlag, fortwährend durch wahr: 
baft buchhändlerifche Unternehmungen im Schwunge er⸗ 
halten, befißt Hartleben in Peſth, und der junge Hede 
naft daſelbſt, deſſen neu gedruckter Vorrath durch Die 
Ueberſchwemmung faft ganzlich zu Grunde ging, ſtrebt 
eifrig nah. Warum in einem Lande fremder Zunge. der 
deutfche Verlag flärkere Sproffen treibt, erklärt fih Durch 
die Gerechtfame Ungarns; die Verleger können Filialhand⸗ 
lungen in Eeipzig errichten, und haben ihre Schriften blos 
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. der ungarifchen Genfur einzureichen. Daß dieſe, wenn 
auch nur um etwas, minder befchränfend iſt als die öfters 
reichiſche, koͤnnte das Verbot der in Peſth erfcheinenden 
Zeitfchrift: der Spiegel, für die andern Provinzen erweifen. 
Die Ealvefche Handlung in Prag drudt einige größere 
ökonomische Werke, fonft liefert der Gefammtbuchhandel 
der Monarchie faum ein Schod Titel für die Meßkata⸗ 
loge. Es war zu fchließen, weil der Nachdruck aller feit 
1834 erfcheinenden Schriften durchaus unterfagt, und das 
ber gänzlich erftidt ift — in Gräß werben noch ältere 
Fatholifch-theologifche Werke nachgedrudt — Daß die Ver⸗ 
lagsunternehmungen einen neuen Aufſchwung nehmen wer⸗ 
den; aber es blieb in statu’quo und wird es auch bleiben, 
fo lange das Publifum fein gerechtes Mißtrauen gegen die 
oͤſterreichiſche Preffe nicht aufgeben Tann! 

Zum Schluffe noch einige Worte über den Zufland 
ber Typographie. Während in frühern Jahren, vorzüg- 
lich durch Degen, Prachtausgaben veranftaltet wurden, 
koͤnnen jebt die Buchbruder kaum correcte Arbeiten lie 
fern. Die Wirwe Strauß in Wien befibt eine wohlein⸗ 
gerichtete Druderei, und Sollinger bafelbft hat eine 
Schnelipreffe im Gange und erzeugt Congreve - Drude, 
wird jedody an Eleganz und Schönheit Durch bie Arbeiten 
von Gottlieb Haafe in Prag überflügelt. Derfelbe be: 
fist auch die einzige Schriftgießerei in Deflerreich, welche 
fidy mit den befleen des Auslandes meſſen kann, und ver: 
forgt dad Inland mit neumodifchen Matrizen. Hingegen 
die Stereotypen werden in Defterreich gar nicht angewen⸗ 
det; natuͤrlich wo ber Bedarf eines Artikels mit ein paar 
hundert Abdrüden gebedt ift, braucht man Feine folchen 
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Vervielfältigungsmittel, felbft die Ausgabe einer katholi⸗ 
fhen Bibel würde nicht den Eoflipieligen Drud decken, 
höchftens eine Auflage — — ded bürgerlichen Geſetzbuchs. 


A 

Nachdem ich diefen Plan zur gehörigen Orientirung 
abgezeichnet habe, fo beginne mit mir die Fahrt Durch die 
diesjährigen Gebiete der deutfchen Literatur in Defterreich; 
getreulich werde ich meine Pflicht ald Cicerone üben, mit 
Biffen Bein nur irgend Bedeutſames ohne Erklärung vor: 
beipafliren, ohne Dich mit Minutiofem zu behelligen und 
zu langweilen. 

Wiſſenſchaftliches. | 

Auf dem Altare der göttlichen Mutter aller Wiffen> 
fchaften erblicke ich Fein Opfer; blos ein Priefter hat einen 
Zehend dargebracht: Die Juste milieus in der deut: 
fhen Philofophie gegenmwärtiger Zeit, worin aber 
nicht die Philofophie, fondern der Katholiciömus Durch 
diefelbe vertheibigt, erhoben, mit einer Strahlenfrone um: 
geben wird, wie in allen Schriften Anton Günther’s. 
Diefer beinahe 60jaͤhrige ausgezeichnete Mann wurde erft 
vor 15 Iahren geweiht, widmete, nachdem er in äftheti= 
ſchen Auffäben durch Phantafie- und Ideenreichthum, wie 
durch einen bizarren aber originellen Styl die Aufmerf: 
famfeit auf fich gezogen, feine Feder ganz dem Intereffe 
feiner Religion, und hat feit Kurzem durch feine Schriften 
viel Auffehen unter den Theologen erregt, fo daß ihm von 
auswärtigen katholiſchen Univerfitäten Profeffurftellen ans 
geboten wurden, Die er aber ausſchlug, um ald Weltprie- 
fer ungeftört nach feiner Neigung wirken zu fönnen. Trotz 
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diefer der Staatsreligion Defterreich& entfprechenden Xen: 
den; und obwohl feine Schriften, mit Genfur des Eon- 
fiftoriums, in Wien gebrudt werben, dürfen fie, ald uns 
geeignet für das größere Publitum in den Journalen nicht 
angekündigt und feilgeboten werben. — Hermes und So; 
phrofyne von Michael Entf (von der Burg, Capitular 
und Profeffor im Benediktinerftifte zu Melk) behandelt 
einige commercielle Zeitthemata in philofophifchen Briefen, 
die fich weniger durch Neuheit der Ideen, als durch ben 
befannten klaren und glatten Styl des Autors auszeichnen. 

Für die Theologie war heuer eben fein fruchtbares 
Jahr, wenn man nicht die Nachdrüde, melde in Gräß, 
dem Heerde des Fatholifchen Verlags, befonders durch die 
Ferſtl'ſche Buchhandlung bibliotheföweife geliefert wer- 
den, und die zahllofen Andachtsübungen und Gebetbücher 
mitrechnen will. Won diefen wimmelt e& überall, jeder 
Buchbinder und Büchertrödler verlegt ein Gebetbüchelchen, 
und um bei biefer Concurrenz etwas Außzeichnended zu 
haben, werden fo fonderbare Titel gemadt, wie fie nur 
die Wiener Walzer darbieten; ed giebt einen Gloͤckchen⸗ 
Galopp und eine Glode der Andacht. Den Frommen er: _ 
bien aber ein wahrer Schag in ber: Himmlifchen 
Schatzkammer für bußfertige Seelen, eröffnet 
zum Lobe der göttlihen Erbauung, zur Ehre der 
triumpbirenden, zum Zrofte der ftreitenden, zur 
Hülfe der leidendeh Kirche. — Der vierte, legte Band 
des Homilienkranzes, und ber verlorne Sohn, eine 
Auslegung dieſer Parabelin Predigten, erfchien von Beith. 
Johann Emanuel Veith, ald Jude geboren, fpäter Pro: 
feffor an der Veterinärfchule, Dann Redemptoriſt und feit 
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mehreren Jahren Domprediger, iſt einer der ſcharffinnigſten 
und kenntnißreichſten Männer; feiner thierarzneilichen 
- Schriften find nicht minder gediegen als feine Afthetifchen, 
aus benen befonders ein glänzender Humor ſchimmert, 
allein er hat dieſe Laufbahn gänzlich verlaffen und fich mit 
aller Hitze der angeerbten orientalifchen Leidenfchaftlichkeit, 
mit aller Energie eines eifernen Vorſatzes dem alleinfelig- 
machenden Glauben ergeben. Seine Bücher, wie feine 
Predigten, welche von den Wienern vorzugöweife frequen⸗ 
tirt werben, forechen in glühenden Worten -für die römifch- 
Fatholifche Kirche und deren Intereſſen; fein Lebenswandel 
ift fo geiftlich, daß er felbft feine armen juͤdiſchen Eltern, 
obwohl er fie unterftüßt, nicht fpricht, und nur Dann mit 
feinen frühern Glaubensgenoffen umgeht, wenn er glaubt 
fie befehren und das Heil ihrer Seele fichern zu koͤnnen. 
Ein folcher Eifer hat dem Neophyten den Voͤrwurf des 
Ehrgeizes unter dem Mantel der Deuchelei zugezogen, wel- 
chen jedoch das ſtandhafte Ablehnen aller Beförderungen 
und Ehrenftellen, die diefem ausgezeichneten Kämpfer für 
den Katholiciönius angeboten wurden, entkräftet. Das 
Wirken diefes 50jährigen Mannes ift ein einflußreiches 
und von gewichtigerer Bedeutung durch die Verbindung 
mit den gleichgefinnten theologifchen Schriftitellern Guͤn⸗ 
ther, Pafiy, Pabft, Silbert, Hod, Schumacher u. U. — 
Vielleicht ift in den Naturwiffenfchaften eine größere 
Ausbeute,. obwohl, wo Feine Sonne fcheint, die Erde 
keine eblen Früchte ſpenden kann. 
Die Botanik wurde durch das 4. Heft der Icono- 
graphia generum plantarum ab Endlicher — durch 
eine lieferungsweiſe erfcheinende Pflanzenkunde von Pe- 
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terman, durch eine Beſchreibung der öfterreihifchen 
Giftgewaͤchſe von Kreußer, und durch eine fteirifche 
Flora von Maly, ein blankes Regiſter — bereichert. 
Die Wundarzneifunde, durch den 2. Band ber 
Chirurgie von Whatmann, deffen vorhergehenber Durch 
die Neuheit der Anfichten wie durch einen holprigen Stpl 
fo viel Auffehen erregte. Whatmann ift ein hirurgifches 
Genie; er war ein Barbiergefelle, entwickelte während feis 
ner Studien, befonderd im Oyerationdcurfus, ein fo emi- 
nented Zalent, daß er bald ald Profeflor angeftellt wurde. 
Jetzt fühlte er erft den Mangel aller fonftigen Bildung, 
da feine Erziehung durch gänzliche Mittellofigkeit vernachs 
läffigt worden war, und nur dem Willen eines fo kraͤfti⸗ 
gen Beiftes konnte ed gelingen, die Vorftudien, Sprachen 
und Sonftiged in männlichen Sahren nachzuholen. Das 
ber auch die verſchiedene Schreibart zwiſchen dem jetzt er⸗ 
ſchienenen und dem erſten Bande ſeines Werkes, welcher 
aber trotzdem, und trotz der Kuͤhnheit neuer Hypothefen, 
die vielfach angefochten wurden, gerechte Anerkennung ſo⸗ 
gar durch die Englaͤnder fand. Außer ſeinem Talente er⸗ 
oͤffnete ihm ſeine zweite Vermaͤhlung mit einer hochadeli⸗ 
gen Dame, weßhalb er ſich ſelbſt den Adel erwerben mußte, 
eine glänzende Carrière; er iſt jetzt Profeffor zu Wien und 
Leibchirurg des Kaiſers. 
Bon mediciniſchen Werken nenne ich zuerſt: Ver— 
. fond Kinderarzt, mit fleißigſter Benußung ber vorhans 
denen Bücher, aus eigener Erfahrung einer vielfältigen 
Praxis, mit unermüdeter Sichtung und Ausdauer elabo⸗⸗ 
rirt, und gewiß jedem praktiſchen Arzte willfommen. — 
Bifchoff edirte den erften Band einer Naturlehre bes 
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Menſchen und es iſt von diefem ruͤhmlichſt befannten 
Mediciner Fein unbedeutendes Werk zu erwarten. — Eine 
zweite Auflage ver Pharmakologie von Meyer mwurbe 
wohl nur durch junge Aerzte für Die beginnende Praris 
noͤthig. Köftler hat Bemerkungen über Irrenan⸗ 
ftalten in England, Frankreich und Belgien durch 
eigene Anfchauung gefammelt. — Hruſchauer ſchrieb 
eine medicinifche Chemie. — Außer einer Maſſe bedeu⸗ 
tungslofer, größtentheils compilirter Differtationen find 
nue noch einige Brunnenfchriften zu erwähnen. Ueber 
die Bäder in Venedig und Ifchl, welche in neuer Zeit 
fo wichtig wurden, fchrieb Brera in italienifcher Sprache, 
was von Beer überfeßt wurde; außerdem hot nur noch 
Karlöbad einige Werke hervorgerufen, ein ausführliches 
und forgfam zufammengeftelltes von Fleckles, und ein 
gedrängted von Hlawaczek. Chevalier de Carro gab 
wieber feinen Almanach de Carlsbad heraus. Einige 
Notizen über. biefen hoͤchſt merfwürbigen mebicinifchen Li⸗ 
teraten werden Dir nicht unintereflant fein. Er ift in 
Frankreich geboren, ftubirte in Ebinbiirgh und promovirte 
in Bien; er war der Erfte auf dem Seftlande, welcher es 
wagte, Den Smpfitoff, und zwar bei feinen eigenen Kin: 
dern, anzuwenden. Den Nutzen diefer Entdedung feines 
Freundes Jenner für Die gefammte Menfchheit erfennend, 
verdankt nicht blos Defterreich -feinem Feuereifer die Ein- 
führung der Schutzpockenimpfung, fondern auch die Tür- 
kei und Afien. Es gehört nicht hieher, die fonftigen gros 
Ben Verdienſte des 70jährigen Arztes anzuführen; er iſt 
einer der Ausgezeichnetſten unferer Zeit, fland mit der 
ganzen ärztlichen Gelehrtenwelt in Briefwechfel, fchrieb 
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viele Werke in ben vorzüglichiten Sprachen Europa's und 
fpricht die meiften berfelben mit Sewandtheit. Seit feiner 
Wegmweifung aus Wien, feiner zweiten Vaterflabt, deren 
Urſache noch immer ein Dunkel umgiebt, lebt de Garro 
reich dotirt mit Anertennungsfchreiben und Ehrendiples 
men, aber unbemittelt ald Brunnendoftor in Karlöbad, 
wo meiſtens Die Engländer feinen Rath in Anfpruch neb> 
men. — 

Das thierärztlihe Werk von Kahlert über bie 
Hühnerpeft veranlagt, außer der Nennung der heftweife 
audgegebenen Thierreichsgeſchichte von Ramiſch und 
Preſl, zur Oekonomie uͤberzugehen. Das Lehrbuch 
der Landwirthſchaft von Burger erſchien in vierter 
Auflage, — Lexa von Ehrenthal edirt eine Beſchrei⸗ 
bung der Kernobſtſorten, und das Unternehmen des 
landwirthſchaftlichen Converſations-Lexicons von 
Lengerke findet allgemeinen Beifall. — 

Das alte Schulbuch der Mathematik von Vega 
wurde durch Matzka neu bearbeitet, da es beim Unter⸗ 
richte des Militaͤrs zur Baſis genommen wird. Littrow 
edirte Anfangsgruͤnde der Mathematik und eine Gno⸗ 
monit: Dieſem thaͤtigen Aſtronomen verdankt Wien den 
Bau und die gegenwärtige Einrichtung bed Obſervato⸗ 
riums, fowie die jährlich erfeheinenden Annalen ber Stern: 
warte. — N 

Unter den Einzelnen, welche in fein Fach zu rangi⸗ 
en find, hebe ich hervor: Das Muͤnzweſen Defter- 
reichs 1524— 1838, in 2 Bänden von Becher, wel: 
ched einem langen Bebürfniffe des Numismatikers abhilft, 
wie der montaniftifhe Schematismus von Krauß 
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den Bergwerköintereffenten Oeſterreichs. Beide Werke 
gehören jedoch nur für ein ganz Meines Yublicum, wäh: 
rend die 10. Auflage von Teubers Nationalkochbuch, 
die 7. von Neudeckers boͤhmiſcher Koͤchin weder den 
Bedarf der Gaſtronomen, noch jenen der Familienvaͤter 
und wirthſchaftlichen Mütter die A. Auflage der Gold— 
grube, diefer häuslichen Rathgeberin für alle Fälle, 
genügend befriedigen wird, was aud) Die fpeculivenden 
Verleger gar nicht wuͤnſchen. So kaufluftige Abnehmer 
wird auh nicht Palady’s literarifche Reife nad 
Italien, und des Grafen Draskovic Wort über die 
literarifche Regeneration Illyriens, geminnen; 
wichtiger ift, befonders fuͤr Die betreffenden Inſtitute, das et: 
typographifche encyklopädifche Bilderwoͤrterbuch 
für Blinde! Freyſauff von Neudegg hat [hen mehre 
Schriften diefer Art heraudgegeben; die Idee, ben erhabe- 
nen Drud bei dem Unterrichte Gefichtölofer anzuwenden, 
ift eine glüdliche, der erhöhte Taſtſinn wird zum Conduc⸗ 
tor ſtatt des fehlenden Sinnes. Eine ähnliche Methode 
hatte die Glaviervirtuofin Paradis einft bei ihrem Unter: 
richte erblindeter Kinder im Pianoforte-Spiel. Nicht ges 
ringere Beachtung verdient die verfinnlichte Dents 
und Sprachtehre von Czech, fowohl für Blinde wie 
für Kinder. — 

Im Sprachfache wird überhaupt mehr geleiftet; 
der Katferftaat vereint fo vielerlei Zungen, und nicht. blos 
der Handelsverkehr, fondern das foftematifche Verſetzen 
. ber Beamten und vorzüglich des Militärs in anders fpres 
ende Bezirke und Länder, macht Sprachkenntniffe zur 
unerläßlichen Bedingung. En vogue find jest Machats 
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fra nzöfifche Grammatik, wovon die 10, Auflage, und 
Fornaſari's italienifche, wovon die 8. ausgegeben 
wurde. Ein Trichter, um in drei Stunden das Eng⸗ 
lifche eingetrichtert zu befommen, findet gläubige Käufer; 
weniger ber Berfuch einer vergleichenden Grammas 
tifderlat.italien. franz. fpan. portugief. und engl. 
Sprache von Kratky. Im lericographifcher Hinficht er⸗ 
fchien eine neue Ausgabe von Jagemanns ttalienis 
ſchem Woͤrterbuche durch Bolza beforgt, welches aber 
nichts als ein Wiederdruck iſt, ſogar mit denſelben Erra⸗ 
ten. Schuſter ließ ein ungariſches Woͤrterbuch dru⸗ 
den, und Hindoglu ein dictionnaire turc-frangais , bei 
der jeßigen Verbindung mit Conftäntinopel durch die Dos 
naubampfichtfffahrt, mittelft welcher man pour plaisir da⸗ 
hin reiſt, ſehr erwuͤnſcht. — 

Im Juridiſchen iſt nichts Erhebliches zu bemerken. 
Oeſterreich iſt in dieſem praktiſchen Fache durch ſeine gaͤnz⸗ 
lich abgeſchloſſene Geſetzverfaſſung jeder Einwirkung von 
außen her verſperrt, die geruͤhmteſten Werke des Auslan⸗ 
des ſind hier hoͤchſtens den gelehrten Theoretikern bekannt, 
die Praktiker haben ſich nicht darum zu kuͤmmern, und 
grade die Schriften dieſer ſind die gebrauchten, und grade 
dieſe haben ſich in die veraltete Kanzleiſchreibart feflge- 
rannt. Nur wenige juridifche Schriftfteller p. e. der ver: 
florbene Wagner befigen einen Klaren, faßlichen, bündigen 
Styl; die meiften fchreiben ein grauenhaftes Mifchling von 
unverftändlichen Dicafterialausbrüden, alten Formeln und 
neuen Wortfügungen. So vermögen bie Erläuterungen; 
welche die neue Zoll» und Monopol8-Orbnung hervorruft, 
durch eine dunkle Darftelung nicht den dunkeln Text zu 


’ 
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erhellen. Hingegen iſt Winiwarters Commentar zum 
bürgerlichen Geſetzbuch gut gefchrieben, beſſer noch 
„ ‚bie nody unübertroffene Erklärung bes Criminalrech— 
ted von Senull, beide Werke erfchienen in neuen Auf: 
Jagen. Kremer ſtellte das Lombardifch-venetianifche 
Lehnreht zufammen. Kitka veröffentlichte ein Bud) 
über das Verfahren bei Abfaffung der Gefesbücher, 
welches wahrfcheinlich durch dad baldige Erfcheinen eined 
neuen. Strafcoder veranlaßt wurde. Die Erwartungen 
des juridifchen Publitums find Höchlichft darauf geſpannt, 
da die Vorarbeiten der eigends dafür ernannten Hofcom- 
miffion bereitd viele Sahre dauern. Der Fleiß, den die 
berufenen Rechtögelehrten daran wenden, die Sorgfalt, 
womit vorgefchritten wird, indem fämmtliche Provincial- 
Gerichtöbarkeiten ihr Begutachten über jeden einzelnen 
Paragraph einliefern müffen, laffen ein treffliches Elabo- 
rat, ein die Wohlfahrt ded ganzen Volkes wie des einzel: 
nen Bürgers befefligendes Reſultat erhoffen; wie dad all: 
gemeine bürgerliche Geſetzbuch, womit Kaifer Franz; mitten 
in vehementen Kriegszeiten feine Unterthanen 1811, in 
welchem Sahre auch das folgenfchwere Finanzpatent er- 
ſchien, befchenkte. — 

Die Literatur der Gefchichte nebft ihren Nebenbran- 
chen ift folgende: a | 

Eine Wappengallerie des höhern Adels Des 
Kaiſerſtaates, wovon einige Hefte als Fortſetzung er⸗ 
ſchienen ſind. — Der 2. Band der Reiſebeſchreibung 
ins Innere Braſiliens von Pohl, welcher die kaiſer⸗ 
liche Prinzeffin Leopoldine bei ihrer Vermählung mit 
Dom Pedro 1817 dorthin begleitete, und die Refultate 
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ſeiner dreijaͤhrigen naturhiſtoriſchen Forſchungen, beſonders 
in Mineralogie und Botanik in dieſem Werke niederlegte. 
— Die Topographien: Sommers von Boͤhmen und 


Wolnys von Maͤhren und Schleſien, die aͤltern und 


bereits ganz unrichtigen von Schaller und Schwarz er: 
erfeßend, werben rüftig fortgefeßt. — Auch eine Geſchichte 
der Baukunſt, der bildenden und zeichnenden 
Künfte in Mähren von Hawlik erwähne ich, obwohl 
nicht ganz am richtigen Plage. Eigentlich hiftorifche 
Schriften veröffentlichten: Chmel unter dem Zitel, der 
Geſchichtsforſcher, die regesta Frideriei IV., ges 
nannt mit der leeren Tafche, ein Auszug aus ben Regis 
firaturöbüchern des geheimen Haus-, Hof» und Staats⸗ 
archivs; ebenfo nach den guͤltigſten Urkunden und Alten 
ſtuͤckken iſt Gevay's Werk über die Gefandtfchaft Fer: 
Dinand L an Suletman I. 1536. — Maßmann gab 
gothifche Urkunden von Neapel heraus. Alle diefe 
obwohl mit Fleiß und forgfältiger Quellenbenügung ges 
arbeiteten Hiftorien begreifen nur Tleinere Epöchen, und 
müffen fchon deshalb der Gefchichte der Regierung 
Ferdinand J. von Bucholtz hintanftehen, welches einen 
fo großen und für Oeſterreich hoͤchſt wichtigen Zeitraum 
umfaßt. Diefed ‚grandiofe Werk iſt das Ergebniß lang» 
jähriger Bemühungen, unermübeter Forſchungen, der Bes 
nugung fonft nicht leicht zugänglicher Archive, die Lebend- 
blüthe eines thätigen, flrebenden Mannes, der zu ben ach» 
tungswürbdigften gehört, und eine Bierbe feines zweiten 
Baterlandes, Defterreichd bleiben wird. Franz Ritter von 
Bucholg flarb zu Anfange diefed Jahres, kaum 50 Jahre 
alt, hinterließ aber das bereits vollendete Manuſcript 
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gänzlich geordnet, fo Daß der Bte und Re Band, das Werk 
Schließend, ungeftört gebrucdt werden konnte. Auch diefem 
Hiftoriker, der die Wahrheit der Zhatfachen durch unum: 
ſtoͤßliche Belege aus Urkunden, manchmal mit weitſchwei⸗ 
figer Sorgfalt, darthat und die leifeften Zweifel Durch fach- 
getreue Darftelung zu entfernen fuchte, auch diefem fteht 
das Vorurtheil gegen alle hiſtoriſche Schriften Defterreich8 
entgegen; um fo mehr, da er eine Epodje behandelt, Die 
nicht blos in politifcher, fondern auch in kirchlicher Rüd: 
fit kitzlige Punkte darbietet. Bucholtz iſt Feineswegs 
von einer Partheiung loszuſprechen; aber es iſt dies die 
wuͤnſchenswerthe Geſinnung eines geiſtvollen Mannes, die 
er offen und redlich zur Schau traͤgt, und welcher er keines⸗ 
wegs durch Entſtellung, oder Verheimlichung der Facten 
ein Opfer brachte. Und ſo wie er einer der redlichſten und 
wahrheitvollſten Geſchichtsforſcher war, deſſen Tendenz 
nicht Ankaͤmpfen und Zerſtoͤren, ſondern Ausgleichen und 
Aufbauen begruͤndete, ſo iſt er auch einer der beſten 
Styliſten, deſſen Darſtellung eben ſo glaͤnzend, anſchmie⸗ 
gend, voll Weichheit und Wohlklang, als ſcharf. gedrängt, 
bündig und gegliedert. — 

Wie wohl thut es bei einem folchen Lobe, dad man 
aus voller Bruft fpenden darf, ausruhen zu koͤnnen 


5. 


Beiles lettres. 
Es iſt zwar feine große Maffe, allein da Du ei 
Freund des Syſtematiſchen biſt, ſo will ich die ſchoͤn⸗ 
geiſtigen Schriften in folgender Ordnung beſprechen: 
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I. Profa: 

11. Bermifchtes. 
II. Dramatiſches. 
IV. Gedichte, 

I. Da fpringen zuerft lodende Titel in die Augen: 
Die Belagerung von Wien, oder Graf Rüdiger. 
von Stahrembergd Heldenmuth und Tapferkeit; 
auf dem Kupfer .erblidt man im Wordergrunde zwei ganz 
geharnifchte Ritter einen leicht gefleideten Türken, ver 
eine Sahne vertheidigt, erflechen, und unter diefer Dar: 
ftelung tapferer That ſtehen die Worte: „Wer fein Vater 
land liebt, fucht die feindliche Fahne zu vernichten.” — — 
Dann der noch lodendere Titel: Mathilde von Arn⸗ 
ſtein, die Löwenbändigerin in Palaͤſtina, oder das 
Todtengericht am Kreuzwege u. m. dgl, Ald Verfaffer 
diefer Eöftlihen Romane ift Ludwig Dellarofa ange 
geben, mit welcher Chiffre Joſeph Aloys Gleich bereits 
über 50 Sahre ald Hauptlieferant folcher Leihbibliotheks⸗ 
waare von ben Verlegern in Oefterreich bejchäftigt wird, 
Er hat während dieſes Zeitraums faft 130 Romane, großen: 
theils mehrbandige Beifter-, Räuber:, Ritter: und Schauer» 
gefhichten abgefaßt, nebflbei einige 20 Poſſen auf die 
Bühne gebracht und fonftige Allotria geichrieben. Wie 
die böfe Welt immer liebt, das Strahlende zu ſchwaͤrzen, 
fo geht die Sage von Verleger zu Verleger, daß dieſer 
patriotifche Romanenfabrifant für ein 30 bi 40 Bogen 
lang gefponnened Werk eben fo viel Gulden Honorar for: 
bere, und er kann baher kaum alle Beftelungen beftie- 
digen. Dann fage man noch, bie öfterreichifchen Buch: 
händler hätten Feinen Unternehmungsgeift! — Zu einem 
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‚andern ebenfalls reich cultivirten Genre der Unterhaltungs: 
lectüre gehören die Lach: Walzer von MIR. — Die, 
Witz-Raketen; nemlich zufammengeraffte Anekdoten, 
die in Wien befonders ein kaufluſtiges Publikum finden. — 
Wenig erheblicher find die Hesperiden, herausgegeben 
von Defterlein, da die Erzählungen weder durch Erfin⸗ 
dung noch durch Darftellung ſich hervorthun. Das Bänd: 
hen wird von Golporteurs zu 15 Kreußer ausgeboten. — 
Ein Strichelchen über dem Gefrierpunkte fehweben: Die 
Reifperlen von Auguft Schilling — die Minuten: 
fpiele und die Reife des legten Menſchen von Chri— 
flian Kuffrier — die Erzählungen von Johann 
Langer, dem Humoriften par force — die Novelleten 
von Johann ©. Seidl, welche bereitd in Sournalen ges 
drudt waren. Enblih:. Strahls Diamanten und 
Perlen; biefe Weberfchrift läßt Schäbe aus den Gruben 
zu Vifapur, oder aus den Meerestiefen in Barlem ver: 
mlithen, indeß find es falfche Juwelen, Ueberfegungen aus 
dem Franzoͤſiſchen. 

„Dieſen kargen, abgeflandenen, unfchmadhaften Er: 
zeugniſſen der fihöngeiftigen Profa febt ein Produkt befon- 
derer Art die Krone auf. Die Congregation der Medji- 
tariften beftrebt fich Durch Verbreitung orthodorer Schrif- 
ten den Katholiciömus zu befeftigen und auszubreiten, 
Der Verlag ihrer Buchhandlung in Wien erftredt ſich 
aber nicht blos auf theologifche Werke, fondern er fördert 
Behufs deffen auch Belletriftifches zu Tage, und ed wurde 
fogar ein Preis ausgeſetzt für eine Novelle. Der Zeit- 
fpiegel, eine Novelle von Anton Paffy wurde von 
ben geiftlichen Richtern gekrönt. Paffy ift ein Redemp⸗ 
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torift und hat ſchon viele Bücher. verfchiedenen Inhaltes 
edirt; darunter zeigt die Canzone: Meifterlofigkeit, welche 
1834 in Leipzig erfchien, von poetifchem Talente, und 
hatte wegen ihrer gegen die herrichenden Ideen gerichteten 
Tendenz im Intereffe Der katholiſchen Kirche ein Belobungs« 
fehreiben von Sr. Heiligkeit dem Papſte an den Verfaſſer 
zur Folge. In diefer Novelle werden Repräfentanten der 
Mmannichfaltigen religtöfen und irreligiöfen Partheien unferer 
Tage vorgeführt, mit ben Waffen aller Heiligen und des 
Teufeld bekämpft, durch Roſenkranz und Abfolution bes 
fiegt, und natürlich, daß zulegt Ale in den Schooß ber 
alleinfeligmachenden Kirche mit Rewe und Buße zurüd: . 
Eehren. Ich ercerpire hier eine Stelle aus der Nachfchrift, 
welche Dir über Anfichten, Beftrebungen, Belefenheit und 
Styl des Berf., wie der Preisertheiler und Gonforten Auf⸗ 
ſchluß geben kann. Woͤrtlich: 

„Die Nachſolge Chriſti von Thomas a Kempis und 


Werthers Leiden, ſind Buͤcher, welche miteinander, ſo 


verſchieden fie von einander find, einen dauernden Effekt 
und ungeheure Verbreitung gemein haben. Ihre Werf. 
febten in den Gedanken, die fie auflichrieben. — — Leben 
und weben auch wir in ben been, bie wir zu Markte 
bringen? Haben auch wir Gedanken — und etwas zu 
fagen? — Mie antichriftlichen Autoren, befonberd bie 
jüngften, denen ich dies nicht mit einer Menzelidyen Rha⸗ 
damanthen⸗, aber auch nicht mit gutmuͤthiger Schaafs⸗ 
miene ſagen moͤchte, ſtehen indeß bem ungeſchickteſten ka⸗ 
tholiſchen Autor gewiß an gutem Willen nach. Mag das 
deutſche Volk ſich vor ihren Augen aufraffen, und dem 
Kreuze nachziehen, in ſollte es allen Leiden Werthers, vor 
eeihafen 1839. 1. & 
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ihren Augen, Chriſti heiliges Leiden vorziehen, fie laffen 
ed vorziehen und nachziehen, und ſchmunzeln und grinfen: 
forttranmend von graziöfen Meineiden, von der Unhalt: 
barkeit des Pofitiven, und wie die Poefie (ihre nämlich) 
der allein felig machende Glaube fei, was die folide deut⸗ 
che Revue fpäter erweifen wollte, aber weder follte noch 
tonnte! — — — — — — — — “ „Sie haben einen 
geauenhaften Jargon zu Markte gebracht, und einen Chim⸗ 
barafio von Windheutelei aufgehäuft, Darauf fleht nun 
der berühmte Graf von Platen, und ber höchfl unbes - 
rühmte Baron Maltig, die wie Wachtmeifter von ihres 
Weſens Wefenheit fchreien und lärmen, Zhrafibul und 
Darmodius, Ludwig Börne und Heinrich Heine 
haben mit fieberhaftem Ringen, eben den alten Patriarchen 
Goethe niedergerungen, Rotted und Menzel bilden das 
neue Minifterium als ihre Propheten; Karl Gutzkow, 
Heinrich Laube, Ludwig Wienbarg find ihre Dichter, 
Ammon und Bolzano ihre Theoſophen — — — —“ 
„Herolde, Nachtwächter, Cicerone, Ladendiener, Lohn⸗ 
lakaien und Ritter des jungen Europa genug, die das 
neue Babel aus Acephaliden und Knochengerippen er⸗ 
bauen, --.Manched edle junge deutſche Gemuͤth wird aber 
von dem Treiben eingeſchuͤchtert. Die Juͤnglinge des deut⸗ 
ſchen Landes ſollten zum Maͤrtyrthume ſchon gebildet ſein, 
ach! und find fie Chriſten? — Die Zukunft ſitzt zu Ge⸗ 
richte. U om 
Ich babe mich gefliſſentiich aller Ausrufungs⸗ und 
Fragezeichen enthalten. 

II. Hieher gehören bie Zaſchenbůcher. Unter den 
ältern find befannt: Gaftelli’3 Huldigung ben Frauen 
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— Seidl's Aurora — und Immergrün, und brachten 
wieder nichts Hervorragendes. Der Buchbinder Pfautfch 
in Wien tft feit ein paar Iahren bemüht, elegant audges, 
ftattete und burdy Beiträge renommirter Namen ausgezeich⸗ 
nete Almanadye herauszugeben. Allein er nennt einen 
Redakteur und beforgt wahrfcheinlich felbft wie den Eins. 
band fo auch den Inhalt; Daher genügen die Jahrbuͤchel⸗ 
chen mehr dem Auge als der Kritik. Der Uebelftand tritt. 
befomberd hervor, wenn die Einfendungen auswärtiger. 
Literaten, wie gewöhnlich, bei der Genfur Anftand finden, 
und daran geändert werben muß; da falzt der Herr Buchs 
binder felbft die Novellen, oder Sonſtiges, und fchlägt 
und preßt, daß ed die Autoren fchmerzlich fühlen, und 
manchmal, wie 3. B. Dingelftedt, Einfprache veroͤffent⸗ 
lichen. Abgefehen davon bringen diefe Gedenkemein 
und Cyanen recht anmuthige, huͤbſche Lefefachen, eignen 
fi) ganz zu einem Damenpräfente, und Pfautfch hat 
keine Koften gefpart, etwas für dad Auge ſehr Gefaͤlliges 
zu liefern. Auch andere Buchbinder, befonderd Bud: 
bolß, verlegen Tafchenbücher: Der Freund bes fhönen 
Sefhlehtes — Veilchen — u. dgl., es find aber blos. 
elegante Anhängfel des Kalenders. — Das Album, wel: 
ches Witthauer zum Beſten der Weberfchwenmten in. 
Ungarn herausgab, und worüber mehrere ausführliche. 
Recenfionen erſchienen iſt in us Auflage ver⸗ 
griffen. — 

III. In dieſer Branche ii in der legten Zeit faſt nur 
Schofel zu nennen. . Chownis und Schanza koͤnnen 
nicht deutſch; Schwenda, Janitſchka, Senn und Kal: 
tenbrunner leiern Gehörte und Gelefenes. Sonberbar, 

15” 
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daß unter den Gedichten des Letter fich einige Gute wor 
finden, die er, wie bie Vorrebe befagt, in. Gompagnie mit 
einem Undern, Ungenannten verfaßt hat. 

IV. Den Usbergang zum Theater bilden der Adept 
md Samoens von Friebrih Halm. Die wile Wiener 
Theaterkritik Hat nach ben Darfielungen dieſer Stüde ihr 
Botum dahin abgegeben, daß fie vortrefflich, aber mehr 
Gedichte als Dramen, eher für den Drud als für bie 
Bühne adaptirt finds fie liegen nun ſchwarz auf weiß vor 
umd rechtfertigen keineswegs feibfl Die gemäßigten Erwar⸗ 
tungen. Ein fehönes lyriſches Talent wird erfannt, weis 
ches die durch Zufall und -Localyerhältniffe mit günfligem 
Erfolge betretene Bahn zu verfolgen fi abmüht, aber 
fein fo anregendes Zeitmoment wie Griſeldis mehr findet, 
und bie gewaltige Form ber Bühne nur par force au: 
zufüllen im Stande iſt. — Originalftüde erfehienen ferner: 
Ebener Erde und erfler Stod, und Till Eulen: 
fpiegek von Johann Neftroy. So wenig Halms Stuck 
ſich für Die Bühne eignen, fo wenig dieſe Farçen für den 
Diud. Reſtroy befist eine Zülle von Spaß, woburd) 
Localdichtungen belebt werben; in biefer Hinſicht ſteht er 
jegt ohne Nebenbuhler da, und übertrifft alle fruͤhern 
Poflenfhreiber in der Parodie, wo fein Spaß und Witz 
eine feſte und ‚günflige Grundlage erwiſcht; allein Inven⸗ 
tion mangelt ihm gänzlich, und bie Parodien koͤnnen Doch 
nur dort anfprechen, wo die Originale gekannt werben. 
Daher das Mißglucken Neftroyfcher Poffen außerhalb Wien, 
wo fie hingegen mit Recht als die beluſtigendſten oft funfe 
zigmalige Repräfentationen zulaffen; gefallen fie anderswo, 
ſo iſt es mehrentheil® dem Uniſtande anzurechnen, daß 
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ſtets ein paar reich dotirte Hauptrollen eingefügt find, für 
fi und für Scholz, den monotonen aber unwiberfiehlichen 
Komiker bexechnet. Finden ſich Dazu geeignete und beliebte 
Darſteller, wie die Senannten, fo iſt dad Schickſal der 
meiften Piecen gelichert; aber auf den Bretern muͤſſen fie 
verbleiben, keineswegs in die Buͤcherwelt treten, Hier iſt 
ihnen ein gleicher Werth mit den Poſtbuͤcheln anzumeifen. — 
Daffelbe gilt von Turteltaubs Wiener Volksbuͤhne, 
worin Poffen von Neftroy, Gulden uud dem Herausgeber 
gedrudt find. Das fehlt noch der Wiener Literatur, bag 
‚die Erbärmlichkeiten, die hirnloſen Sudelsien ber Vorſtadt⸗ 
bühmen unter die Preffe gelegt werden. Da follte doch 
die oͤſterr. Kritik aus Schamgefühl Die weunfchwänzige 
Kate durch Die Luft pfeifen Iaffen; allein die gemüthlidge 
erklaͤrt blos, daß diefer flinfende Affand — Fein Rofendl 
fe. — Roͤmers Theater und Herzenskrons dra⸗ 
matiſche Kleinigkeiten enthalten Ueberfögungen aus 
dem Franzoͤſiſchen; — Wertheimers dramatiſche Bei: 
träge, aus dem Englifchen; alle drei haben Geſchmack 

uud Buͤhnengeſchick. — | : 

. 

Peribddiſche Schriften. 

| 4. Politifhe O di. eine große Null; da die pris 
vilegirten Zeitungen‘ — in jeber Hauptflabt ber Provinzen 
erfcheint Eine — durchaus Feine raifonnirenden Artikel, 

ſelbſt nicht im abfoluten oder patelotifchen Geiſte bruden 
bürfen, fondern auf data und factn beſchraͤnkt find, felbft 
bier alles vielleicht Anflögige und Aufregenbe auöfcheiden, 
und bei. bedenklichen Aufſaͤten fich nach ber Wiener Zei⸗ 


— 
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tung richten müffen.” Aber auch diefe ift kein Organ der 
"Regierung; ein folches eriftirt in Defterreich nicht. Bes 
‚richte innerhalb des Kaiferfiaated, von einer Stadt zur 
“andern, find nicht geflattet; man muß fie den Localblättern 
wörtlich entlehnen; daher dieſes Unisono über-alle Ereig- 
niſſe, fo wie gegenfeitig wieder dad allgemeine Still- 
fhweigen. Du irrft aber, wenn Du glaubft, Diefe Zeis 
tungen trügen eine Farbe, ober fie beabfichtigten eine 
Tendenz ober vertheidigten irgend ein Princip; nichts von 
“alle dem; fie find prinzip=, tendenz: und farblos, und 
haben auch nur der amtlichen Beiblätter und fonfliger 
Inſerate halber Abonnenten und Leſer. Blos der öfter: 
reichiſche Beobachter, durch Friedrich Schlegel gegrün- 
‘Det und feit 30 Jahren durch den Sekretär des Fürften 
Metternich Joſeph von Pilat rebigirt, bringt zuweilen 
Artitel, welche die An⸗ und Abficht der Regierung andeu⸗ 
ten. An dieſem Blatte hat früher Gentz mitgearbeitet. 
Die zuverläßliehflen Nachrichten, faft offiziell, fucht das 
öfterr. Publikum nur in der Augsburger Allgemeinen, wo: 
bin bekanntlich mittelbar aus her Staatskanzlei correfpons 
birt wird. Diefe Zeitung ift auch in jeder Schenke der 
ganzen. Monarchie zu finden. — 

2. Von’ den Iournalen der einzelnen Facher muß 
Dir eine Nomenclatur pele méle genügen. 

a) Jahrbücher: Mebizinifche, von Raimann, 
Sifcher, Rofas und Wisgrill redigirt. — Die 
Sahrbücher der Literatur, auf Staatskoſten 
vierteljährig „ausgegeben, durch Deinhardftein be: 
forgt, brachten nicht allgenfein Erhebliches. Iſt es 

"nicht fonderbar, daß biefed review fich mehr mit 
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englifcher und orientalifcher Literatur befaßt, als mit 


deutſcher? faſt zwei Drittheile des Textes ſind damit 


gefüllt, — Die Jahrbuͤcher des polytechniſchen 
Inſtituts edirt Prehtl.— Jakſch gibt ein Jahr⸗ 
buch für Schullehrer heraus. — Jurendes 


er mährifcher Wanderer, welcher beinahe 30 Jahre 


d 


beſteht, iſt ein Kalender mit intereffanten Auszügen 
aus Büchern und Iournalen des laufenden Jahres 
gefüllt, und wegen des überaus billigen Preifes, ich 
glaube für 200 enggedrudte Bogen mit. Kupfern 
2 fl., ein Leſebuch des Volkes, fo daß fafl 10000 Expl. 


in Umlauf gebracht werben. 
» In zwanglofen Zeiträumen werben ausgegeben: 


Die Annalen des Wiener Mufeums der Na; 
turgefchichte, redigirt von dem Direktor deffelben 


— Weitenwebers Beiträge zur Natur» und 


c) 


— 


Heilwiſſenſchaft — Mittheilungen für Se: 

werbe und Induſtrie, von dem Vereine zur Er⸗ 
munterung des Gewerbgeiſtes. — Steiermaͤrkiſche 
Zeitſchrift vom Joannaͤum in Graͤtz edirt — The⸗ 


mis, eine Sammlung Rechtsfaͤlle, von Weſſely. — 


In monatlichen Heften erſcheinen: Die Zeit— 
fhrift für Rechtögelehrfamteit und Gefeh- 


kunde von Dolliner und Kudler — die mili: 


tärifche Zeitfchrift, redigirt von Schels, wichtig 
wegen ber hiftorifchen Auffäge — bie theologif # 
Zeitfehrift von Pletz. — | 

Blattweife: Die Gefundheitszeitung, gegrüns 


det von Baftler, fortgeführt Durch Beer, wahrhaft | 


populär gefchrieben — Oekonomiſche Neuig- 
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keiten und Verhandlungen von Andre, ſeit faſt 
40 Jahren beſtehend, allgemein verbreitet und ges 
ſchaͤtzt. — Hammerſchmidts Zeitfhrift für den 
Landwirth und Forſtmann. Die Handelöinter: 
effen werben durch dad Trieſter Lloyd, durch die 
Peſther Gewerbs⸗ und durch Wiefe’5 Zeitfchrift 

für Handel und Induftrie befprochen. 
- 3. Belletriftifhe. Die Wiener periodiſchen Blaͤtter 
find: Baͤuerles Theaterzeitung. — Ebersbergs 
Zuſchauer. — Hans Joͤrgels Briefe von Gleich. — 
Deterleind Morgenblatt; — Saphir Humorift. 
— Seyfried’3 Wanderer und Sammler. — Bit: 
thauers Modezeitſchrift, — Lemberts Telegraph ift 
eingegangen. Halte kein zu ſtrenges Gericht uͤber ihre 
Leiſtungen; es haben Einige den redlichen Willen Gutes 
zu bringen; aber im Anringen mit den laſtenden Ver—⸗ 
haͤltniſſen wird jedes beſſere Streben gelaͤhmt und oft ver: 
kehrt. Wenn Du erfährft, daß die Wiener Journale von 
drei Beamten cenfurirt werben, daß. die cenfurirten Bürs 
ſtenabdruͤcke mit den verhängnißvollen Kreuz und.Quers 
ſtrichen erſt fpät in der Nacht aus den Händen des ober⸗ 
ſten Cenſors Fommen, daß dad Blatt zu beftimmter Zeit 
ausgegeben werden muß, daß feine Cenſurluͤcke bei fchärf: 
Ber Ahndung geduldet wird, daß daher häufig um Mit: 
ternacht Notizen u. dgl. zufammengefloppelt werben, um 
die bedeutenden Luͤcken zu füllen, und daß alfo die Redac⸗ 
teure felbft nicht wiffen, was morgen in ihren Blättern 
fiehen wird — Du wirft milder abyrtheilen und vielleicht 
mitleidig die Achſel zucken. Won einer Tendenz Tann 
feine Spur zu bemerken fein, da felbft das bebeutunglofefte 


. s 
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Gewaͤſche über Theater. unbekannten, wetterwendifchen 
Ruͤckſichten unterworfen iſt. Es wird nicht blos nach 
Gutduͤnken geſtrichen, ſondern auch geaͤndert und hinzu⸗ 
geſchrieben, und wenn dann ein Recenſent z. B. etwas 
ſeiner Anſicht ganz Entgegengeſetztes gedruckt ſieht, ſo iſt 
es doch zu geringfuͤgig, um ſich deßhalb zu beſchweren, wo 
ohnehin alle Klagen nur Verſchaͤrfung, Neckereien, Erbit⸗ 
terung und Gehaͤſſigkeit nach ſich ziehen. Der Journaliſt 
muß ſich gefallen laſſen, ſeinen Namen oft unter den ſinn⸗ 
loſeſten und widerſprechendſten Aufſaͤtzen zu leſen; hinge⸗ 
gen dient dieſe Manipulation allen Skriblern zur Entſchul⸗ 


| digung ihrer Ignoranz. Der Schriftfteller, den nicht der 


Erwerb dazu drängt, meidet auch die Spalten der Tages⸗ 
blätter, und feßt ſich nicht dem verächtlichen Urtheile aus, 
welches mehr oder minder Mitarbeiter und Nedacteure mit 
wenigen Ausnahmen trifft. — 

Jede Hauptfladt der Provinzen hat ebenfalls ihr 
Unterhaltungsblättchen, welches ſich größtentheild durch 
Nachdruck und Localberichte nährt, fo die Moravia in 
Brünn, Bohemia in Prag, Pannonia in Preßburg, 
Carinthia in Klagenfurt, Luna in Agram, der 
Aufmerkſame in Graͤtz, Mnemoſyne in Lemberg, 
die Warte an der Donau in Lin; u. am. Der 
Spiegel in Pefth ift unter dDiefen das Belle. Dagegen 
haben fi im Sud und Nord des Kaiferftaates ein paar 
journaliftifche Inſtitute gebildet, welche Nach ben Anfors 
derungen ber Gegenwart fo Gediegened, Werthvolles und 
der vorgefaßten Tendenz Entfprechendes veröffentlichen, 
daß fie felbft nach firengften Urtheilen den Vergleich mit 
den beften Journalen des Auslandes hervorrufen Fönnen, 
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Adria, in Trieſt, redigirt von Loͤwenthal, und Oſt 
und Weſt in Prag, redigirt von Glaſerz dieſes tendirt 
die ſlaviſche Literatur aller Mundarten, den Occident, jene 
die italieniſche, den Orient in deutſcher Sprache zu vertre⸗ 
ten, und die beiderſeitigen geiſtigen Intereſſen zu vermit⸗ 
teln. Die Tendenz der Adria wird noch durch ein zwei⸗ 
tes Journal, das Echo in Mailand, welches in monat—⸗ 
lichen Heften und durch den Grafen Pachta herausgege⸗ 
.ben wird, gefördert und verbreitet, und aud darin find 
gehaltuolle Auffäße über bie italieniſche Literatur, und 
aus derfelben, comparativ mit der deutfchen; allein jene 
iſt Allen leicht in originali zugänglich, ed wird im Nor: 
den Deutfchlands nicht minder gründlich ex fundamento 
‚darüber gefprochen, die zahlreichen Nachrichten der Rei: 
fenden geben fortlaufende Kunte, fo daß die beiden Zeit: 
ſchriften nicht. die verdiente Verbreitung erzweden Fönnen. 
Oſt und Weſt dagegen eine lang gefühlte und ftet3 Blaf: 
fender ſich geftaltende Luͤcke ergänzend, eine Literatur, die 
nur Wenigen zugänglich, den Deutfchen eine lebende 
Runenfchrift ift, in unfern Horizont ziehend, fand bald 
rege Anerkennung und Ausbreitung. Für das Bezwecken 
diefer Zeitfchrift iſt auch die Localität beſonders guͤnſtig, 
‚Indem Prag die Interefien und Literaten des flavifchen 
und des deutfchen Idioms vereint. — Dort erfcheint auch 
Der Novellift von Johann Umlauft, welcher, Lewalds 
Europa in der Form nachgeahmt, bedeutend und ruͤhm⸗ 
ich wirken kann, wenn er öfterreichifche jüngere Schrift: 
ſteller zum Schreiben von Original: Erzählungen aneifert, 
und dadurch zum Emporfchwingen ber Profa verhilft. — 
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1. 

Ich habe Dir nun Alles, was die Öfterreichifche Lite: 
ratur im. 1. J. zu Markte brachte, vorgeführt; ich bürge 
keineswegs für lüdenlofe Bolftändigkeit, aber ein Wert 
-von Bedeutung irgend einer Art dürfte mir nicht entgans 
gen fein. Um biefe Ueberſicht noch’ volfländiger zu 
machen, will ich auch deffen erwähnen, was die nächfte 
Zukunft zu bringen verforicht. In Defterreich hegt man 
ohnehin, je mehr man durch die befannten Produkte ge: 
täufcht wird, deflo größere Erwartungen von den kom⸗ 
menden Erzeugniffen der einheimifchen Literatur; man 
_ wiegt fi) immer in dem beruhigenden Glauben, es werde 
eiin literariſcher Meſſias erftehen, der dem bethlehemitifchen 
Würgen der Cenſur entgeht, und obwohl von ben Ber: 
hältniffen an’8 Kreuz genagelt und felbft im Grabe um: 
wacht, dennoch glorienumftrahlt emporfteigt un feine 
. Gottheit bethätigt. Vielleicht bin ich irriger Anficht, aber 
ich glaube zuverfichtlich, wenn ein folcher Meffias erfcheint, 
man wartet nicht bis er Predigten gehalten hat, und 30 
Fahre alt wurde, fondern er wird unverzüglich mit den 
andern Schächern aufgefnüpft. Voi ch’ intrate lasciate 
ogni speranza! — Betrachten wir aber dad mannigfal: 
tige Streben nady Licht und Luft; Geifleöthätigkeit zeigt 
fi in Oeſterreich jeßt mehr als je. 

Aus allen Fah:-Wirfenfhaften weiß ich nur Zinis 
ged was für die Medizin zum Drude vorbereitet wird. 
Stethofcopifhe Unterfuhungen von Skoda, das 
erfte Werk daruͤber in Defterreich, — Mikroſkopiſche Un— 
terſuchungen von Lörred, eine der fleißigſten Arbeiten 
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mit den genaueften Abbildungen. — Welwich befchreibt 
vie Kryptogamen Defterreihd. — Der junge Gelehrte 
Romeo Seligmann, welcher die Lehrfanzel der Ge- 
fhichte der Medizin an der Wiener Univerfität creirte, 
edirt eine Racenlehre und eine Geſchichte der Epi- 
bemien, ald Einleitung einer Gefammtgefchichte der Heils 
kunde. — Meißners Chemie wird na wieber 
ausgegeben. — 


Fürft Lichnowsky feßt feine Geſchichte des Hau⸗ 
ſes Habsburg langſam fort. Der Fuͤrſt iſt auch Poet, 
und einer der eifrigſten Foͤrderer der Wiſſenſchaft durch 
raſtloſe Thaͤtigkeit. — Von Kaltenbaͤck iſt endlich die 
kiteratur- und Kunſtgeſchichte unter Maximi— 
lian J. zu erwarten, ein umfaſſendes, ausfuͤhrliches und 
aufhellendes Werk, die Frucht vieler thaͤtigen Jahre. Kal: 
tenbaͤck gibt auch den Nachlaß von Bucholz heraus und 
beabfhtigt ſchon 1839 einen Hiftorifchen Almanach zu 
geünden. — Friedenthal befchreibt eine Reife durch 
Serbien in Briefen, worin viel Intereſſantes erörtert 
werben fol, — 


Mas im Gebiete der fchönen Literatur — wird, 
will ich in alphabetiſcher Ordnung nach den Namen der 
Verfaſſer notiren. 

Buſchmann, Baron, flocht einen EHEN 
aus Liedern. 

Ebert, Carl Egon, deſſen Poefien noch nicht genug 
gewuͤrdiget wurden, tritt mit einem Bande theild Iyrifcher, 
theild epifcher Dichtungen auf. 

Frank, Guſtav Ritter von, redigirt den dramatiſchen 
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Almanach, weichen Brodhaus verlegt, und beffen dritter 
Yahrgang eben angelündigt wird: 

Frankl, Ludwig Auguſt, in Geiſt und Streben nrif 
Ebert innigfi verwandt, theilt auch deſſen Gefchidl, weniger 
rüdfichtlich des Lefepubliftums, als der Kriti. Er fol 
das Gedicht Don Yuan bereits beendet haben. Die Er- 
wartungen auf diefes Epos find Höchfl gefpannt, da ber 
Stoff fo intereffant, und die Schönheit und Fülle der 
Sprache, die Gewandtheit in der Form, die Klarheit in 
. den Bildern, der Wohlllang im Rhythmus, was feinen 
Colombo auszeichnet, bier eine vomantifche, lebendigere- 
und vielgeflaltige Grundlage befommen. — Auch heißt es, 
daß die Skizzen aus Italien, welche zum Theil in der 
Biener Zeitfchrift für Mode abgedrudt waren, gefammelt 
erſcheinen föllen. 

Frohberg, Regina, — nach langem Stillſchweigen 
wieder einen Roman beendet. Man iſt begierig, welcher 
Ton darin angeſchlagen wird; da dieſe kluge und geiſtreiche 
Frau wohl die Ueberzeugung gewann, daß die Zeiten der 
sentiments, der Sentenzen, ber Familiengeſchichten paſ⸗ 
ſirt find. 

Gruͤn, Anaſtaſius, hat zum Vorwurf einer Dich⸗ 
tung die Begebenheiten des Pfaffen vom Kahlenberge; 
ee war der Begkiter Herzogs Otto des Sröhlichen, oder 
des Roſenumkraͤnzten ‚rt 1339, welcher auf dem Kahlen⸗ 
berge vefidirte. Der. Glatzkopf war eine Art Abraham a 
Santa Clara, und die Hiftorie bewahrt manch treffliche 
Worte aus feinem Munde — Er fammelt auch kraine⸗ 
rifhe Volkslieder. — Graf: Aueröperg hat fich jebt bei 
ber Behörde als identifch mit A. Grün, und als Verf. der 
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mit diefer Pfeudonyme erfchienenen Schriften befannt; — 
die Strafe, welche bei dem erfimaligen Uebertreten des Ge⸗ 
feed befteht, feßt eine Pon von 25 Ducaten für jeden. 
ohne Genfur gedrudten Bogen feſt. Diefe wurde dahin 
ermäßigt, daß der Graf für Alles nur 25 Duc. Strafe 
zu erlegen hat; allein er hat Dagegen recourrirt. 

Halirſch, Friedrih Ludwig, + 1832 in Italien, 
hinterließ mehrere Manuferipte, welche nun 3. G. Seidl 
herauszugeben gedenkt; fie enthalten Gedichte und Novel: 
len. Halirſch gehörte ebenfalls zu jenen öfterr. Talenten, 
welche, durch die Verhältniffe niedergedruͤckt, Teinen Na- 
men, feine Popularität erringen können, und dadurch im 
Innerften erkranken und dahinſiechen. Er ift kaum von, 
einigen gekannt und gefchäßt, unb hat doch troß feiner. 
Jugend, 30 Sahre, faft 10 Bände druden laſſen, viel: 
Zerftreutes in Sournalen und Zafchenbüchern. Seidl, 
‚ welcher: vieles mit ihm gemeinfchaftlich arbeitete und un: 
ter der Chiffre Meta communis ausgab, ift daher auch 
berechtigt zum Ordnen des Nachlaffes, und erwirbt fich ein 
Verdienfl Durch die Herausgabe. Meifter Tod, ein al. 
legorifches Gedicht in 4 Gefängen, fol eine der Ä nnigſten 
poetiſchen Schöpfungen fein. 

Halm, Briedrih, hat ein Trauerfpiel, Imelda 
Lampertazzi zur Darfielung auf dem Hoftheater zu 
Wien eingereicht; die Erwartungen find. herabgeftimmt, 
die Handlung fol Romeo und Julie, und König Enzio 
ähneln. 
Hammer: Purgftall, Freih. v., läßt ein perfifches 
Gedicht, Urtert nebft Ueberſetzung drucken: Schebifteris. 
Rofenflor des Geheimniffes, und widmet ed bem 
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Schach von Perfien, von dem er für die Uebertragung 
des Marc Aurel ins Perfillhe den Sonnen» und Loͤwen⸗ 
orben erhielt. Sntereffant ift Dir wohl tie Notiz, daß er 
blos das Diplom zugefandt befam, und die Decoration 
felbft anfertigen laſſen mußte. 

Hilfher, Emanuel, war ebenfalls eines von jenen 
Zalenten, welches auf anderem Boden die fchöniten Früchte 
geboten hätte; zudem brüdte ihm auch feine bürgerliche 
Stellung, er flarb nemlich im 32ften Jahre zu Mailand 
als gemeiner Soldat, eben als er nach 14jähriger aktivem 
Diehft, die normale für alle Conſcriptionspflichtigen in 
Deſterreich, feinen Abfchied vom Militär erhalten follte. 
Mit den empfänglichfien Sinnen für alles Schöne, mußte 
er in dieſer ſumpfigen Lage verwuchern; vielleicht wurde 
eben darum Byron fein Lieblingsdichter, von dem er Vie: 
les, mit einem Anfchmiegen, einem Wohllaut, einer Ges 
wandtheit überfeßte wie noch Keiner in Deutfchland. Pfis 
zer und Zedlitz bleiben weit hinter ihm zuruͤck. Er uͤber⸗ 
ſetzte auch aus dem Franzoͤſ. und Italieniſchen, unter An⸗ 
derem die sepoleri von Hugo Foscolo mit eben ſolcher 
Meifterfehaftz bied und feine wenigen Original: Dichtuns 
gen, welche, ihn aber den gefühloollften und vorzüglichften 
Lyrikern Oeſterreichs anreihen, find in Journalen zerftreut; 
teils noch in der Schrift. Frankl hat die Herausgabe 
der ganzen Nachlaflenfchaft dieſes unglüdtichen Dichters 
angekündigt, und dies giebt die Gewährleiftung, daß noch 
im Manuferipte viel Vortreffliches fihporfand. 

Sofika, Nicolaus, ift ein berühmter ungarifcher Ro⸗ 
manſchriftſteller. Ohne originell zu fein, miſcht ex in feine 
Erzählungen einen ganz eigenthümlichen, magyarifchen 
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Zug, baut auf dem Boden feines ergiebigen Vaterlandes, 
wirkt deſſen Hiftorifche Perfonen und Facta in die bunten Beges 
benheiten, und padt fomit das Intereffe feines Publikums, 
Er trachtet den noch minder cultidieten Ungarn faßlich zu 
"fchreiben, und wurde binnen Kurzem der Lieblingsautor 
des ganzen Volkes. Es ſollen nun ſeine ſaͤmmtlichen Ro⸗ 
mane uͤberſetzt erſcheinen, da ſeine Abafi auch bei den 
deutſchen Leſern Gluͤck machte. 

Kuranda, Ignaz, hat ein Trauerſpiel, der Se 
ſchichte Englands entlehnt, geſchrieben, welches Buͤhnen⸗ 
effekte Haben to. 

genau, Nicolaus, Hat die Xibigenfer z zum Stoffe 
und Zitel eines Epos gewählt; alfo wieder eine Kirchen: 
ſpaltung, wo religiöfe Themata zum Befprechen kommen. 
Wenn diefem trefflichen Dichter auch hierbei dad Unglüd 
paſſirt, wegen der Anklage bed Pietismus einen jo rifiblen 
und impotenten Vertheidiger zu finden, wie bei Savona⸗ 
rola, fo. wird feine Beliebtheit, bei einem großen heile 
des. Publifums gefährdet, wie fein Ruf bei ben. Feitifchen 
Gewalthabern. — Nimbtſch von Strehlenau hat fi 
längft ald Verfaffer der mit Lenau unterzeichneten Schrif 
ten befannt; allein neuerdings wird er von ber Behörde 
deßhalb fo angefochten, Daß er ſich zur Auswanderung 
entfchloffen bat. Sm naͤchſten Frühjahre reift er wieder 
nach Amerifa, und wird dort feine Befisung, welche er 
bei der eriten Anweſenheit ankaufte, ſelbſt bebauen!!! 

Müller, CMine, die berühmte Schaufpielerin hat 
ein Luſtſpiel gefchrieben, ich weiß nicht, ob en oder 
Ueberſetzung. 

Pannaſch, Anton, dichtete eine Tragodie: Irrg ii nge 


Ueber die Literatur in Oeſterreich 1838. 241 


des Lebens. Der Baſtard Rudolphs IL, der auch in 
Spindlers Roman vorkommt, iſt der Held des Dramas; 
Katholizism, Proteſtantism und Magnetism die Hebel der 
Handlung. Pannaſch, auch als militaͤriſcher Schriſtſteller 
bekannt — jetzt erſcheint von ihm ein Werk uͤber den Feld⸗ 
dienſt — hat noch immer wie ein Tiro zu kaͤmpfen, um 
gerechte Anerkennung zu erlangen; obwohl ſich ſein bedeu⸗ 
tendes Talent ſowohl in Clemence Iſaure als in Alboin 
vortheilhaft kund that. 

Paoli, Betti, welche ſchnell einen Namen unter 
den Poeten erwarb, ‚giebt die erſte Sammlung ihrer Ges 
bichte heraus, welche Anaft. Grün gewidmet find. Sie 
hat auch Novellen und franzöfifche Gedichte zum Drude 
bereit, und ift eine der fchönften Talente. 

Pichler, Caroline, fehreibt ihre Memoiren, welche 
jedoch erfi nach ihrem Tode ber N übergeben 
werden follen. 

Prechtler, Otto, hat wieder einen Theil Gedichte 
angefertigt, und einen Operntert geſchrieben. 

Rappaport, Morig, defien Ganzone, den Manen 
Goethes geweiht, fi) durch Eleganz der Verſe bei ſchwie⸗ 
siger Form, fo wie durch Reichthum der Ideen und Klar: 
beit ber Darſtellung auszeichnete, bat den Propheten Mo⸗ 
fes in einem Epos befungen. Unbeftreitbar. ift diefer alt 
teſtament liche Heros ein zu allen Zeiten paffendes und 
würdiges Thema, wenn. fein Charakter fein Wollen und 
Wirken allfeitig aufgefaßt wird. r 

Schumacher, Andreas, redigirt den zu Oſtern aus: 
zugebenden öfter. "Mufenalmanah. 3 follen herrliche 
“ Beiträge einglaufen fein, und Darunter von einigen. zum 
Freihafen 1839,1. 16 
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Erſtenmale debutirenden Dichtern, welche zu den ſchoͤnſten 
Hoffnungen berechtigen. 

Schurz, ein Schwager Lenau's, giebt Gedichte in den 
Druck; es waͤre zu en wenn der Geiſt ver⸗ 
wandt iſt. 

Seidl, Johann Gabriel, hat wieder ein Volumen 
yriſcher Gedichte beiſammen. Von den Dichtern, welche 
das verfloſſene Decennium in Oeſterreich erzeugte, iſt Seidl 
der anſehnlichſte; vielleicht der Einzige dieſer matten und 
ſeichten Periode, dem ein wahrhaft lyriſches Talent zu 
eigen. Allein, leicht war ed damals über andere emporzu⸗ 
sagen, jebt iſt ed. fchwierig,: wo über Nacht: fo herrliche 
Lyriker emporleimen, Name und Ruf zu befefligen oder. 
gar zu fleigern. Seidl operirt nun durch vielfeitiged Ars 
beiten, durch aller-Orten-Drudenlaffen, fich im frifchen 
Andenken des Publikums zu erhalten; er fertigt Maffen: 
weiſe Gedichte, fehreibt Novellen, Mährchen, Sagen, To⸗ 
pographien ꝛc., rebigirt Almanache und’ Kalender, und ed 
fol mich wundern, wenn nicht einige bramatifche Produfte 
in feinem Pulte .oder bei einer Theater⸗Direktion liegen. 
Daß bei diefer Allfchreiberei Fluͤchtigkeit und Flachheit die 
Dberhand gewinnen müflen, ermweifen feine neuern Pro: 
buktionen, welche weder durch Phantafie und Gemuͤthlich⸗ 
keit, noch durch Schönheit der Verfe, wie fonft ercelliren; 
nur wenn er für ein auswaͤrtiges Journal etwas beſtimmt, 
wo er die Kritik und gefährliche Vergleiche vor Augen hat, 
da giebt fich noch der alte Schwung in geläutertem Ge: 
ſchmacke, die geübte Feder in Form und Ausdruck flattlich 
fund. Seine Profa hat nie das Niveau — Er⸗ 
zaͤhler A 
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Straube, Emanuel, rüdt mit 2 Bänden Novel⸗ 
len anz er iſt einer der wenigen guten Profaiften unter 
den öfterr. &iteraten. 

Tſchabuſchnigg, Adolph Ritter von, hat bem Buch 
händler Gotta -einen Band Gedichte in Verlag gegeben. 
Das Schwanken und Umbertappen aller oͤſterr. Schöns 
‚geifter macht fich leider auch bei biefem hoffnungsvollen 
Talente bemerkbarz ohne ein Vorurtheil begründen zu _ 
wollen, glaube ich dieſem Schriftfteller viel eher und bebeus 
tender feinen Wirkungskreis in ber Erzählung als in ber 
Lyrik anweiſen zu koͤnnen. Schon die Invention, die ihm 
am ergiebigften unter den Erzählen Oeſterreichs ausſtroͤmt, 
foricht dafür; fo wie feinbläthenreicher, knapper Styl und 
feine vielfach an⸗ und verfechtende Reflerion. Seine Ten⸗ 
benz ift mobern, obwohl er gegen bie jüngften Beſtrebun⸗ 
gen mannigfach bavardirt, was aber bei einem Deſterrei⸗ 
cher durchaus nicht reiner Erguß feiner Grundanficht. ‘Er 
bat auch einen philofophifchen Roman: Ironie des Les 
bens und ein bramatifches Gedicht: Hill Eulenfpiegel 
im Manufkripte liegen. | = 

Vogl, Johann Nepomuk, hat wieder eine Ladung 
Balladen fertig gearbeitet, und zwar aus ber ungari⸗ 
ſchen Gefchichte. Ich kann diefem manierirten, abgeplats 
teten Balladenmacher um fo weniger Sefhmad abfinden, 
-je öfter ich feiner Harfe begegne. Ohne Wärme, ohne 
Zartheit, ohne Schwung , [ohne Idealität bringt, er bie 
Chronifgefchichten in correcte Verſe; immer und ewig Dies 
ſelbe Melodei. Bei Vogl ift die Sucht der Defterreicher, 
deren Grund ich fhon mehrfach angegeben habe, fich Durch 
vieles und allerlei Produziren einen Namen zu erwerben, 

16* 
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am haßlichſten —— kein Blaͤttchen, wo nicht Vogl 
Balladen hineinarbeitet, und wo er dann natuͤrlich als Ho⸗ 
norar lobend recenſirt wird. Ich wuͤrde dieſen ſcharfen 
Tafel nicht ausſprechen, ruͤgte er nicht den Mißbrauch wirk⸗ 
licher Befaͤhigung. 

Weigl, Joſeph Ferdinand, beabſichtigt die — 
gabe eines oͤſterr Novellenalmanachs. So ſehr ein 
dergleichen Unternehmen an der Zeit iſt, und vielfach nuͤz⸗ 
zen koͤnnte, um ſo mehr iſt dem genannten Herausgeber 
jede Befähigung dafür total abzuſprechen; ein folches Buch 
erfordert einen renommirten Namen an der Stirne, nicht’ 
bios, Damit das Publitum vertrauend und foͤrdernd ent⸗ 
gegenkomme, fondern damit ſich felbft die fchönften Talente 
willig unterordnen und anfchmiegen, und bei den häufig 
zu gewärtigenden Anftößen, feinen Winken und Rathſchlaͤ⸗ 
gen gerne Folge leiſten. 

Wieſner, Adolph, hat ein Zrayerfpiel: Ines de 
Castro gefchrieben, welches befonders gelobt wird. Es ifl 
vorerſt zur Aufführung an der Wiener Hofbühne beſtimmt; 
da aber der bisher unbekannte Autor nicht fo leicht zum 
Ziele gelangen dürfte, befonderd da ed verlautet, daß Halm 
und Deinhardftein denfelben Stoff bearbeiten wollen, ſo 


. wäre es gerathen, das Stüd anderswo aufs Theater zu 


‚bringen, oder es dem Drude zu übergeben. Wie viele 


Bramatifche Dichter Defterreichd mögen durch ſolche Um⸗ 
ſtaͤnde für immer im Dunkel bleiben? 

Zedlitz, Zofeph Freih. v., begründet einen dramati⸗ 
ſchen Almanach. Man gewahrt oft, daß felbft beffere Ta⸗ 
lente fich gerade in jenen Kreifen belieben, wo fie weder 


- Beruf noch binlänglichen Takt haben. Zedlitz zehrt als 
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Dramatiker die Zinfen fammt bem Kapitale des Rufes 
‚auf, den ber Lyriker mit Recht erworben; felbft fein beftes 
Theaterſtuͤck, Kerker und Krone, ift kein gutes, Wenn er 
alfo dad Taſchenbuch mit eigenen Arbeiten füllen will, fo 
fteht der Literatur kein Gewinn bevor; follte er blos rebi- 
giren wollen, fo ift fehr zu bezweifeln, ob nicht nach den 
bekannten Borfällen und Abfichten des Barons, fo ftricte 
entgegen jenen zur Zeit. bed Erſcheinens der Todtenkraͤnze, 
Autoritäten Anftand nehmen werben, fich beizugefellen. 


Du bemerffl aus diefen gefammelten Notizen, daß 
and) ferner die gebundene Rede und das Theater vorherr⸗ 
ſchen; fonflige Refultate aus allem Mitgetheilten magft 
Du felbft abſtrahiren. Wuͤnſcheſt Du, fo feße ich biefe 
Veberficht in zeitweiligen Briefen weiter fort, bei welchen 
Du aber keine größere Forderung ftellen darfſt, ald was 
bad Motto befagt: la verite. 

Dftober 1838, 

j Dein ıc.. 
"Stephan Thurm. 


Buͤcherſchau. 


1. Beiträge zur Löſung der Lebensfrage 
der Eivilifation. Vierter Beitrag: 1) Ueber 
Erziehung zum Patriotismus. _2) Weber 
deutfche Univerfitäten von Dr. J. A. W. 
Diefterweg, Eſſen, bei G. D. Baͤdeker 1838. 
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2. Streitfragen auf Dem Gebiete der Pä⸗ 
dagogik von Dr. F. A. W. Diefteriveg. II. Eſſen, 
bei G. D. Baͤdeker 1838. Die Aufregung, welche der 
Antrag zu einer Reformation der deutſchen Univerſitaͤten 
hervorbrachte, ift ohne Folgen vorübergegangen, zum Be 
weife, daß diefelben eine größere Lebenskraft in ſich bergen, 
als man ihnen zutraute, ober wenigftens, daß die Zeit noch 
‚ nicht gekommen if. Auch Herr Dieflerweg, der Vorkaͤm⸗ 
pfer der Univerfitätögegner bat ſich zur Ruhe begeben, je 
boch ohne feine Anfichten zu ändern, denn noch immer 
formulirt er fein Glaubensbekenntniß dahin, daß unfere Uni- 
verfitäten zwar in objeßtio » wiffenfchaftlicher Hinficht Vieles 
leiſteten, daß ſie dagegen in ſubjektiv⸗methodiſcher Hinſicht 
eben ſo vieles zu wuͤnſchen uͤbrig ließen, und daß ihre 
patriotiſche oder ſittliche Einwirkung auf die Jugend gar 
nicht in Anſchlag komme oder eher nachtheilig ſei. Herr 
Dieſterweg meint es offenbar gut, und es laͤßt ſich nicht 
leugnen, er hat auch manche wunde Stelle getroffen, 
aber das war auch das ungleich Leichtere; vor Allem 
durfte er nicht erwarten, daß ein ſo altes und noch ſo feſt 
in unſerm ganzen Leben wurzelndes Inſtitut von ſeiner 
droͤhnenden Stimme zuſammenſtuͤrzen wuͤrde, wenn er 
auch noch lauter Allarm geblaſen haͤtte, als die Trompeten 
vor Jericho. Unterdeß troͤſtet, er ſich in der Erwartung 
beſſerer Zeiten mit der Ohnmacht der Gegenwart in pofi⸗ 
tiver, geſtaltender und aufbauender Hinſicht. Dann wirft 
er einen muſternden Blick auf die leichtbefluͤgelten Pfeile 
und ſchweren Bolzen, die aus Zeitungsblaͤttern, Literatur⸗ 
zeitungen, Brochuͤren auf ihn abgeſchoſſen ſind, und er⸗ 
klaͤrt ſich, Alles wohl erwogen, nicht fuͤr verwundet, nicht 
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einmal für getroffene Here Dieſterweg bat ſich offenbar. 
durch den glüdlichen Erfolg feiner Wirkſamkeit ale Semi: 
narsDireltor verleiten laſſen, die dort angewenbete Me 
thode für bie einzig richtige und unter. allen Umftänden 
zwedmäßige Lehrmethode zu halten. Auch die Univerfitä- 
ten. follen fich zu feiner genetifch = heuriftifchen ober dialek⸗ 
tifch-afroamatijchen Methode, die er Dann auch im Gegen- 
ſatz zu. der pofitiven, milttärifchen,, doktrinellen, ftabilen, 
katholiſchen Methode ald die amerifanifche bezeichnet, be⸗ 
quemen. Haben Sokrates und Plato denn vom Kathe- 
der herab gelehrt? fragt er; aber was folgt daraus? Auch 
die Göttinger Vorgänge zieht er ‚herbei, um Diejenigen, 
weiche die Univerfitäten als die Bollwerke deutfcher Frei⸗ 
beit, ala Deutichlands Stolz und Ruhm: ausgefchrien ha⸗ 
ben, zu fchlagen. In Rothenkirchen ruft er ihnen zu, haben 
fich Eure Profefferen, die Vertreter .ded Rechts und der 
Freiheit ald geheime Hofräthe undgeheime Suflizräthe gezeigt, 
haben bewiefen, daß fie blos Männer des Worts find. 
Barum will aber Herr Diefterweg das Beiſpiel / der Sie⸗ 
* ben nur als ehrenwerthe Ausnahme betrachten, und follte 
er wirklich glauben, es ſchlage nicht noch in mancher ans 
dern Profeſſoren⸗Bruſt ein menſchliches Herz? 

. In den Streitfragen auf dem Gebiete der Paͤdagogik 
die zunächft durch einen Angriff Thierſch's in feinem Werke: 
„Ueber ben gegenwärtigen Zuftand des öffentlichen Unter- 
richts in den weftlichen Staaten von Deutfchland, in Hol 
land, Frankreich und Belgien” veranlagt wurden, finden _ 
"wir Heren Dieflerweg auf feinem eigenften Terrain; er 
kaͤmpft hier für feinen Heerd und feine Penaten. Dem hier 
ausgefochtenen Stteite liegt ein weiter reichendes Intereffe, 
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ald das einer perfönlichen Abwehr zu Stunde, denn es 
kommt zugleich die Berechtigung einer freien individuellen, 
zeitgemäßen Bildung gegen die Eingriffe des abgelebten, 
verfnöcherten Humanidmus, oder befjer Mechanismus zur 
Sprache. Herr Diefterweg tft ein demokratischer Paͤda⸗ 
909g, ein paͤdagogiſcher Bewegungsmann: er will Bewe⸗ 
gung, weil Entwidelung, Entwidelung von innen heraus, 
organifche, ungehemmte, Alles ohne Unterfchied ergreifende 
Evolution. Herr Thierſch ‚nennt ihn geradezu einen 
Bolköverführer, einen Dämon der Erziehung und fieht in 
feiner dialektifch.mathematifchen Methode die Wurzel alles 
Uebeld, denn diefe bilde flatt chrifllicher Unterthanen, 
Halbwiffer und unzufriedene Unterthanen, die flatt dem 
Chriſtenthum zum Troſt, der Sophifterei der Zeit zum 
Raube gegeben würden. Dagegen weiß Thierfch Fein ans 
deres Heil für Die Zeit und inöbefondere für die Jugend 
als Tateinifche Sprache und claffifche Bildung, die ſchon 
darum dem modernen Geiſte und Weſen widerſtrebt, weil 
fie an eine fremde Sprache gebunden iſt. Hingegen, wie 
gegen alle Pedanterei und zopffleife Schultyrannei über: 
haupt, welche die Jugend um eine lebensfrohe, freithätige 
Entwidelung und bie frifche, freie Naturgewüchfigfeit 
bringe, erhebt fich Diefterweg aus aller Kraft; er will 
eine Bildung von innen heraus, eine Bildung, die auf 
die gefchichtli naturgemäße Entwidelung des Volks 
bedingt ift, mit einem Worte eine nationale, freie Bil: 
dung, Fein leidendes Empfangen, feinen todten Mechanids 


mug, Feine geiftlofe Nachbeterei. „Thierſch fchraubt uns | 


zuruͤck, ruft er aus, er will die Entwidelung, der wir und 
SD Sabre erfregen, hemmen, und von der Bahn bed Forts 
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ſchritts ablenfen”’ "Auch die Pädagogik alfo ift in zwei 
feindliche Lager getheilt, und die Gegenfäße, die das übrige 
Leben bewegen, machen ſich auch hier geltend. 

| B. 

3. Die Karolinger und die Hierarchie 
ihrer Zeit. Von J. Ellendorf. Erſter Band. 
Eſſen, Druck und Verlag von G. D. Baͤdeker 1838. 
Waͤhrend faſt alle neuere Geſchichtſchreiber des Papſtthums, 
auch die proteſtantiſchen nicht ausgenommen, demſelben 
nur mit ſcheuer Ehrfurcht genaht find, und ſich bewun— 
bernd in dem großartigen Bau-der mittelalterigen Hierar⸗ 
chie ergingen, fritt uns hier eine ganz entgegengefeste Auf 
faffung entgegen, eine fcharfe Polemik gegen das Weſen 
des Papftthums, eine Darftelung, welche die offene Ten: 
denz an der Stirn trägt, ben fchönen Träumen der mo: 
dernen Gefchichtfehreibung über diefen Gegenftand ein Ende 
zu machen und den verhüllenden Schleier zu lüften, um 
unter bemfelben die Wunden und Gebrechen der Hierar: 
chie die freffenden Kreböfchäden des Papſtthums hervor: 
treten zu laffen. Hieraus fol ſich zugleich ‚eine Apologie 
der Reformation ergeben, und aus ber Gefchichte der Ver: 
gangenheit die Nutzanwendung für Die gegenwärtige Zeit, 
insbefondere aber für die Katholiten der Rheinlande gezor 
gen werden, „baß die Batholifche Kirche fehr Unrecht habe, 
wenn fie fich gebährde, als habe fie nie ein Waffer getrübt, 
ſich bie alleinfeligmachende nenne und darob ben Streit 
mit der gemifchten Ehe errege.“ Abgefehen von der Hinein⸗ 
tragung eines fremden und Außerlichen Zwecks in eine ge: 
fchichtliche Darftelung, fcheint e8 denn boch, Daß die Noth: 
wendigkeit der Reformation ſchon aus bem Berfall bes 
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Papſtthums hätte nachgewiefen. werben künnen, und daß 
ed zu diefem Behufe überfläffig war, eine fo großartige 
Erſcheinung in ihrem ganzen Berlaufe als eine Nichtswuͤr⸗ 
digkeit und Gemeinheit zu brandmarten. In der That 
macht die unpartheiifche Würdigung, welche, die neuere 
Zeit derfelben hat zu Theil werben lafjen, eher ihrem Ge: 
rechtigkeitögefühl Ehre, ald der einfeitige und maßlofe An: 
griff des Verfaffers für feinen hiſtoriſchen Sinn ſpricht. 
Daß er diefen zu entichuldigen die objektive Darfielung 
in der Gefchichte ald charakterlos und ihm nicht zufagend _ 
ablehnt, will doch auch nicht viel bedeuten, denn bes Hi: 
ſtorikers erfte Pflicht ift eö doch, eine entfernte Periode 
nicht aus dem Lichte der Folgezeit zu betrachten, und ihre 
Beftrebungen mit Feinem fremden Maßftabe zu meffen. 
Der Kirche wird mit Recht ihre Verweltlichung entgegenge- 
“halten, aber es hätte doch auch für diefe Umwandlung bie 
Nothwendigkeit aufgezeigt werden koͤnnen und muͤſſen. 
Als die Kirche ſich aus ihrer Unterdrüdung und Verfol⸗ 
gung zum Siege und zur Herrfchaft erhob, als die chriſt⸗ 
liche Lehre nicht mehr in den Herzen weniger Belenner 
lebte, fondern fich über die Erde verbreitete, mußte auch 
die Einfachheit der erften Zeiten des Chriſtenthums ver: 
fhwinden und fi das Beduͤrfniß einer feften Organifa- 
tion, einer außern Geftaltung geltend machen. Hierin, 
in der Lage der Zeit, indem was es der Zeit wurbe, fin- 
bet auch dad Papſtthum feine Begründung, und ſelbſt Das 
Primat ber Päpfte, die Gründung einer weltlichen Heer: 
haft ift nicht bloß, wie und ber Verfaffer gern glauben 
machen möchte, aus gemeinen Motiven, aus niedern Leis 
benfchaften hervorgegangen. In den Päpften lebte ein 
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mehr oder minder deutliches Gefühl ihres weltgeſchichtli⸗ 
hen Berufes, und mit bloßer Gemeinheit und gewoͤhnli⸗ 
hen Mitteln, ohne von einer großen Idee getragen zu 
werben, führt man kein fo fefted und allen Stürmen troz⸗ 
zendes Gebäude auf. Wenn der Verfaſſer aus ben Brie: 
fen der Paͤpſte Zacharias, Stephan, Paul, Hadrian, Leo 
u. ſ. w. an Pipin und Karl, die biöher zu einer Kritik der 
Tendenzen bed Papſtthums fo gut wie gax nicht benußt 
worden feien, die Beflrebungen jener Statthalter Gottes 
in ihrer ganzen Sämmerlichfeit und Gemeinheit hinzuftel- 
len hofft, jo würde, wenn wir Die erftere Behauptung 
auf ſich beruhen Iaffen, eine folche Krittelei noch immer 
nicht gegen das Papſtthum und die Hierarchie ald ges _ 
fchichtliche Erſcheinung, ſondern nur gegen dieſen oder jenen 

Papſt ſprechen. Die Paͤpſte haben eine ganz andere Po: 
lemik zu beftehen gehabt, und wenn fie im Kampfe gegen 
Kaifer und Zürften obfiegten, wenn im Eonflicte zwifchen 
ber weltlichen und geiftlichen Gewalt die erftere zerichellte, 
fo hat doch wohl die Gefchichte deutlich genug für die er⸗ 
flere das Gotteöurtheil abgegeben. Die Karolinger wußs 
ten fehr wohl, was fie thaten, als fie die Statthalter 
Gottes in weltliche Herrfchaft einfegten. - Die Anerkennung 
des Papſtthums im Mittelalter und. feiner -weltgefchichtlie | 
hen Stellung ſchließt natürlich die Würdigung der Refors 
mation nicht aus; aber ein Druck, den man nicht fühlt, 
ift feiner, und erft als die Zeit ſich des Drudes und bed 
Despotismus bewußt wurde, fehüttelte fie. ihn ab. — Der 
erfte Band umfaßt die Begründung und erfte Ausbildung 
ber Hierarchie und bed Papſtthums im achten und neun 
ten Jahrhundert; damals foll der Grund zu bem Ver⸗ 
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derbniffe, dad die Kirche im fechzehnten Jahrhunderte traf, 
‚gelegt worden fein, ja, ſchon zur Zeit der Voͤlkerwande⸗ 
zung fol die Fülle der Lebenskraft längft aus der Kirche 
entwichen gewefen fein! 

4. Thomas Bedet, Erzbiſchof von Can⸗ 
terbury. Eine Epiftelian J. Görres von J. 
Ellendorf. Eſſen, Druck und Verlag von G. D. Baͤ⸗ 
deker. 1839. Abgeſehen von, der anderweitigen Folge⸗ 
wichtigkeit der Koͤlner Vorgaͤnge, haben dieſelben auch den 
Verſchluß unter welchem ſonſt die oͤffentliche Meinung in 
Deutſchland gehalten wird, einigermaßen geſprengt und die 
freie Discuſſion uͤber oͤffentliche Angelegenheit aus den ge⸗ 
oͤffneten Schleuſen ungehemmt hervorfluthen laſſen. Auch 
dem Katholicismus iſt dieß Ereigniß zu Statten gekom⸗ 
men; es hat ihn fuͤr einen Augenblick aus ſeiner Stagna⸗ 
tion aufgeriſſen und den erſtarrten Koͤrper mit einem elek⸗ 
triſchen Rucke durchbebt; es hat gezeigt, daß er noch eine 
groͤßere Lebenskraft in ſich berge, als man ihm gemeini⸗ 
glich zutraut, obwohl eine mindere, als er felbſt glauben 
mochte. Indem jedoch die einzelne Thatſache fich alsbald 
ald das Untergeordnete, ald die bloße Veranlaſſung eines - 
‚nothwendig gewordenen Conflictd erwies, und die Frage 
ſo ziemlich ganz auf das Feld der Principien hinuͤberge⸗ 
fpielt wurde, gerieth er wieber in Nachtheil; wie wollte 
auch er, der nicht uͤber die Autoritaͤt und die feſten Vor⸗ 
ausſetzungen hinauskam, ſich mit dem freiforſchenden und 
entwickelungsluſtigen Proteſtantismus meſſen! So fiel 
auch Goͤrres keine andere Rolle zu, als die eines Advoka⸗ 
ten, der die Sache, welche er einmal führt, in das mög: 
lichſt günftige Licht zu ſetzen fucht und weder rhetorifche 
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Kunſtſtuͤcke noch gleißende Sophismen verſchmaͤht. Unter 
den zahlloſen Schriften, die wie Pilze auf Veranlaſſung 
des „Athanaſius“ als Sendſchreiben und Epiſteln an Goͤr⸗ 
res aufgeſchoſſen find, mag man der gegenwaͤrtigen einige 
Beachtung ſchenken, weil ſie die Stimme eines Katholiken 
enthält. Keines Roͤmiſch⸗Katholiſchen, ſondern eines Ka⸗ 
tholiken, der ſich den hierarchiſchen Anſpruͤchen aufs Ent: 
ſcheidenſte abhold zeigt, und der fich in dem Conflicte zwi⸗ 
fhen dem Staate und den Ufurpationen der’ Kirche unbes. 
denklich auf die Seite des erflern flellt. Zur Widerlegung: 
des „Athanafius” und zur Belämpfung ber Firchlichen 
Anmaßungen haͤlt er den gefhichtlichen Standpunkt für: 
den geeignefften, d. h. wir müffen einen Curſus der Kir⸗ 
chengeſchichte durchmachen. Alle Gräuel der Hierarchie, 
alle Ufurpationen der Päpfte, alle Schlachtopfer des geift: 
lichen Deſpotismus, Albigenfer, Waldenfer und Stebinger,. 
alle Opponenten gegen das Papſtthum werden herbeicitirt, - 
um Bundeögenoffen in bem gegenwärtigen Streite abzu: 
geben. Das genügt indeß noch nicht, fondern e8 werben 
auch alle Jeſuiten, Miffiondprebiger und das fonftige Be: 
kehrungsgefindel zufammengetrieben und wie die Füchfe. 
der Philifter mit zufammengebundenen Schwänzen in das 
Blachfeld der Römifchen Kirche geſcheucht. Wenn nun 
auch ein Ruͤckblick auf die Vergangenheit eines fo mächtis 
gen Inſtituts immer fein Gutes haben mag, fo ſcheint er: 
und doch für die vorlitgende Streitfrage weniger wichtig,“ _ 
und ed fömmt wohl weniger darauf an, bie Kehrfeite ber’ 
Hierarchie hervorzuheben und ihr Die glänzende Hülle, mit: 
ber fie frühere Jahrhunderte ſchmuͤckten, abzuftreifen, als 
fie in ihrer jebigen Geftalt im Widerfpruche mit den Be: 
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ſtrebungen und Beduͤrfniſſen der Zeit hinzuſtellen; und 
ihre erfolgloſen Reaktionen abzuwehren. Die Zeit der 
Hierarchie iſt voruͤber, aber ſie war einmal da, und das iſt 
hier gaͤnzlich uͤberſehen; auch der Katholicismus ſtand einſt 
an der Spitze der Bewegung und die Kirche repraͤſentirte 
einſt die Freiheit und den Fortſchritt. Das hat ſich frei-⸗ 
lich geändert und jebt ift der flarre Katholiciömus ber 
Görres’fche Knochenmann, denn was ift der Knochenmann 
anderd, als ein Gerippe ohne Leben, als eine Form, aus 
welcher ver Geiſt entwichen iſt? Wo ber Verfaffer fich zu 
Goͤrres wendet, betrachtet er ihn als eine daͤmoniſche Er: 
fiheinung, al& eine glänzende Schlange, die Dreimal ihre 
Haut gemechfelt hat, im Grunde aber immer diefelbe Ge: 
ftalt, heute kirchlicher Revolutionnair, wie geftern politis 
ſcher, der bloß um zeitgemäß zu bleiben die Sakobinermüke 
mit der Kapube vertaufcht und auch jetzt noch im Schaafs⸗ 
gewande zu Aufruhr und Umſturz durch feine verführert- 
ſchen Redekuͤnſte reizt. In diefen ift er freilich feinem 
Antagoniften fehr überlegen, obgleich derfelbe auch etwas 
für fich hat, nämlich, wenn wir die gefchichtlichen Belege 
übergehn, die Kraft der Wahrheit; mit dieſer hätte er fich 
aber auch begnügen follen, ohne zu befchimpfenden und 
degradirenden Auöbrüden feine Zuflucht zu nehnen. 

5. Der novus codex diplomaticas 
Brandenburgensis oder Gefhichte ber Stäb- 
‚ te, Klöfter und geiftlichen Stiftungen, adlicher 
Samilien, Burgen und Schlöffer der Mark 
Brandenburg, bearbeitet und durch eine Samm- 
lung neu aufgefundener Urkunden erläutert von 
Dr. A. F. Biedel, (Belin, bei Morin) 
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kann als eine erfreuliche Beſtaͤtigung ber vegen heil: 
nahne für vaterländifhe Geſchichte und Alterthümer, 
die fih auch ſchon in ber vor Kurzem erfolgten 
Stiftung des Vereins für Gefchichte der Mark Bran⸗ 
denburg ‚Fund gegeben hat, angefehn werden. Derfelbe 
hat fich die Doppelte Aufgabe geftellt, ſowohl durch Mit: 
theilung noch ungebrudter Urkunden, — und infofern 
fchließt er fi) an Die Sammlungen von Gerden und ®. 
v. Raumer — dem Gefhichtöforfcher neue Hülfsmittel 
an die Hand zu geben, ald auch das Intereffe für vaters 
ländifche Gefchichte in einem weitern Kreife zu verbreiten. 
Zür den legtern Zwed hat der Herausgeber beſonders in 
den Einleitungen zu wirken gefucht, welche ben einzelnen 
Urkundenabfchnitten vorangehen, und welche die Haupts 
momente aus der Gefchichte der bebeutenderen Orte und 
der bebeutendften adligen Familien zufammenfaflen follen; 
fo wird dem Werke wenigftend in gewiſſen Kreifen ein 
größeres Intereffe geſicher. Wenn fehon der Sammler 
den Verluſt mancher werthuollen Hinterlaflenfchaft des Als 
terthums zu bedauern hat, fo iſt die Ausbeute dennoch 
immer reich genug ausgefallen. Die erfte Lieferung des 
eiften Bandes umfaßt die mit Urkunden, begleitete Ges 
(dichte der Stadt und des Domes Havelberg un der 
Stadt Perleberg. a 

B. Die Pilger der Elbe: ‚Bon e. Mübl—⸗ 
bach. Mit 4 Stahlſtichen. Altona, Hammerich. — 
Dieſes neue Buch der Verfaſſerin des Romans: Erſte und 
letzte Liebe, den wir in einem unſerer fruͤheren Hefte an⸗ 
zeigten, erfreut ſich einer prachtvollen Ausſtattung. Die 
hinzugegebenen Stahlſtiche, engliſche Arbeit, welche die 
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die größere und materiellere Maffe ber Leſewelt zu ver- 
treiben. In Diefer Weiſe hat er in feinen größeren Ro: 
manen oft Audgezeichnetes geleiftet. Seine Fleineren No: 
vellen und Skizzen, unter denen bie vorliegenden mit zu 
ſeixsen beften gehören, find mehr der Unterhaltung eines 
gerzuifchten Publikums beftimmt, und haben namentlich wo 
fie auf Schilderung von gegebenen Localzuftänden und 
Reiſe anſchauungen beruhen, ein befonderes Intereſſe. Als 
locale s Genrebild gehört im 1. Bde. dieſer Sammlung bie 
Skizze: „die Spanier in London” zu den lebensvollften 
und audgezeichnetften Darſtellungen auf diefem beliebten 
Gebiet der neueften Literatur. Denfelben Reiz haben die - 
„Streifzüge dur Belgien”, obwohl fie flüchtiger hinges 
worfen find. Die Novellen zeigen fich hier meiftentheils 
als leichtere, dem Augenblid dienende Gompofitionen, Doch 
ift in allem etwas, was wir heſonders heutzutage als einen 
großen Vorzug rühmen müffen, nämlidh ein gefunder 
praftifcher Blick und offene freie Anfchauung ber Lebens: 
verhältniffe. 

S. Weite in den südlichen Theilen von 
Neu = Griechenland. Beiträge zur Charaktes 
riftit Diefes Landes. In Briefen von @ N. 
Friedrichsthal. Leipzig 1838. W. Engelmann. Un: 
ter den vielfachen Beichreibungen und Beurtheilungen, 
welche Griechenland gefunden hat, feitdem es durch feine 
politifche Wiedergeburt aus dem Dunkel der Barbarei 
und Bergeffenheit bervorgetreten und in den Kreis ber 
europäifchen Staaterrfamilie aufgenommen ift, kann bie 
gegenwärtige zwar näccht auf den Ruhm Anſpruch machen, - 
ein abgerundetes und vollſtaͤndiges rec des jun⸗ 
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fhönften Partien der fächfiihen Schweiz: Bielergrund, 
König: und ilienftein, Pirna und Hirmskretſchen darftel- 
len, find zum Theil meifterhaft und von wahrem Kunft> 
werth. Nicht minder anmuthig zeigt es fich, an der Hand 
der finnreichen und vielfeitig gebildeten Verfafferin dieſe 
freundlihe Romantik unfres deutſchen Waterlandes zu 
durchwandern. Sie bietet in diefen Schilderungen, Er: 
zählungen und Gefprächen, die ſich in bunter Reihe durch⸗ 
einanderfledhten, manches Unterhaltende und Intereſſante, 
aber auch vieles Flüchtige und Unüberlegte, das ihr aus 
zu rafcher Feder gefloffen. In innerlichen Gefühldmales 
reien ift die Verfaſſerin befonders ſtark und findet in ein⸗ 
facher und natürlicher Sprache doch den fchlagendften Aus: 
druck dafür. Ihre eigene Lebhaftigkelt in der Darftelung 
zu mäßigen, dürfte die erſte Kunftgränze fein, in die fi 
ihr fchönbemwegtes Naturell zu fügen hat. Ein liebens- 
würdiged Gemüth und ein richtiger Blick in das Leben 
der Zeit find die beften Vorzüge, die man an den bisheri- 
gen Arbeiten der Berfafferin hat wahrnehmen Tonnen, 
und dieſe verbürgen zugleich ein Fortſchreiten ihres Stre⸗ 
bens in der Sphäre, die fie fi ermählt hat. — 

7. Novellen und Skizzen von - Theodor 
Mügge. Drei Bände. Berlin, Alerander Dunder. — 
Th. Mügge bietet und hier eine Kruchtlefe aus den legten 
Jahren feiner novelliftifchen Thaͤtigkeit. Er erweift fich in 
allen feinen Darftelungen als einen fehr gefunden und 
unverfümmerten Schriftfteller, und hat unter allen jün- 
geren Literaten offenbar das meifte Zalent, populär zu 
fein, weshalb ihm die Aufgabe zugefallen fcheint, die 
Ideen der Zeit, denen er keineswegs fremd geblieben, in 
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bie größere und materiellere Maffe der Lefewelt zu vers 
“ treiben. In biefer Weife hat er in feinen größeren Ros 
manen oft Audgezeichnetes geleiftet. Seine Heineren No. 
vellen und Skizzen, unter denen die vorliegenden mit zu 
‚reinen beften gehören, find mehr ber Unterhaltung eines 
gemiſchten Publikums beftimmt, und haben namentlich wo 
fie auf Schilderung von gegebenen Localzuſtaͤnden und 
Reifeanfchauungen beruhen, ein befonderes Intereſſe. Als 
locales Genrebild gehoͤrt im 1. Bde. dieſer Sammlung die 
Skizze: „die Spanier in London” zu ben lebensvollſten 
und ausgezeichnetſten Darftellungen auf diefem beliebten 
Gebiet der neueften Literatur. Denfelben Reiz haben bie - 
„Streifzüge durch Belgien”, obwohl fie flüchtiger hinges 
worfen find, Die Novellen zeigen fich hier meiftentheits 
als Teichtere, dem Augenblic dienende Compofitionen, doch 
ift in allem etwas, was wir befonders heutzutage ald einen 
. großen Vorzug rühmen müffen, nämlich ein gefunder 
praftifcher Bi und offene freie Anfchauung der Lebens⸗ 
m. 

Reiſe in den füblichen Theilen von 
— "Griechenland. Beiträge zur Charafte 
riftif diefes Landes, In Briefen von E. N. 
Briedrichsthal. Leipzig 1838. W. Engelmann. Un: 
ter den vielfachen Befchreibungen und Beurtbeilungen, 
welche Griechenland gefunden hat, ſeitdem e8 durch feine 
politifche Wiedergeburt aus dem Dunkel der Barbarei 
und Vergeffenheit hervorgetreten und in ben Kreis ber 
- europäifchen Staatenfamilie aufgenommen ift, Tann bie 
gegenwärtige zwar nicht auf den Ruhm Anfpruch machen, - 
ein abgerundetes und vollſtaͤndiges a des june 
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gen Landes zu geben; indeß enthält fie Doch viele interef: 
fante Andeutungen und Einzelnheiten. Die Reife: nad 
.. Griechenland war der erfle Ausflug des Verfafferd und fü 
müffen wir uns, da ihm der vergleichende Maßſtah fehlte, 
eher auf eine feharfe und einfeitige Beurtheilung als auf 
eine ruhige und alle Umftände befonnen erwägende Wir: 
digung der gegenwärtigen Zuflände gefaßt machen. Dieß 
hat indeß nichts zu fagen, denn einem Lande, wo Alles 
noch im Entfleben und Werben begriffen iſt, muß eine 
dreifte Hervorkehrung feiner Schattenfeiten willkommner 
als eine ſchmeichleriſche Vertuͤnchung feiner Gebrechen fein. 
In die Anklagen, welche von vielen, Seiten her gegen Die 
baierſche Regierung des Landes laut geworden find, ſtimmt 
der Verfaffer aus vollem Herzen ein, ohne die Nothwen⸗ 
digkeit einer fremden und Über Dem Getriebe der Parteien 
ftehenden ordnenden Gewalt für das neue Land anzuerfen- 
nen. Mit Recht ift. dem Ruͤckblicke auf die Denkmäler 
der Vergangenheit neben ber Schilderung ber Gegenwart 
ein, bedeutender Raum zugeflanden worden. In einem 
Anhange findet fich eine Neberficht der griechtfehen Flora. 





Eorrefpondenzblätter. 
| u Aus Shlefien | 


Man hat ben fchlefifihen Volkscharakter fo häufig dadurch zu be: 
zeichnen gefucht, daß man ein fübliches Element in ihm hervorhob. 
Die nicht unbebeutende Anzahl poetifcher Zalente erinnert an Schwa⸗ 
ben. Genauer unterrichtete aber werben die ſchwaͤbiſche Kräftige 
keit bald in Schiefien vermiffen. Gutmüthigleit, eine gewiffe Bon⸗ 
hommie rühmt man dem Schlefier nady, nicht mit Unrecht, denn wie 
‚unzählige Fremde haben die Herzlichkeit und Gaftfreiheit deſſelben ers 
fahren! aber man wird nur allzuoft finden, baß Gewohnheitsmacht 
ſich mit jenem Ausdruck umkleidet. Der Schlefter ift wohlthätig, weil 
er leicht gerührt iſt. Schnelle Entſchloſſenheit, Thatkraft, Gemein: 
finn im höheren Sinne find aber feit einfgen hundert Jahren, ſeitdem 
bie ſelbſtſtaͤndige Bedeutung des Landes provincieller Einrichtung Plat 
machte, fehr geſchwunden. Dies Außert fidy in ben Tugenden, wie in 
ben Verbrechen, — ber Heine gemeine Diebftahl hat unter benfelben 
die Oberhand, — Heimathefinn ift in reichem Maaße anzutreffen, 
ohne daß er ſich zu patriotifchem Stolge, dem Vater großartiger Une 
ternehmungen erhöbe. Dergleichen braucht gewaltig lange Zeit. Dieß 
zeigt ſich z. B. im Handel; der fich freilich mit ben fehr einengenden 
. Srängverhältniffen entfchuldigt. Mäfigung, ‚wenn man ſich fehr ger 
lind ausdrücden will, wird in allen Unternehmungen bemerkbar, body 
keineswegs in demfelben Maaße ift von Mäßigkeit zu fprechen, einer 
Tugend, worin ber Sachſe den Schleſier übertrifft. Wo nicht Mans 
gel eö verbietet, wird dem Magen mehr als dem Geifte gut ifl, geopfert, 
ein Umftand, woran man die Nachbarſchaft Defterreichs erkennen könnte, 
Bon Sachſen hat die fehlefiiche Bevölkerung den Fleiß, von Oeſterreich 
den behaglichen Lebensgenuß, von Polen zwar nicht das Feuer, wohl 
aber eine undeutſche uUnreinlichkeit uͤberkommen, die namentlich noch 
in Breslau bemerkt wird. Nimmt man dies aus, ſo iſt ihr durchaus mehr 
deutſches als ſlaviſches Element anzumerken, es verſteht ſich, daß ſich 
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dies nicht auf Oberfchlefien ausbehnt. Alle brei erwähnten Einflüffe 
äußern ſich gleichfalls in ber Sprache, der nieberfchleftiche Dialekt 
bat öfterreichifche Diminutive und Redensarten, nähert ſich aber dem 
fächfifchen, ohne deſſen falfche Ausſprache der Konſonanten anzunchs 
men, Die Vokale Eingen fübbeutih, ba bie bem Norbbeutichen 
eigenthämliche Zufammenziehung der Kehle unbekannt ift, Alles viels 
mehr mit breitem Munde gefprochen wird. Uebrigens ift man im All⸗ 
gemeinen höchft rebfelig, und licht eine gewiſſe Breite der Erzählung, 
frei von aller ironifchen Färbung, fondern mit anfchaulicher Verfen- 
tung in den Gegenftand, fei biefer auch noch fo unbedeutend, — Wenn 
mean in bem Menfchenfchlage im Allgemeinen auch phyſiſch betrachtet 
wenig blühende Kraft bemerkt, fo mag dies einigermaßen an den Nah⸗ 
rungsmitteln liegen. Man trifft, wegen überwiegender Sorgfalt für 
Wollproduktion, das Heil des fchleffichen Landwirths, wenig gutes 
Fleiſch, und viel zu viel Branntwein. Iſt doch der Breslauer Liqueur 
im Auslande eine Autorität! Auf Verbefferung der Bierbrauerei iſt 
man noch nicht Tange bedacht. Aber auch ber Arme liebt, wie in Sach⸗ 
fen, einen traftlofen dimnen Milchkaffee. Der Ungarwein, früher 
das Lieblingsgetränt ber Reichen, hat den franzoͤſiſchen und deut⸗ 
ſchen Weinen in den legten Decennien bedeutend weichen müffen, ber 
inlänbifche Gruͤnberger erwartet noch bie höhere Eultur, deren er 
nicht fo ganz unfähig fein mag, und bleibt bis dahin bie Zielfcheibe des 
Witzes. Die Epkunft bes Herrn von Rumohr ift noch fehr wenig be⸗ 
griffen; aber man liebt in Schlefien viel und oft gu effen, — baher auch 
die Kinderwelt mit Speifen überfüttert zu werben pflegt, — nur mit 
bem Unterfchiebe von andern beutfchen Stämmen, daß man lange nicht 
murrt, wenn man auch wenig oder nichts zu eſſen hat, weshalb auch 
auswärts Schlefier z. 3. als Chauffeearbeiter ungemein beliebt fein 
ſollen. Berleite dies Beifpiel jedoch Keinen zu einem übereilten Schluffe 
hinſichtlich ber Fähigkeiten der befprochenen Nation, welche im Ges 
gentheil ſich auffallend raſch zu entfalten pflegen, wenn die Heimaths⸗ 
graͤnze überfchritten if. In Wahrheit feheint es, daB das Beifams 
menbleiben in ber Heimath ber Kraft des Einzelnen nicht förderlich if. 


Soldye Teineswegs neue Bemerkungen Über ben Volkscharakter 
erflären viele Erfcheinungen, bie das geſellſchaftliche, wiffenfchaftliche, 
Tünftlerifche Leben bes Landes darbietet. Man fagt nicht zu viel, wenn 
man bie ühermiegende geiflige Bildung in ben Beamtenſtand ſetzt, 
wodurch freilich das Land ſich als preußiſche Provinz markirt. Bil 
man pon gefellfchaftlichem Leben fprechen, fo muß man das der Haupts 
ſtadt vor Allem in Betracht ziehn, da in Eleineren Städten das Bes 
duͤrfniß die Leute ohnedies enger zufammenführt, In Breslau ift 
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von jeher über Trennung ber Stände geklagt worben. Hiermit ver- 
haͤlt es fid) fo: Wenn man in Berlin nesen ben großartigen Erſchei⸗ 
nungen, bie ber Deffentlichkeit angehören, ein haͤuslich gefellfchaftliches 
Treiben, mehr dem geifligen als Teiblichen Genuß gewibmet, in taus 
ſend Samilienkreifen findet, während in Wien das Kamilienleben von 
dem Kaffeehaustreiben gefährdet ift, fo herrſcht in Breslau ein fonder: 
bares Mittelbing zwiſchen Öffentlicher und eingelabener Zuſammen⸗ 
kunft, namlich bie fogenannte gefcjloffene Gefelfchaft. Das Kränze 
chenwefen ift der Haͤuslichkeit keineswegs günftig, und ber geiftigen 
Bildung noch weniger, ba es zur Gebankenlofigkeit verführt, Sol⸗ 
cher Sefclifchaften find in Breslau Legion, und zwar zur weſentlichen 
Foͤrderung ber SIfolirung aller Stände, Es giebt eine Reflource für 
den höhern Abel, eint, mo ber niebere; eine, wo ber penflonirte Offi⸗ 
zier vorwaltet. Es giebt einen alabemifchen Kiubb, und ein Boͤrſen⸗ 
kraͤnzchen, bie beide den Kreis, dem fie angehören, durch ben Namen 
Schon ausfpredden. Jede Vorſtadt hat ihre NReffource, Das Befte ſe⸗ 


gar, was von Muſik geboten wirb, kommt in gefchloffenen Vereinen 


zu Gehör. Sonft abforbirt ber Zang die ber Zuſammenkunft gewib- 
miete Zeit, Was nun ganz in die Sphäre ber Deffentlichkeit tritt, wie 
größere Kunftleiftungen, bat einen Kampf mit jenem Gotteriewefen zu 
beſtehen. Dan kann gar nicht füglicy von einem Publikum reben, es 
giebt in ber Stadt lauter verfchiedene Publika. 


Dieſe Verhaͤltniſſe ſind einer durchaus an das — der ODef⸗ 
fentlichkeit geknuͤpften Anſtalt, dem Theater, niemals foͤrderlich gewe⸗ 
ſen. Andrerſeits ſind ſie feineren geiſtigen Beſchaͤftigungen, die nur 
im kleinen Freundeskreiſe gedeihen, nachtheilig, da ſie weſentlich zer⸗ 
ſtreuen. Abgeſehen davon, daß man eine gewiſſe einfache Anmuth 
des Wohnens, die der aͤchten Bildung genuͤgt, weit ſeltener, als be⸗ 
deutenden Luxus neben Aermlichkeit findet, iſt auch die Genuͤgſamkeit, 
die ber Gaſt im Norden mitbringt, ſeltener, als der Anſpruch an 
verſchwenderiſche Bewirthung, die doch von Langeweile nicht frei bleibt. 
Es ift eine alte Erfahrung, daß ber Gefchmad fi am liebflen mit 
der Einfachheit paart. — Das Theater ift oben genannt worden, als 
durch die allgemeinen Verhaͤltniſſe nicht begünftigt. Wäre es bier, 
fo hätte e8 nicht feit 15 Jahren verpachtet werden müffen. Cine fo 
volkreiche Stadt, die fünfte in Deutichland ber Einwohnerzahl nad, 
fo gelegen, daß dreißig bis vierzig Meilen im Umkreiſe kein flehen: 
bes Theater zu finden ift, ber Mittelpunkt eines blühenden Lander, 
der Sig einer Univerfität, müßte, wenn es auch zwanzigmal weniger 
Fremde als Dresden herbeizieht, fein Theater auf einer ungleich würs 
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Theater, es ift wahr, ift überall geſunken, allein hier ift ex befonders 
durch die Berfplitterung bes Publitums in gefchloffenen Kreiſen ges 
führbet. Das Abonnement hat nie.eine bedeutende Höhe erreicht. 
Der Umftand, daß das Theatergebaͤude ſchlecht, winklicht, unbequem, 
unbeizbar iſt, hat freilich das Seinige beigetragen, man barf indeffen 
noch zweifeln, vb das neue, mit deſſen Erbauung Langhans bes 
ſchaͤftigt ift, jenen im Volksgeiſte wurzelnden Berhältniffen Trotz bie⸗ 
ten werde. Uebrigens waͤre bei allgemeinerer Liebe zur Sache, jener 
Bau nicht dreißig Jahre lang Gegenſtand der Unterhandlungen geweſen. 
Gicht man auch gern. zu, daß der letzte Pächter ber hieſigen Bühne, Haa⸗ 
‚de fein bedeutendes Falliffement zum großen Theil Telbft verfchulbet 
bat, fo darf man für jene hinderlichen äußern Umſtaͤnde nicht blind fein. 
Ein Theater erfordert einmal außer verbreiteter Bildung, vor Allem 
Sntereffe an der Sache, dieſe aber fegt ein gewifles Intereffe an der 
Deffentlichleit voraus, Dieſes legtre Tann bie prefäre Stellung, wels 
she es, da es bloße Bergnügungsanftalt geworden ift, erhalten hat, 
ihm einigermaßen erleichtern, Eine gewiffe Scheu vor öffentlichen 
Bergnügungen muß ihm aber ber fehlimmfte Feind) fein. Nichtsde⸗ 
floweniger Injipfen an das alte fchlechte Theatergebaͤude, worin faft 
alle bedeutenden deutſchen Schaufpieler gefpielt, und nicht wenige 
ihre Blüthenzeit verbracht haben, fich ſchoͤne Fünftlerifche Erinnerungen, 
Bei nur etwas größerem Nationalftolge bes Publitums hätte hie An⸗ 
ftalt niemals von der Induftrie eines Pächters abhängig gemacht wers 
den dürfen. Gerade der Umftand, daß Breslau Feinen Hof befigt, 
beffen Geſchmack gefeggebend wirkte, und allein auf Berfeinerung des 
Genuffes raffiniren Ichrte, gerade diefer hätte als Vortheil angefchla= 
gen werden Fönnın, Wie die Sachen in dieſem Augenblide ftehn, kann 
indeffen von höheren Plänen, von dem Streben nach einem Ideale 
des deutſchen Theaters hier fo wenig als irgendwo die Rede fein. Die 
eiferne Nothwendigkeit gebietet bei den Maafßregeln, welche bie Ver: 
antwortlichen ergreifen, und e8 fehlt daher nicht an Kunftfreunden, 
die das Theater gänzlich unbeachtet Yaffen. Dies kann nicht einmal 
ein Vorwurf heißen, denn am Ende hat in Deutfchland nur das Wie⸗ 
ner Burgtheater und allenfalls die Dresbner Bühne ein getreues und 
der Sache zugethanes Publikum. 


Achnliche Bedenklichkeiten ftellen fich im Gebiete einer anderen 
Kunft, namlich der Muſik dar, Der Schlefier ift mufikatifcher Na: 
„tur, d. 5. er liebt die Zonkunft nicht blos aus Ziererei. So fehlt es 
denn natürlich nicht an bedeutenden Kräften, deren Pflege durch enere 
giſches und einträchtiges Verfahren Aller, welchen dieſe Kunſt am. Her: 
gen liegt, die herrlichften Früchte bringen müßte, An bicfer Vereini⸗ 
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gung bat es von jcher gefehlt. Man braucht noch an kein Prager 
Conſervatorium zu denken, was leiften nicht allein bie Leipziger Ger - 
wandhausconcerte! In Breslau ift bie Eriftenz eines Concertorcheſters, 
das noch wirklich, ben vorhandenen Umftänden gemäß, ' chrenwerth 
genug ift, immer zweifelhaft geftelt. Der Enverb ber einzelnen Mit⸗ 
‚glieder iſt nicht, wie in einer fuͤrſtlichen Kapelle gefichert. Der Bus 
fall forgt wohl, ober die Ausdauer einzelner ausgezeichneter Männer, 
beren Direltionstalent höchft verfchiebene Elemente zu vereinigen weiß, 
bringt Aufführungen zu Stande, bie in Städten mit weit größeren 
Mitteln nicht ausgezeichneter gehört werben; aber bas entfchulbigt 
nicht das, was unterbleibt, weil viele Kräfte ſich zerſplittern. Man 
macht viel zu viel Muſik, und darum zu viel mittelmäßige. Wo koͤ⸗ 
nigliche Mittel fehlen, kann Gemeinfinn biefelben bis auf einen ges 
wiffen Grad erfegen. Daß in vielen Refidenzen, des großen Aufwanbs 
ungeachtet, die Kunft auch nicht fonderlich gefördert wird, ift freilich 
nicht zu laͤugnen, der Unterfchied Liegt nur darin, daß dort Einzelne, 
die die Macht befigen, verfchulden, was hier auf Rechnung bes Volkes 


" geiftes zu fchieben if. Man fieht, daß die verfchichenften Erfcheinuns 


gen ſich immer wieber auf einen und benfelben Grund zurüdführen 
laſſen. Im Wichtigften wie in dem Stleinften ift es ber Gift, ber le⸗ 
bendig macht. — Was von der Muſik gefagt worden ift, gilt von 
der bildenden Kunft weit mehr, Hier kommt dem thätigen Verſtande 
des Kunftvereind der Volksgeiſt noch weniger entgegen, Bekannt ges 
aug ift, daß die bedeutenden Maler, bie in Schleften geboren find, 4. 8. 


Leſſing, Hühner, Müde, Ebers u, f. w., nachdem ihre Kraft entwidelt 


worden ift, im Auslande leben. 


Werfen wir einen Blick auf das wiffenfchaftliche Leben, fo iſt zus 
erft die alte Erfahrung erfreulich, daß Schlefier um die Gelehrſamkeit 
feit 300 Jahren ſich Verdienfte erworben haben, Man weiß, daß. Mes 
lanchthon ſchon fie anfchlägige Köpfe nannte, Die frühe Einwur⸗ 
zelung des Proteftantismus trug das ihrige bei, wie auch wohl ein 
gewiffer aus alter Zeit herflammender durch die Fruchtbarkeit des 
Landes begfnftigter Wohlftand. Eben fo wenig aber Fann man laͤug⸗ 
nen, daß die Meiften erft im Auslande-aufgewadht find, ober dort erſt 
Anerkennung und Lohn ihres Strebens gefunden haben. In ben 26 

Jahren, welche die Breslauifche Univerfität in ihrer jegiaen Geftalt 
befteht, ift allerdings die Intelligenz vermehrt, ber Geſichtskreis ber 
einzelnen fähigen Köpfe erweitert worden. Vorher hatte bie fchles 
ſiſche Gelehrſamkeit eine weit nationcliere Phyfiognomie. Wenn nun 
überhaupt der akademiſche Unterricht wefentlich dazu beſtimmt ift, die 
Selbſtthaͤtigkeit des Gedankens zu erwecken, fo geht die Pflicht ber 


A 
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bredlauiſchen Univerſitaͤtslehrer gewiß doppelt fo ſehr dahin, Anre⸗ 
gung im weiteſten Sinn zu gewaͤhren Der Schleſier bedarf der An⸗ 
regung. Vor 1811 waren die Studirenden noch gezwungen, der Stu⸗ 
bien kalter ihr Vaterland zu verlaſſen. Frankfurt und Halle boten 
eine andre Welt, Jetzt kommen unzählige niemals über die ſchleſiſche 
Graͤnze heraus. Der alademifche Lehrer wirb bies nicht außer Acht 
laſſen. Das Verbienft des verftorbenen Wachler beſtand hauptſaͤch⸗ 
lich in jener anregenden Gewalt feines Vortrags. Daher lebt fein 
Rame, baher nennen ihn dankbar viele Schüler, die fpäter ſelbſtſtaͤn⸗ 
big geforfcht haben. Aehnlich wirkte Steffens, — und wie viele 
Beifpiele ließen fich noch anführen, wo die fremde geiftige Macht auf 
ben fchlefifchen Geift üppig befruchtend eingewirkt hat. Gegenwaͤr⸗ 
tig zählt die Univerfität manche Lüden, bie der Tod ihr zugefügt hat. 
Der Wunfch, baß bei der Belegung nicht blos die Gelehrſamkeit, ſon⸗ 
tern das Lehrertalent berücfichtigt werde, iſt weſentlich begründet. 
Uchrigens hat biefe Angelegenheit, welche mit der Vacanz der beiden 
erften Stellen an ber hiefigen Bibliothek ſich berührt, ben verfloffes 
nen Sommer über vielverbreitetes Geklätfch erzeugt, das am Wenig. 
ſten in politifche Beitungen paßte, Insbefondere waren bie Mifhele 
ligkeiten, die zwifchen Profeffoer Hoffmann (von Fallersleben) und 
feinen Gollegen entftanden, ber unerfreuliche Gegenftand beffelben. Wer 
wollte einem Dichter ober Gelehrten nicht die freiefte Muße für feine 
ihm eben lichften Arbeiten wünfchen! Die literarifche That jedoch ift 
man in Deutfchland immer gleichfam nur als ein für ein Amt abgeleg⸗ 
tes Öffentliches Eramen anzufehen geneigt. ‚Den Schriftfteller als fol 
chen, heißt es, mag das ‚Publitum, nicht der Staat, der es mit bem 
Amte zu thun hat, belohnen. — Auf dem Kelde ber Literatur anges 
Yangt, hätten wir nicht wegen Meberfülle Klage zu führen. Gebichtet 
wird fehr viel, befonders Gelegenheitägebichte, bie unerläßliche Würze 
ſchleſiſcher Freuden⸗ und Zrauertage, Zür fchönwiffenfchaftlichen Ber: 
. lag ift dee Buchhändler Mar fortbauernd thaͤtig. Die zweite Ger 
fammtausgabe von Hchlenfhlägers Werken, die Bortfegung von 


Tiecks gefammelten Novellen, (Bd. 4—8.) machen feinem Verlage. 


alle Ehre, Angelündigt hat er Steffens’ Religionsphilofophie und 
Braniß' Gefchichte der Philofophie feit Kant, (letztres Werk ſchon be: 
vor das von Michelet erfchten.) Braniß tft unter denen, welche gegen 
Hegel polemifirt haben, einer der grünblichfien und confequenteften 
Denker, babei lichtooller als z. B. Weiße, in feiner felbftftändigen Bahn 
bem jüngern Fichte am verwandteſten. Jene Arbeit muß befonders 
nad) der trefflichen Belcuchtung Kant’s, welche er in der Einleitung 
feiner Metaphyſik gegeben hat, mit günftigem Vorurtheil erwartet 
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werben. Um bei ben ſchoͤnwiffenſchaftlichen Erfcheinungen gu bleiben, 
fo ſcheinen zwei ſchleſiſche Taſchenbuͤcher für 1839 auf Ueberfluß am 
Kräften zu beuten, ohne daß dies der Fall iſt. Appuns „Helena“ hat 
außer Schefer feinen ſchleſiſchen Mitarbeiter. „Schneeglödtchent (bei 
Richter in Breslau) ift leider mit frivolen und nicht einmal guten Bil⸗ 
bern geziert, die auch bem literarifchen Inhalte den Eingang erſchwe⸗ 
ren. Der ſchleſiſche Muſenalmanach foll wieder einmal erſcheinen. 
Schriftftellerinnen zählen wir im Ganzen wenige. Die fleißige Hen⸗ 
riette Hanke lebt in Jauer, das auch fonft noch durch feine Bratwürfte 
eines. europäifchen Rufes genießt: Agnes Franz in Breslau; erflre im 
dauernden Beſit ihres weitverbreiteten Publitums, legtre feit Kurzem 
mit Gluͤck im Felde der Ascetik chätig. Der Meifter in der Webers 
fesungstunft, Dr. Regie, der geniale Erzähler Friedrich) von Heyden 
befchränten fich auf fehr Heine Kreife ihres Umgangs, wozu überhaupt 
jeder, der eine höhere Anfchauung ber Dinge ſich ungetrübt bewahren 
will, in Breslau fich aufgefordert fühlen fann. Sudom (Posgaru) 
bat Predigten herausgegeben, und ſcheint durch ein doppeltes theo⸗ 

logiſches Amt von ber Kunft mehr und mehr entfernt zu werben; body 
“ib von ihm eine Ueberfegung des Bpronfchen „Manfred“ und eine 
neue Novelle, letztre freilich fchon feit Iahren verheißen. — Die Buchs 
handlung Graf und Barth fördert päbagogifchen, die von Abers 
holz viel juriftifchen Verlag. Es ift noch nicht lange her, als Bres⸗ 
lau ein für das Erfcheinen literarifcher Erzeugniſſe ungünftigee Ort 
genannt wurde, was durch Erweiterung des buchhändlerifchen Ver⸗ 
kehrs zum Gluͤck großentheild befeitigt worben iſt. Weniger gehoben 
ſcheint dies im Fache der Muſik. Einige unfree Komponiften z. B. 
Kichter und Philipp würden, wenn ihre Arbeiten in keipzig erſchie⸗ 
nen wären, ben allgemeineren Ruf, ben fie verdienen, nicht entbehs 
ren. Am Belannteften ift Heffe, weil er ein wenig bebachtes Ins 
ftrument, bie Orgel, mit vielen und eigenthümlichen Kompofitionen vers 
forgt hat. 


Die Fortfchritte, welche bie Zeit verlangt, fprechen fi) in manchen 
Erſcheinungen aus, Bor Allem ift das fchlefifche Zeitungsweſen feit 
einigen Jahren vorgeſchritten. Breslau's beide Zeitungen rivalificcn 
mit einander, ohne fi) in den Weg zu treten. Die eine, bie Breslauer 
hat dem Verfaffer der „Kavalierperſpektive“ Baron von Vaerft zu bes 
beutendem Vermögen verholfen. Er verkaufte die Gonceffion zu ber 
Herausgabe, nachdem er einige Jahre nad) Schalfs, des Stifters Tode, 
diefelbe beforgt hatte, gegen eine namhafte Leibrente. Redigirt 
wird fie von Dr. Nimbs, ber zugleich Dramaturg des Theaters ift. 
Die Schleſiſche, ein feit 100 Jahren beftchendes Blatt, redigirt Pro: 
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feſſor Schön, deſſen ſtaatswiſſenſchaftliche Schriften ſchon laͤngſt ben 
gewandten Styliſten verriethen, eine Eigenſchaft, welche er in der Be⸗ 
ſorgung eines reichen Feuilletons glaͤnzend bewaͤhrt. Einen Theil 
der literariſchen Auffäge, namentlich die muſi kaliſchen Kritiken beſorgt 
Dr. Kahlert. Beide Zeitungen halten Korreſpondenten an bedeutenden 
Plaͤtzen, ſind jedoch in der Mittheilung der Novitaͤten von Berlin ſchon 
dadurch abhängig, daß der Poſtweg aller von Leipzig kommenden Briefe 
und Zeitungen uͤber Berlin nach Breslau geht, obgleich der Weg uͤber 
Dresden bedeutend näher iſt. So viel für Verbeſſerung des Poftwes 
ſens in Schlefien. gefchehen, fo bleibt doch eine nähere Verbindung mit 
Sachſen zu wuͤnſchen. Fortſchritte des Zeitgeiftes find ferner in vielen 
Bauten fichtbar, die indeffen durch das Bebürfniß hervorgerufen find, 
da die Klage über Mangel an Wohnungen nicht aufhört, Allerdings 
entfpringt leztre auch aus dem Mangel an Genügfamteit, weiche fruͤ⸗ 
her mit wenigeren Zimmern zufrieden fein lehrte. Mindeftens ift dies 
die Klage der Greife, ohne daß fie den Lumftand der binnen 30 Jahren 
um 30000 Menfchen vermehrten Einwohnerzahl Breslaus wegläuanen 
fönnen. Der allgemeine Wohlftand hat fich nicht in demfelben Maaße 
vermehrt. Der noch vorhandege flammt aus früheren Beiten. — Dies 
leitet von felbft auf eine Frage, die jest viel befprochen wird, Die 
-Binfen der fchlefifchen Pfandbriefe follen reducirt werden, was 
bei einer Kapitalsmaſſe von mehr als‘ 40 Millionen kein geringes Wag⸗ 
ſtuͤck ſcheint. Naͤher betrachtet ift es fchon darum Feines, weil der etwas 
ſchuͤchterne fchlefifche Kapitalift fich viel gefallen laͤßt, und feit Jahren die 
beliebten Redensarten, bag. dem Producenten mehr Erleichterung. als 
bem nicht arbeitenden Rentier gebühre, gewohnt worden iſt. Allein 
man wird es ihm auch nicht verdenken können, wenn er mit 31 PC. Zin⸗ 
fen fich nicht begnügen wird, Das alte felfenfefte Vertrauen, das dag 
ſchleſiſche Ereditinftitut auch in den fchlimmften Kriegszeiten genoffen 
bat, dürfte erfchüttert werden, ohne daß den Schuldnern, den Guts⸗ 
befigern eine wefentliche Erleichterung zu Theil würde, Die Folge 
muß fein, daß eine Menge Kapitals flott, und da bas Geld unterzubrin= 
gen fo ſchwer Hält, außer Landes gehn, der Nationalreichthum mithin 
verringert werden wird. Die Verhandlungen über die franzöfiiche Ren⸗ 
tenreduction gefchahen Öffentlich, die fchlefifchen, vollkommen eben fo 
wichtig, gehn fehr in ber Stille ihren Weg. Gerade bei ſolchen Ange- 
legenheiten müßte größere Oeffentlichkeit gewünfcht werden, — Ein 
andrer Gegenftand der Sonverfation ift noch immer die Eatholifche 
Angelegenheit. Gerade in Schlefien, wo die beiden Konfeffionen 
Sahrhunderte lang friedlich" neben einander beftanden, ift der Einfluß 
ber neuften Ereigniffe zu bemerfen. Man ifl vorfichtig geworben in 
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Aeußerungen, bie noch vor zwei Jahren fein Bedenken erweckten. 
GSelbſt die zahlreichen aufgeklaͤrten Katholiken fühlen ſich dadurch et⸗ 
was beengt; es iſt wohl nicht immer das religioſe Bedenken, das ge⸗ 
rade ſie beunruhigt, aber es iſt das dunkle Gefuͤhl einer Beeintraͤchti⸗ 
gung ihrer geiſtigen Freiheit. Obendrein beruͤhrt die Sache ſich mit 
der deu evangeliſchen Separatiften, die leider noch immer auszuwan⸗ 
bern fortfahren, denn bei beiden handelt es ſich um bad Recht des 
Staates in Slaubensfachen, Kein Zweifel tft, daß je mehr die Regie⸗ 
rung in der firchlichen Angelegenheit zu zögern feheint, defto ſchwan⸗ 
kender bie Urtheile ber Einzelnen werben. Gerade in biefer Sache iſt 
die dem fchlefifchen Volkscharakter angeborene Mäßigung, jene fo oft 
befpöttelte Gutmüthigfeit von großer Wichtigkeit, Toleranz ift ſchwe⸗ 
ver, wo bas Blut heftiger in ben Adern rollt, was z. B. ſchon in ben 
flavifchen Nachbarländern füch deutlich zeigt. 


Neuigkeiten von nur fpeciellem Intereffe, die freifich der gefells 
ſchaftliche Müffiggang zu allgemeinen erhebt, giebt es genug, ohne daß 
wir, nach Art mancher Correfpondenten fie hier eines Plages würdig, 
erktären können, Zum öffentlichen Feſte ift das Schillerfeft heran⸗ 
gereift, das in der Sefinnung bes gebildeten Schlefiens wurzelt. Schil⸗ 
ler ift geliebt, für Goethe möchte fchwerlich gleiche Theilnahme ſich ge⸗ 
winnen lafien. Hatte man body bei Gelegenheit eines Elar unb eins 
fichtig gefchriebenen Schulprogramme des Director Schönborn „über 
Goethes Fauft Gelegenheit genug, jene immer einfeitige Vorliebe aus⸗ 
ſprechen zu hören, Nun, wenn nur eben irgend ein geiftiged Intereſſe 
fi) der Menge bemächtigt, fo ift dies ſchon dankenswerth. Bei 
dem legten Schillerfefte erwies Dr. Schön fich als geübter Redner 
und Hoffmann wieder als humoriftifcher Improvifator, Für jene 
in Hamburg lebende unbelannte Wittwe, bie Schlllers erſte Liche ges 
weckt haben foll, wurbe dabei zufolge ber öffentlichen Aufforderungen 
gefammelt, — Zür wiſſenſchaftliche Vorträge fängt das Publikum 
der gebildeten Stände ebenfalls an ſich minder gleichgiltig zu zeigen, 
als fonft wohl ber Fol war, Die VBerfammlungen ber naturwiffen« 
fhaftlicyen und hiftorifchen Section in der fchlefifchen Gefellfchaft für 
vaterlänbifche Eültur, einem nach vielen Seiten bin thätigen Vereine 
find zahlreich befucht. Nachdem früher Dr. Kahlert bei Vorleſun⸗ 
gen über deutfche Literatur die Theilnahme auch der Damenwelt ges 
funden hatte, gelingt dies. bereits dem Geſchichtsmaler Herrmann 
bei Vorträgen über die Gefchichte der Kunſt, die er durch Vorzeigung 
feiner trefflichen Sammlung von Zeichnungen doppelt lehrreich macht. 
Daß eine öffentliche Rede des Geheimen Medicinalraths Wendt den 
Born der Homdopathen, und bie des jegigen Rektors der Univerfität 
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Dtto zu Gunſten des Stubiums ber Naturmiffenfchaften einige Un⸗ 
zufriedenheit der Gelehrten anberer Fächer erweckt hat, dies find Rus 
beftörungen, welche man ſich um ſo licher gefallen laflen mag, als 
fonft die gefellfchaftliche Unterhaltung Breslaus gar zu geneigt iſt, 
allein babei ſtehen zu bleiben, ob etwa der jegige Theaterpächter auch 
die Pacht des neuen Theatergebäubes erhalten, und ob der Wiener 
Strauß ber Einladung, in biefer Saifon im hiefigen Krollichen = 
tergarten Eoncerte zu geben, Zolge — wird? 











Drud von Bernd. Tauchnitz jun. 
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Der Sreihafen 


Zweiter Jahrgang, 


weites Heft. 


— — — — an 


Neue Novelle von Biernaͤtzki! 


Bon dem Prediger Viernatzki, deſſen rrühere No⸗ 
vellen nicht allein in Deutſchland guͤnſtig aufgenommen, 
fondern auch gleich ins Engliſche, Hollaͤndiſche und Dä- 
niſche uͤberſetzt worden ſind, 

— gewiß eine ſeltene Auszeichnung für einen 
deutſchen Schriftſteller! — 


iR foeben eine dritte Novelle erfchienen, mit dem. Titel: 


Der braune Knabe 


. oder 5 
die Gemeinden in der Zerstreuung 
— Ro 2 elle 


€. Biernasfi, 
2 Bände. 8. Altona, Hammerich, geb. 22.7. 


Biernagki’s Novellen haben einen großen Kreis von 
Leſern ſich erworben, und fein Name wird im Sn» und Aus- 
Lande mit Achtung genannt. Der „braune Knabe” greift 
lebhaft ein in die gegenwärtigen Verhältniffe, und ift vom 
höchſten Intereſſe für jeden, der den Eicchlichen Wirren ber 
Zeit Aufmerkfamfeit ſchenkt! 


. Säimmtlihe Buchhandlungen Deutfchlands, Deftreiche, 
er Schweiz ut w., haben ben „braunen Knaben” vors 
räthig. 


‘, 


Der 


Frethafen. 








Galerie von Unterhaltungsbildern 


aus den Kreiſen der Literatur, Geſellſchaft 
und Wiſſenſchaft. 


3weiter Jahrgang. 


Bweites Heft. 


— gan — — —- 
Altona, 


Johann Friedrich Hammerich. 


1839. 
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Volkskelte und Volksgefang 
—in Schwaben. , 


——— — — 


1. 
Das ſchwaͤbiſche Volksfeſt. 


Je weniger gekannt, deſto mehr verkannt — wer mußte 
das mehr erfahren als der Schwabe? Entfernt von dem 
Markte des großen Voͤlkerlebens, abſeits von den Bahnen, 
auf denen die Welt ihre Zugvoͤgel ſich kreuzen laͤßt, lebt das 
ſchwaͤbiſche Volk ein enggeſchloſſenes, innerliches Leben, deſ⸗ 
- fen Offenbarungen nur floßmweife jenfeitö der Berge fich ver: 
nehmen laffen, deffen Wechfel: Verkehr im Innern felbft fich 
nur fpärlich über die gemüthlichen Bezüge erhebt. Darum 
ift dieſer Natur auch fo ſchwer beizukommen, fie bietet nicht 
die Handhaben dar, zu denen ein entwideltered Leben feine 
taufend Beziehungen und Verhältniffe auszufchleifen weiß; 
fie kommt nicht mit dem leichten, Weltgewandten Gefchide 
entgegen, das die Beobachtung erleichtert, die Anfchließung 
‚ermuntert, den Verkehr belebt und erhält. Deſto reicher 
aber auch der Genuß, den die Vertiefung diefer verfchloffe- 
nen Innerlichkeit gewährt. j 
Freihafen 1839, It. 1 


2 Volksfeſte und 


Wie dad Land, fo die Natur. Nirgends eine Flaͤche, 
in der fich der Blick bequem auf ebener Bahn. verlieren 
dürfte, und wenn auch ein munteres Wafler da und dort 
die grünende blühende Ebene vor ſich hergießt, fo ift ed nur, 
um al8bald Aug’ und Sinn in die ahnungsreichen Spalten 
und Klüfte zurüczulenten, aud denen fo munter der Knabe. 
vom Berge hervorgefprungen; in die Spalten und Klüfte, 
welche bier vom Schimmer groteöfer Stalaktiten erglänzen, 
dort jn den Gängen des Urgefteind ihre Metalle fprofien 
laffen; welche bier ihre Gänge mit dunfeln Tannen umflo- 
ren oder mit faftigen Buchen, belauben, dort mit Obſt und 
Wein befränzen und überall frifche und Fräftige, tiefe und 
innige Gemüther umfchließen. 

So ſchwer es auch ging, fo hatte ich mich doch feit ei- 
ner Reihe von Jahren eingelebt in dieſe einfache, gebiegene 
Natur und mit fleigendem Vergnügen fuchte ich ihre Bethaͤ⸗ 
tigung bis in die einzelnften Verhältnifie und Beziehungen 
zu verfolgen. Für die Oeffentlichkeit, für die Welt, für den 
Markt des ſocialen Lebens, dad ward mir bald Elar, iſt die⸗ 
ſes Volk nicht geſchaffen, es iſt zu ſehr an die Scholle ge⸗ 
bannt, zu ſehr iſt fuͤr jede Stunde der Arbeiter im Wein⸗ 
berge in Anſpruch genommen, als daß Raum und Zeit ſich 
fuͤr eine freiere Bewegung erweiterte. und tummelt ſich 
auch hie und da in gewohnter Eile das Triebwerk moderner 
Induſtrie, ja ſteigt ſelbſt der modernſte Dampf aus dem 
Kamine einer Fabrik hervor — im Ganzen verhaͤlt ſich das 
Land paſſiv gegen dieſe Kultur; es behaͤlt ſein Korn und 
Obſt, ſeine Waͤlder und Weinberge und baut ſie ſergſam 
und wohl auch mehr und mehr auf rationelle Weiſe im 
Schweiße des Angeſichts zu wenn nicht immer ſpaͤrlichem, 
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Doch maͤßigem Gewinne, Dafür aber bleibt Körper und 
Geiſt gefund und frifh, und Haus und Kamilie in alter 
Traulichkeit und Treuherzigkeit beiſammen. 


Das ſchwaͤbiſche Volksleben ift wefentlih Samilien- 
leben; der Feldbau, oder rationeller: die Kandwirthfchaft ift 
feine Bethätigung, 


Demgemäß find ed auch ländliche Feſte, an denen der 
Schwabe die Freude des Jahres genießt und das mühfelige 
Dafein auf Augenblide in die freiere Region der Luft und 
Heiterkeit rückt. Und diefe Feſte felber find ihrem eigenften 
Weſen nach Familienfefte, Mehr oder weniger allgemein 
bietet der Frühling, der Sommer, der Herbſt folche Zage, 
an denen dieſes gemüthliche Stillleben feiner felbft froh wer⸗ 
den und wohl auch zu einem Meinen Lärm und Taumel 
fich erheben mag. | 

Im Frühling iſt es der liebe Mai, der die Kinder auf 
die blumigen Auen hinausfuͤhrt, wo ihrer eine freundliche 
Spende aus öffentlichem Schaße harrt und aus dem Fami⸗ 
lienkorbe dad Beſte, was Küche und Keller zu bieten ver- 
mag. Die flilern Mädchen, gepugt und bekraͤnzt, fingend 
und trillernd voran, die Knaben, der Schule ledig, froh 
und ungeſtuͤm mit Maien in der Hand einherftürmend; 
Lehrer und Seelforger zur Seite und an ber Spigez Pre 
dDigten und Reben nicht vergeſſen: fo zieht Alles, wad gehen 
und nicht gehen Tann, Alt und Jung unter Mufit und 
Glockengelaͤute erft.in die Kirche und dann auf den Rafen. 
Und während das junge Bolt fich an dem felfenen Genuſſe 


Test, und auf Earouffel und Schaukel fich tummelt, thut - 


eine Familie ſich mit der andern zufammen, padt bie Körbe - 
— — 
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aus, ladet Freunde und Gaͤſte ein und laͤßt ſich's unter dem 
Schatten der Linde in gemuͤthlichem Wechſelgenuſſe em» 
pfangend und mittheilend gar felig behagen, bis bie finfende 
‚Sonne zum Aufbruche mahnt, wenn nicht fchon vorher ein. 
unfeliger Regenguß Wein und Luft verborben hat. 


Das Maienfeft wird vorzugäiweife in ben Srädten ge: , 
feiert, welche fich fo immer wieder mit dem Eben des Vol⸗ 
kes und Landes vermitteln. in laͤndliches Familienfeſt 
ganz eigener Art, fpecififch fehwäbifch, ein Typus biefiger 
Sccialitaͤt. Bekannte, Sreunde, Verwandte vereinigen ſich; 
wer innerhalb des Kreifed fteht, und fei ed ein Vetter im 
9oſten Gliede, darf fich des gluͤcklichſten Beieinanderſeins 
verſichern, wer aber keinen Anknuͤpfungspunkt findet — — 
was bei einem Einheimiſchen ein Wunder iſt, denn wer 
faͤnde an dem weiten Verwandtſchaftshimmel nicht irgendwo 
das Zeichen einer Vetterſchaft heraus? — der mag ruhig 
mit ſeinen Betrachtungen an dieſem Leben voruͤbergehen. 
Daß leichte, geſellige Heruͤber und Hinuͤber von Bekanntem 
zu Unbekanntem, ein zuvorkommendes Anſchließen findet 
ſich nicht. Es bleibt beim haͤuslichen Kreiſe; aber wem es 
gelungen tft, in denſelben einzudringen, darf ſich auch der 
freundlichften, gaftlichften Aufnahme erfreuen. 


Richt anders ift es an dem andern, allgemeinern Ich: 
veöfefte, dem „Herbfte.” Er ift das eigentlich ſchwaͤbiſche 
Volksfeſt, an dem fi Stabt und Land, Hoch und Nieder 
zum lauten Reigen vereinigt. Die lange Mühe eines. Sab- 
red fol da genoffen werben und zwar nicht in befchaulicher 
Muße, fondern im Iebendigflen Treiben, in zum Theil an: 
geſtrengter Befchäftigung, ih faurer Mühe, deren Verfüßung 
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dann auch nähe genug liegt, wenn der ſchaͤumende Moſt 
ferne Strahlen von allen Seiten entgegenfprißt. 

» Da ift zumal das Unterland, beſonders um Heilbronn, 
vol Jubel und Luft — da regen Jich die Füße, da thauen 
die Kehlen auf, da Enallt das Geſchuͤtz, fpringen die Raketen, 
wirbeln die Schwärmer, leuchten die Fackeln, ertönt Muſik 
und Gefang zum nächtlichen Heimzug und erfüllt Erde und 
Himmel mit raufchendem Taumel. Diefe trodenen, geſetz⸗ 
ten Schwaben, wie elafliich fpringen fie auf, wie öffnet ſich 
Mund und Herz, Haus und Feld, Faß und Heerd, um 
alles Liebe und Gaftliche freudig zu geben und zu nehmen! 
Das hat ihnen Bacchus angethan, daß fie fich fo unbedingt 
und ohne Borbehalt Zage, ja Wocenlang dem Strudel 
einer heitern Sinnlichkeit hingeben und der Außenwelt ſich 
erſchließen. Doc weder zu lange noch zu toll währt das 
Spiel. Nie ftrömt dad innerlich gefeftete Bewußtſein in 
jenen bacchanti'chen Taumel über, zu dem beweglichere Na⸗ 
turen, katholiſche, namenttich füdliche Zonen fich entaußern 
müffen. Eine tiefgegründete, althergebrachte Gefittung läßt 
den Zügel nie. ganz ſchießen und der ſtets an fich haltende, 
verftändige Sinn temperirt auch hier das wallende Blut zu 
inniger, gemüthlicher Traulichfeit. Diefe waltet por und 
findet ihre Pflege in dem familiären Bewußtfein, das fich 
auch auf diefe Feier überträgt. Familie wird zu Familie, 
Berwandte und Freunde, Vettern und Bafen werben gegen: 
feitig eingelaben und auch fo dad ländliche Feft im Sinne 
forglicher und herzlicher Häußlichkeit gefeiert. Dber ein fo: 
lider Kreis erfauft den Ertrag eined Weinbergd und leert 
ihn unter Muſik, Gefang und Tanz zu augenblicklichem 
Genuß. Dies find die fogenannten allgemeinen Herbfte, 
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in denen das partikulaͤre, auf ſich ruhende Bewußtſein fich 
wenigftend zu ber Allgemeinheit einer mehr oder weniger 
gefchloffenen Gefelfchaft erweitert...» 

Partikulaͤr ift dad Feſt ohnehin für Schwaben. Denn 
was kat die Alb, die Filder, das Oberland, der Schwarz: 
wald vom Herbfte? Nun, auch fie entfchädigen fich. 

Diefe bergigen Gegenden nähren auf ihren Triften und 
Hängen treffliche Heerden und felbfl vom Unterlande „fah⸗ 
ren“ bie Schäfer zur halbjährigen Weide auf die Berge. 
Der Schäferlauf ift ihr Heft. — An fehönen Sommer: 
feiertagen fammeln fich die Zunftgenofjen und da laufen bie 
jüngern mit ihren Mädchen um die Wette nach dem be: 
flimmten Ziele. Der Preis, das fchönfte Eremplar der 
Heerden fteht bunt geſchmuͤckt im Kreife und fält dem 
Schnelften zu. Zücher und andere Kleinigkeiten erhalten 
die Uebrigen. Die derben Schönen, welche in ihrer leichten 
Kleidung, gewöhnlich nur mit doppelter Schürze umhangen, 
zur Abwechölung mit einem Gefäße voll Waller auf dem 
Kopfe, oder über eingelegte Hinderniffe raſch und keck bie 
Bahn herunter rennen, werden natürlich mit emfigen Augen 
und Augengläfern’ verfolgt und Gelächter und Beifall wird 
dem Stüd nnd Unglüd oder wo fonft ber Zufall hervorſieht, 
in veichlihem Maße zu Theil. Nach geendigtem Laufe 
geht's, den triumphirenden Sieger voran, zu Tanz und 
Gelag, und Säfte und Zufchauer fuchen jeder In feiner Art 
bem freundlichen Gotte zu huldigen. Wildbad, Markgrö- 
ningen, Urach feiern regelmäßig dieſes idylliſche Feſt, das, 
feit Jahrhunderten beflehend, in ber a: ben Charakter 
eine wirklichen Volksfeſtes hat. 

Das war ja bad Weſen der alten —— daß ein 
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Jeder ſein Eigenſtes dem Gott der Freude brachte. An dieſen 
Tagen erhob ſich der Einzeine über den Beruf, dem fein 
Leben gewidmet war, nicht um ihn im modernen Fracke 
vornehm abzuwerfen, fondern um die Kunſt in freier Uebung, 
abgelöfl von dem Beduͤrfniſſe des Augenblidd, von dem 
Zwede und Rugen ded laufenden Gefchäftes, von dem Er« 
werb bed täglichen. Brodes zum Gegenftand des reinen Ges 
nufjes zu machen. Hier follte ſich die Meifterfchaft bewaͤh⸗ 
ren, die Mühe ihren Lohn unmittelbar hinnehmen; vie 
Siepstrophäae hauchte dem ganzen Treiben flr das ganze 
Fahr, ja für das ganze Leben einen geifligern, ibeellen (Ge: 
halt ein. Der Einzelne fah ſich in biefer Umgebung als 
Glied einer-Sefammtheit, deren Bewußtſein fich für gewoͤhn⸗ 
lich in die Einzelheit der Zwecke zerfplitterte. Diefe Ge: 
fammtheit war eine vielgegliederte, Jeder gehörte zunächft 
feiner Gilde an und hatte von ihr zu nehmen Ehre um 
Ehre, Luft um Luft, Aber jede Innung ſchloß fich nach 
alien Seiten an verwandte an und felbft der Gegenſatz — 
kuͤnſtlich oder natürlich — trug zur Erhöhung des Selbfts 
und Gemeingefühles bei. Wenn fi fo dad einzelne Be: 
wußtfein Durch eine ununterbrochene Kette zu einem eigent= 
lich nationalen Bewußtfein vertiefte und abrundete, fo be 
durfte es nur noch der religiöfen Weihe, die ein gemeinfamer 
noch nicht verftörter und gebrochener Glaube bot, um ein 
Gefammtgefühl, eine Subftanzialität des Bewußtſeins zu 
bilden, welches dem Einzelnen Freude und Befriebigung, 
dem Ganzen Halt und Stärfe gab, daß im Himmel und 
auf Erden ein Wohlgefalen war. So war es in dem alten 
Griechenland, fo in dem feudalen und bürgerlichen Mittel: 
“alter, fo iſt es zum a noch ie i in den ae Laͤn— 
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dern und Städten, welche ſich ein innerlich ungebrochenes 
Bewußtſein zu erhalten wußte. 

Um dem vollen Begriffe des Volksfeſtes zu — 
iſt freilich auch der ſchwaͤbiſche Schaͤferlauf zu partikulaͤr: 
es koͤnnen ſich zu wenige — Gegenden und Menfchen — 
dabei betheiligen, als daß er in Wahrheit einen Volksfeſt⸗ 
lichen Mittelpunft gewährte, ... Ob dad Kannftadter 
Feſt ihn bietet ?. : 

Es ift der 27ſte September; der Geburtötag des allges 
mein verehrten Königs wird im ganzen Lande Morgens 
durch Predigt, Mittags durch Toaſte, Abends auf ben 
„Königsbällen‘ gefeiert, "Das Wetter ift heiter, befländig, 
die Weinlefe in der Nähe, das Obſt meilt ſchon geärntet, 
allenthalben regt und bewegt fidh’S zu frohem Genuß. Und 
morgen ift das Volksfeſt. Morgen iſt's Volksfeſt — ber 
"Beamte ertheilt Feine Audienz; morgen iſt's Volksfeſt - 
der Handwerker legt das Gefchäft bei Seite; morgen iſt's 
Bolföfeft — der Bauer zieht den Sonntagsrod an, wenn 
er einen bat, . „Morge iſcht's Volksfeſcht, ganget Se au 
nan?“ fragt eine natve Eßlingerin ben Reifenden — warum 
nicht, gehen wir bin! 

Und fo verlaffen wir an dem fchönen Herbfimorgen die 
freundliche Stadt, taufend Abichiedögrüße der gothifchen 
Eiebfrauenkirche mit ihrem zierlichen Thurme zuruͤckwinkend. 
Der Weg nach dem einige Stunden entfernten Kannſtadt 
koͤnnte nicht ſchoͤner ſein. Rechts ſteigen unmittelbar von 
der Straße die Weinberge auf, ſo weit nur das Auge reicht; 
zur Linken kraͤuſelt der Neckar ſeine gruͤnen Wellen hinab, 
jenſeits ſchließt ſich das Thal mit einem Waldgekroͤnten 

Hangez wir ſelbſt ſchreiten ven einem anſehnlichen Orte. 
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zum andern wie durch einen Obfigauten. — Die Wege 


find vol Wallfahrer, alle mehr ober weniger feſtlich ges 


ſchmuͤckt, zu Wagen, zu Pferd, zu Fuß. Und alle Zus 


— 


gaͤnge bringen ſolche Schaaren nach Kannſtadt, mindeſtens 
ſechs Stunden im Umkreiſe entleeren ſich Staͤdte und Doͤrfer, 
um ihre Bewohner zum Feſte zu ſchicken. Dennoch duͤrfen 
natuͤrlich die Maßſtaͤbe an die Umgebungen des immerhin 
kleinen Stuttgart nicht zu groß angelegt werden — es laͤßt 
fich noch immer Alles uͤberſehen, wo das ganze Land etwa 
ſo viel Einwohner zaͤhlt wie London. — Schon unterwegs 
uͤbrigens bemerke ich des eigentlichen Volkes ſo wenig; hier 
arbeitet es ruhig im Weinberge, dort werden Obſtbaͤume 
geleert, überall fieht man die Landleute gleichgültig ben 
ſtaͤdtiſchen Pilgern nachichauen, gleich ald ob es Fein Volks: 
feft wäre... 

Das Thal weitet ſich endlich aus zu einer ber ſchoͤnſten 
Tief-Ebene ded Landed. Sieh dort: oben die Kapelle an 
der Stelle des alten Stammmfchloffes Würtemberg (Wirth 
am Berg?) — links fchaut das königliche Luſtſchloß Rofens 
ftein herüber, auf das nahe Stuttgart zurüchweifend, dad 


ſich in feinem grünen Rebenkeffel verbirgt. Auf ber Ebene 


vor dem immer mehr fich mobdernifirenden und durch fein 
Bad, durch Induflrie und Handel fi aufichwingenben . 
Kannfladt bezeichnet die mächtige, amphitheatralifch gebaute 
Bühne ſchon von ferne den Ort des Feſtes. 

Schon bat eine Menge Menfchen die theuern Sie bes 
febt, Beamten und Militär find mit Handhabung der Ord⸗ 
nung befchäftigt, die Noblefje, die Gefandten, die Prinzen, 
der Hof.fährt in veichen Caroſſen zum Böniglichen Pavilion, 
der, innerhalb des Kreifes errichtet, Alles. enthält, was 
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Stuttgart an Adel und Schönheit aufzumeiien haft. Zwi⸗ 
ſchen den zwei Eingängen bed Circus zieht fi eine mit Tan⸗ 
nenzweigen bedeckte Gewerbölaube hin, in deren Halle bie’ 
Induſtrie ihre Produkte zur Preisbewerbung audgeftellt hat, 
Die Tribune über der Laube ift dicht von fafhionablen Ge- 
flalten befeßt und beherrſcht vornehm ihre weniger zahlende 
Umgebung. Mitten fleigt eine anmuthige Säule daraus 
hervor, die bis zum Kapitäl auf ihrer ganzen Oberfläche 
mit ländlichen Produkten verziert iſt — von der Traube bis 
zur Kartoffel fand jebes Gewaͤchs die paſſende Stelle; 
Aepfel, Birnen, Pflaumen reihten ſich zu zierlichen Linien 
und Feldern und boten in ſchoͤnem Farbenſpiel ein liebliches 
Bild der Fruchtbarkeit dar. Rechts und links von der 
Saͤule floſſen aus mächtigen Garben rings bie vollen Ach- 
ven uͤber. 

Das Feft ift ein landwirthſchaftliches, zur Hebung die- 
ſes nationalen Kulturzweiges, unter König Wilhelm geftiftet. 
Durch die Vertheilung Föniglicher Preife für Die beſten Er- 
zeugungen wirb eine allgemeine Aufmunterung bezwedt, 
der langfame Muth zu fpornen und der Unternehmungdgeift - 
„zu wecken gefucht. Ein edler, großer Zweck, ver feinen Er: 
folg nicht verfehlen darf. 

Aber eben diefer beftimmte Zweck nimmt dem Zefte fei- 
nen Volksfeſtlichen Charakter. Diefe moderne Zweckmaͤßig⸗ 
keit und Nüglichkeit ift der Fluch, melcher umfere Zeit nicht 
mehr zu fich fommen läßt. Die feftliche Luft will blos fich 
ſelber, je mehr fie über die Tage gewöhnlicher Intereffen ſich 
erhebt, deſto weniger kann fie wiederum einem beftimmten 
Zwecke dienen. "Gerade im Zweckloſen beflcht das Schöne 
und fein Genug, aber eben der Widerſpruch des Mittels 
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und Zweckes, bie Kollifion des Mollend und Vollbriggens, 
über ben fich ber Feiernde gluͤcklich hinausgehoben hat, kehrt 
vernichtenb zuruͤck, wenn die Stunde feftlicher Freude fich 
wieder an ausgeſprochene Zwecke Tetten fol, Die reine 
Freude ift ta fhon zum Voraus verborben, und das Ge 
lingen von etwas abhängig gemacht, das. die glüdliche- 
Stunde abfeütteln wollte. So weit find wir mit unfern 
„wohlthätigen Zweckeſſen und induftriellen Zwedfeften ge 
fommen, bag wir kaum mehr wiffen, was ed auch heißen 
wid, fih wahrhaft zu genießen. Nie und nimmer ift ber 
Genuß unferer felbft, unfered eigenen Vermoͤgens und Kin 
nens vergönnt, wir genießen nur Anderes, wir machen uns 
nicht mehr zum Zweck, nut noch zum Mitte. Won Anbe 
vem zu Anderem flürmend, von Zweck zu Zwecken jagend, 
verlieren wir alle Luft und: Freudigfeit, verlieren wir alle 
Poeſie des Lebend. Die Poefie ift eine That, eine freie 
Produktion und bat ihren Genuß als foldhe in fich felber. 
Aber wo ift heute die fchöpferifche, ſelbſtſtaͤndige That, in 
welcher dad Subjekt fich ſelbſt produzirend fich felbft.genießt? 
Ban gehe auf die Arena der Griechen, man fehaue in eine 
mittelalterliche Merkftätte und horche Dagegen auf dad Mas 
ſchinengeklapper von heute, fo wird, man wiffen, was ich 
meine. Die profaifche Armuth unferer modernen Kulturzus 
flände kommt nur felten und nur wenigen zum Bewußtfein; 
wir find’ nicht anders gewohnt und- laffen und von dem 
Wirbel der Zweckmaͤßigkeiten mit forttreiben, unferer felbft 
nicht mächtig. Mit täppifcher Verfländigkeit zeigen wir jede 
Blüthe freier Idealitaͤt herunter zu plattem Realismus, 
zwiden und zwaden wir an jeder Blume, die ein neiblofer 
Gott unſerm Dafein entfprießen laſſen will, bis fie ſich zu 
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einem beflimmten Zwecke entfärbt. Was Wunder, wenn 
wir am Ziele. mit bem ungtüdlichen Bewußtfein anlommen — 
doch nur unnuͤtze Knechte geweſen zu ſein. Je mehr Herren, 
deſto mehr Knechte. Den freien Griechen durfte nur ſein 
Sklave einen Herrn nennen, von feinesgleichen ſo genannt 
zu werden, wäre ihm Tyrannenſchmach geweſen. Wir hei⸗ 
fen und Herren und find einander gehorfame Diener — 
wir gehören nicht mehr und an, wir find Sflaven des an- 
dern, des Zweckes, des Augenblidd. Unſere Vorfahren 
fuͤhlten und nannten ſich Meiſter, weil ſie es waren: ein 
jeder in ſeiner Kraft und Tugend, in ſeinem Fach und Be⸗ 
rufe gefeſtet, war durchaus feines Daſeins mächtig und ver- 
mochte daher auch feine Meifterfchaft in Ernſt und Spiel, 
in Arbeit und Genuß zu bewähren. Ein Jeder konnte vor 
fih felber hintreten, frei und unabhängig fich zeigen und 
‚genießen. Ste konnten Fefte feiern. Was aber ift heute 
ein Sabrifherr gegen und ohne feine Arbeiter — fie Taufen ihm 
davon, die Bosheit zieht ihm eine einzige Schraube aud ber 
Mafchine und er ift ruinirt; was find die Arbeiter gegen 
den Herrn — er ſchickt ſie weg und fie find Beltler. So 
ſehr fehlt unferem heutigen Leben die thatkräftige Fülle und 
innere Gediegenheit. — Sa, wenn fonft die Gewerke aufs 
zogen und die Meiſter fich zufammenthaten, um in feſtlichem 
Schmude dem freien Spiele, dem nedifchen Scherze fich 
binzugeben, um in der That zu genießen und’fich genießen 
zu. laffen, um zu geben und zu nehmen, zu lachen und vers 
lacht zu werben, bann feierte Die Stadt, der Gau, wahrhaft 
ein Feſt. Bern von ber Profa moderner Zmwede gab man 
fich einer tollen Luft bin, und-je toller, deſto beffer. Selbſt 
die veligiöfe Weihe durfte fih dem Remus nicht entziehen: 
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Ber weiß nicht von den Rarren⸗ umd Eſelfeſten des Mit!el⸗ 
alters? Mon angftigte fich nicht mit dem frommen Zwecke, 
Diele Treuherzigkeit wußte fich- dem Himmel zu -gewiß, vor 
den Teufel zu ficher, als daß man diefen felbft nicht bis 
zum Uebermuth hätte genießen mögen. Mit Mecht auch, 
denn wer das Sahr über dem Himmel oder dem Leben nicht 
genug thun kann, der wird auch in diefer Stunde eö nicht 
erreichen. So fehen wir Ernft und Spaß, Engel und Teufel 
ſich in den tollen Strudel mifchen und wenn ber Herr ſelbſt 
fo menfchlich mit dem Teufel. fprechen kann, wenn Gett 
Vater ed für keinen Raub. hält, durch eine poffierliche Ka⸗ 
techifation mit Gebrüder Abel und Kain über die zehn Gebote 
dem Volke einen Spaß zu machen, fo wird auch der Teufel 
ein Spaßchen verfichen. Und ſieh da — die Erzengel füh- 
ven im Gefchwindfihritt die Schaar der Frommen zum, 
fihern Heiligthum, Satan nicht müßig, ſchnell ihnen nad, 
um doch noch eins Seele zu haſchen — aber wie er zur 
Schwelle kommt, fliegt die Kirchthüre zu und klemmt dem. 
dummen Teufel bie ellenlange Nafe in ven Spalt. Da hängt. 
der Arme zum allgemeinen Gelächter der Frommen — body 
das nimmt er nicht übel. — Spaß verfleht Sebermann und 
lachen kann alles Volk, wenn der Pritfchmeifter feine Sprünge 
und Sprüche, der Schalfönare feine Poffen macht. Aber 
wir find gebilbet, folglich. ernft und vurnehm geworben, 
unfere Hefte follen „feierlich fein, geprbnet, ruhig — Rube 
ift die erſte Bürgerpflicht — unfere. Spiele müffen ernſtlich 
betrieben werden, man verdirbt. die Zeit ‚nicht umfonfl, 
11 12:7 | | 

„Der König kommt’ — fehredt’3 mich aud meiner 
traͤumeriſchen Philippifa, in die ich mich eine Stunde lang 
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hineingewartet hatte. Er kommt und alsbald erfchallt dem 
in gewohnter Einfachheit heranreitenden ein allgemeines, 
gewiß herzliches Lebehoch. Das Feſt beginnt. Vor Allem 
wid das preiswuͤrdige Vieh beſichtigt, die Hengſte und 
Stuten, die Farren und Kühe, die Eber und Mutterſchweine, 
Biegen und Schaafe, alle befränzt, die Zungen zum Theil 
in Körben und Karren hinten nach. Dort von ber Tribime 
reicht der Minifter ven Preis an bie-refp. Züchter, Schulzen, 
Wirthe und Hirtenmeifter; daß der Buͤcküng uͤberall gleich 
groß oder überhaupt groß genug war, wer wollte Died von 
den fleifen Rüden des Weinbergs erwarten — aber dacht' 
ich's Doch, Alle ziehen den Hut, wenn auch fpät und lang⸗ 
fam herunter, Alle machen ihre Krasfüße, doch ließen wenig- 
ftend zwei fich zählen, Die geradezu, ohne ihren Dreiſpitz zu 
lüften, am der Hoheit mit dem lieben Vieh voruͤberzogen. 
Ih glaube, fie haben Feinen Preis erhalten, da brauchten 
die guten Leute fich dann auch nicht mit Üübergroßer Höfe 
lichkeit zu verföfligen.... Während ber Zug feierlich des 
Theaters Rund umkreifte, vor den Herren und, Damen im 
bunten Kranz vorüber, herrfchte befchauliche Stille und nur 
einmal drohte die Andacht unterbrochen zu werden, als ein 
preiswuͤrdig dekorirtes Schwein unter Die Ordensdekorationen, 
ZFederbuͤſche und weißen Beamtenbeinkleiver zu fahren wagte, 
bie an ben Stufen der Zribune flanden. Es fchien ſich da 
recht wohl zu gefallen und nur nach vielen Attafen gelang 
e3 der verfanmelten Macht, dad Ungethuͤm in die Bahn zu 
bringen, wo ed. den Weg alled Kleifches vor ihm zum koͤnig⸗ 
lichen Preife zu gehen hatte, Das Unglüd war zum Gluͤck nicht 
groß ımb weiterhin nahm man die Perlen beſſer in Act. — 
Sonft war bie Theulnahme mäßig. Taufende der. Anweſenden 
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baben fich in ihrem Leben nie um derartiges beftnunert und 
konnten fich Daher auch jetzt nicht dabei betheiligen; andere 
aber, die um den Preis fich vielleicht nicht bewerben konnten 
oder wollten, meinten gar, folche Stuͤcke und fchönere hätten 
fie im eignen Dorfe, wo nicht Stalles dem zu Lieb brauch 
ten fie nicht fo weit zu gehen. Nur gar wenigen mußte 
das Herz im Leibe lachen, wenn fie einen preiöbeglüdten 
Bater, Gatten oder Better mit dem Segen ded Haufes im 
Kreife voräbertriumphiren fahen- Dann war. ed rührend. 
Ich wenigftend konnte der guten Schulgenfrau zur Linken, 
unter deren Sonnenfhirm ich. fo ficher faß, meine innige 
Theilnahme nicht verfagen, als fie erſt ihrem vorbeiztehenden 
„Kalbele” einmal um's andremal die zärtlichflen Grüße zus 
und nachrief; fodann der theuern Ehehälfte für den grazisfen 
Buͤckling, ben ihr Pantoffel fo trefflich einzutben verflanden 
hatte, den bulbvollften Beifall bintberlächelte. — Zuletzt 
“treten die Nenner auf. Bier bis fünf Jokeys umreiten 
zuvor langfam die Bahn, ſtellen fih dann in die Reihe, des 
Zeichens gewärtig, und mit demfelben geht's im faufenden 
Gatopp um ben Kreid. Die Bahn muß zweimal umritten 
werben — wie da bie edlen Thiere fich verfolgen, erreichen, 
wieber verlieren, wie eind nach bem andern zuruͤcbleibt, 
dem Erſten der Sieg. ſchon gewiß ift, und noch an ber 
Barriere ein Hinterer zuvorkommt, das befehäftigt in Hoffe 
mung und Furcht, in Erwartung und Zäufchung die ganze 
Berfammlung. Durch diefed allgemeine Intereſſe ift das 
Wettrennen die Krone ded Feſtes und in der That von 
Volksfeſtlichem Charakter. Zur Stelle wird um den Preis 
geworben, alle Anweſenden find innerlich dabei betheiligt, 
- und machen im Geiſte alle Stadien ded Wettkampfes mit 
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durch. Doch auch hier fehlt WBefentliches. - Einmal vermißt 
man ba rliterliche Element, ſtatt daß ber Beſitzer fonfl 
felber den Wagen beffieg und mit kunſtgewandter Hand bie 
. Pferde lenkte, oder mit eingelegter Lanze die Bahn hinunter- 
flog, erreitet ein gebungener Knecht dad ausgeſetzte Gelb: 
bad perfönliche Intereffe ber felbfifländigen That wird ver- 
drängt von dem ftofflichen Intereffe ded bloßen Gemwinnens; 
nicht um die Ehre, nur um den Nußen handelt ed ſich. — 
Und damit auch bei diefem Feſte dad allgemeine Intereffe zu 
gewohnter Partikularität herabgefeht würde, ift es feit einer 
Reihe von Jahren regelmäßig ein einziges Dorf im ganzen 
Lande, das von feinen Rennern bie drei Preife davon fra= 
gen läßt. — Ä 
Kaum war das Nefultat bekannt, fo war im Nu das 
Amphitheater verlaffen, Alles firömte in die Hütten und 
Buben, um fih an Bier und Wein mit fehmäbifchemn fauern 
Kraute zu laben. In diefer Beziehüng fol das „Volksfeſt“ 
ſich von Sahr zu Sahr Eultiviren, wo man funft nicht Daran 
Dachte, zur Stelle etwas genießen zu koͤnnen, wetteifern jet 
Krämer, Wirthe und Künftler aller Art, für Aug und Ohr, 
für. Mund und Magen, vor Allem aber für die Börfe zu 
forgen.. Bon nun an nimmt das Feft ganz den Charakter 
der. heute fo. genannten Volksfeſte an, Man it und trinkt, 
hört und ficht fich fatt in den Buden und Gärten zwifchen 
den. taufend Bekannten und Unbekannten, Bettern und 
Bafen umbertreibend. - Eigentlich wird das Hoffeft, das es 
voch bisher augenfcheinlich vorzugsweiſe war, zum Volks⸗ 
feſte, und das ſchwaͤbiſche Bewußtſein geht nun erſt in ſei— 
ner Tiefe auf. Warum geht der Schwabe zum, Volksfeſte?“ 
Auf was freut er ſich und woruͤber hat er ſich gefreut, wenn er 
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Gottlob wieder zu Hauſe iſt? Etwa Über die Jortſchritte 
der Landwirthſchaft/ tiber die goldenen Preife und die grünen 
Hoffnungen? Mit nichten; fondern daß er fo viele Bekannte, 
fo viele Verwaͤndte, fo viele Vettern und Baͤsle getroffen 
und gefprochen — vielleicht nur einen Augenblick gefehen, 
aber doch gefehen, und fo fich in Mitten der gemüthlichften 
Beziehungen feines fubftanziellften Bewußtfeind verfeßt hat — 
das ift Freude, das ift Leben auf ein ganzes Jahr. — Alſo 
aufs Jahr wieder um dieſe Zeit! — und die Tauſende 
ziehen früh und fpät nach allen Richtungen in die nabe , 
Heimath zurüd. 

Auch wir ziehen ab voll Gedanken an verfchwunbene 
Zeiten, vol Ahnungen in die Zukunft. Schon den ganzen 
Tag haben wir mehr Betrachtungen angeftellt als betrachtet 
und in moderner Art den Genuß uns zerfplittert, den man⸗ 
cher Saft, der, wie die Schwaben fagen, weniger „kieſig“ 
ift, vielleicht ganz und lauter in die Heimath nimmt. In 

der That, der Landwirth mag unter folhen Aufpicien eine 
immer ſchoͤnere Bluͤthe feined Landes hoffen, der Einheis 
mifche mag fi) vom Verwandtenkreife gemüthlichft ange 
fprochen. gefühlt haben, der-EB- und Trinf: und Schau: 
Iuflige. mag bie befriedigten Sinne behaglichft heimtragen — 
ich habe ein Volksfeſt gefucht, ich habe wie Diogenes mitten 
unter dem verfammelten Volke dad Volk gefucht, ich habe 
es nicht gefunden, ſo wenig als anderswo bei aͤhnlichen Ge⸗ 
legenheiten. Was kann ich für meinen modernen Spleen, 
was konnte Diogenes fuͤr ſeine Laterne? Wir ſuchen das 
Volk und koͤnnen ed nicht finden. Sind es dieſe paar gro⸗ 
ben Röde, die vereinzelt ſich vom Lande herbeigelaſſen 
haben — find ed biefe..feinen Mufter von Herrn Gevatter 
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Schneider und Handſchuhmacher — find es die fafhionablen 
Geſtalten, die Götter und Helden des modernm Resimet 
in Politik und Geſellſchaft? — les dieax s’en vont... 


Wir haben Fein Volt mehr, Gerade die Mittelftaffe, 
das Mark der Nation läßt fi am wenigften mehr Volk 


fchelten; und nur der Bauerdmann lehnt ed befcheiden.ab, . 


ja hält e8 wohl gar für eine Grobheit, wenn man ihn 
„Herr“ titulirt. Das Volk ift uns ein raͤthſelhaftes Ueberall 
“und Nirgendd, das fih, wo wir ed paden wollen, hinter 
den flüffigen und flüchtigen Schemen der Bildung verftedt. 
Wir glauben da oder dort noch einen- guten alten Reſt ge- 
rettet, wir befehen es näher, und ſchon hat die Kultur daran 
gehobelt und geändert. Die Mafle der Bildung, welche 
immer tiefer und weiter dringt, hat bie gefchlofiene Kernhaf⸗ 
tigkeit ded alten volksthuͤmlichen Bewußtſeins zerriffen, Die 
Intereffen in's Unendliche zertheilt und die ruhige Einheit in 
tnufend flüffige Punkte zerſtreut. Xosgeriffen von dem Bo» 
den größerer ober geringerer Gefammtheiten fucht fich bie 
Perfönlichkeit auf die eigenen Füße zu flellen und nach außen 
fi eine Gleichheit zu fichern, welche dad Gefühl innerer 
Einheit erfeßen fol. 


Nicht das Volk, fondern der Staat iſt die Subſtanz 
ber modernen Zeit. Die gebiegene Unmittelbarkeit, da fie 
ber Einzelne im Ganzen fühlte, ohne Reflerion gebend und 
nehmend was die Verhältniffe boten, die nicht in den Be⸗ 
reich der Subjektivität gezogen wurben; jene naive Einheit 
deö Subjektes mit fi und andern, ba Jeder unmittelbar 
das galf, was er war, und war, was er galt, da Feder. ein: 
fach feinem Berufe lebend in biefem feine eigenfle Eriftenz, 


N 





⸗ 


Volksgeſang in Schwaben. 19 


bis auf feinen Charakter aufgehen ließ und die äußere Hand⸗ 
thierung mit ber innern Gefinnung und Gefittung zu einer 
unmittelbaren Einheit verwob; da ber Beamte wie ber Unter: 
gebene, der Kuͤnſtler wie der Handwerker, der Städter wie 
der Landmann diefelben Mächte in fich walten ließ und po: 
litiſch religiöd-und fittlich ein gemeinfames Bewußtſein hatte, 
da mit einem Worte ed noch Feine Gebildeten gab, — Alles 
das iſt vorbei. Nicht mehr was er ift, gilt der Mann, 
fondern was er aud fich zu machen, wie er ſich zu repraͤſen⸗ 
tiren, mit den Verhältniffen umzufpringen und in dem gro⸗ 
Ben Triebwerk der Vermittlung feine Stelle zu erobern und 
zu benugen weiß. Wenn früher der Einzelne fich dem 
Ganzen hingab und was er war und vermechte der Ge: 
fammtheit bot, in der und für die er lebte, fo nimmt jetzt 
der Einzelne ſich dad Ganze, zieht davon für ſich ab, fo 
vie] und fo weit er vermag. Früher copferte fich Jedes, 
ſenkte fich Sedes frei und von felbft in den Boden des all: 
gemeinen Weſens ‚um an der ſchoͤnen Blumenkrone, welche 
dieſes hervortrieb, nicht im einzelnen Blaͤttchen ſich zu be⸗ 
ſpiegeln, ſondern im Ganzen ſich zu genießen; jetzt geſchieht 
jedes Opfer ungern und unfrei, und auf die rafſinirteſte 
Weife pflegt man die Zreibhäufer, aus denen ein Jeder fein 
Blaͤttchen fich zu pfluͤcken beeilt. Kein Wunder, wenn bei 
diefem durchgaͤngigen Mangel eined innerlich gediegenen 
Kernes und Haltes das Bewußtiein durch und durch korrupt 
wird und bie Genußfucht, die Selbftfucht, die Materie na⸗ 
mentlich an den Gentratpunkten der Bildung in einer Weiſe 
auftritt, welche dem einfachen fernerflehenden Bewußt'ein in 
der letztern die babylenifche Hure der Apokalypſe vor das 


Auge zu beingen ſcheint. 
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Tritt fo das Princip der Subiektioität als finnlicher, 
induftrieller und politifcher Egoismus in unſchoͤner, haufig 
abfcheulicher Form auf, fo ift Doch der Weg zu einem hoͤhern, 
vermittelteren Zuſtande eingefchlagen. Wenn einerfeits der 
Staat ald Regierung alle Momente und Kräfte in fich zu 
concentriven und Alles regieren, beherrfchen, beforgen wid, 
fo fucht auf der andern Seite ein Jeder wieder eine Stel- 
lung zu erhalten, in der er eben fo frei als nothwendig die 
Einzelintereffen mit den allgemeinen ind Verhaͤltniß ſetzen 
möge, Bis diefe Durchbringung auf felbftfländigem, frei- 
thätigem Wege durchgeflihrt iſt, wird es noch mancher 
Kämpfe bevürfen, aber das Reſultat wird auch, fo hoffen 
wir, der vollftändige Erſatz für dad unwiederbringlich zu 
Grunde gegangene Bolksleben fein: ein wahrhaft nationalcd 
Staatleben, in dem ſich Staat und Volk, Regierung und 
Bürger, der Einzelne mit dem Allgemeinen als gediegene, 
kompakte Einheit fühlen. a 

Daß Deutfchland namentlich hier noch eine Zußunft.vor 
fich, hat, wer möchte es leugnen? 

Wir haben eine Literatur des Volkes und der Gebilde: 
ten — mann werden wir eme Nationalliteratur haben? 
Nationalität und Volksthuͤmlichkeit find bislang heterogene 
* Begriffe, doch wie einft das Volksthuͤmliche in der That das 
Nationale war, weil Produkt und Gefammtthat ded Volkes, 
fo wird auch wohl die Zeit kommen, in der wir fein fremdes. 
Wort mehr zum Ausdruck für ein Gefammtbewsußtfein brau⸗ 
chen, den wir fo lange nicht haben, ald-uns letzteres fehlt. 
Das eigentliche Volksbuch ift auch vom Volke in die Rum⸗ 
pellammer ‚geworfen und die Hiſtoria von dem greulichen 
Leben, Thaten und Höllenfahrt des Erz =Baubererd 
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Dr. J. Faustus liegt fo weit hinter ihm als Goethe’ Fauſt 
— vor ihm. Das Schulbuch tritt in die Mitte, dem fich 
nicht eine Volks⸗, fondern eine populäre Literatur anfchließt. 
Sie ift nicht in, nicht aus dem Volke, fie kehrt nicht in 
daffelbe zuruͤck, fie iſt für das Voll, Einſt hat es felber 
fprechen, dichten und denken können, weil noch nicht Dichter, 
Denter und Redner ihm feine Säfte entzogen und vornehm 
fich über felbes erhoben, um es zu .bevormunden — doch es 
wird wieder mündig werden, aus einem einigen und innigen 
aber unendlich fichern Selbftbewußtfein reden, fingen, tagen, 
und — fchaffen. 

Einſtweilen aber, bis wir fie im höhern Lichte der Na- 
tionalität, fei ed ahnend, fei es erlebend , betrachten Tonnen, 
feien Bolföleben, Volksfeſt, Volkspoeſte, Volksliteratur zu 
Grabe getragene Begriffe — die Zukunft möge fie zu neuem 
Leben auferftehen Taffen. Alles iſt nur, fo lange es fchafft, 
umd in der Werdeluſt ureigener Entwidlung ſich zu bes 
ſtimmtem Dafein probuzirt; der Mann hört auf zu fein, 
wenn fi, ihm das Vermögen des Erzeugens erfchöpft hat, 
das Volk hört auf zu fein, wenn ed aufhört, fich als folches 
"zu feßen und zu produziven und in feinen Produkten zu ge 
nießen. Damals, ald unfer Volk eine Gefchichte hatte, wei 
es ſie fchuf, durfte ed fich in feiner That auch genießen. 
Pie es fein werdendes Bewußtfein in jene tiefen Lieder und 
anmuthigen Mährchen ausftrömte, fo lebte es fich an feinen. 
Feſten zum Genuffe feiner innerflen Eigenthuͤmlichkeit heraus. 
Al die That, das Schaffen der Genuß war, und Jeder, 
indem er fein eigenfles Fühlen und Können gab, fich zu 
Doppeltem Genuffe aud der Sefammtheit wieder hinnahm, 
da war die Zeit der Volfsfefte. Seitdem Fonnten fie nur 
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flerben. Alles hat nur einmal feine Gefchichte, was ver- 
gangen ift, kehrt nie wieber, Fein Machtgebot bringt es 
zuruͤck, kein Pfeopfen ünd Ziehen hilft, und wird es ja nach⸗ 
gemacht, fo macht es fich Doch nicht. j | 
Ein neued Leben wird fich auch fchon wieder ſelbſt zu 

feiern und zu genießen wiflen, einftweilen laßt die todten 
Namen und Schatten ruhen und laßt die Lebendigen effen 
und trinken und fröhlich fein, weil ſie's koͤnnen. Der Le 
bende hat Recht. Er mag in den kurzen Minuten bed . 
Feierabends fich audruhen für die lange Mühe der täglichen 

- Arbeit. Denn allerdings nicht das Bewußtſein, etwas ge⸗ 
leiſtet zu haben, kroͤnt das heutige Feſtesbewußtſein, heute 
wird man mit nichts fertig, man wird nicht Meiſter, man 
hört nur auf, um wieder anzufangen, man genießt, um zu 
arbeiten, man verbraucht, um zu erwerben. Eine reine, 
intereffenlofe, fchöne Freude giebt es heute nicht, man will 
son Allem Zinfen und ftellt Alles nur auf dad flofflihe In⸗ 
teveffe. Allerdings beffer, man genießt, um ber Arbeit Platz 
zu machen, ald man arbeiter nur um zu genießen: eine 
folche Zeit muß fich felber aufzehren; aber den Genuß ber 
Entbehrung, den Gewinn der Ayfopferung, die Luft, bie in 
fi felber der höchfte Schmerz und daher in fich gefefligt 
und gefättigt iff, mit einem Wort, die That, die fchöpfes 
rifche, geſchichtliche That kennt unfere Zeit nicht. Wo aber 
die That fehlt, fehlt Die Geſchichte. Geſchichte aber macht 
nicht der Geiſt in feiner Wereinzelung und Zerfplitterung, 
fondern ald ganzer, einiger Geift eines Volkes, einer Zeit, 
indem er fich zufammennimmt, um in bie Ewigkeit des ges 
ſchichtlichen Tages auszuftrömen und was er aus der Nacht 
feiner Urſpruͤnge heraufgearbeitet, in feine Organe zu ergießen, 
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in denen und durch die er fich feine Wirklichkeit fchafft. 
Jede wahrhaft fchöpferifche That, welche die Gefchichte in 
der That um- einen Schritt weiter rüdt, hat das Geſammt⸗ 
bewußtſein eines ganzen Bolfes und Jahrhunderts zur Bafis, 
in dem es gährt und glüht und nur bie Stelle fucht, an 
welcher es in heller Flamme aud dem Boden fchlage und 
nach allen Seiten hin dad Leben erfchüttere und erwede. 
Dieſes Gaͤhren und Regen und Weben iſt freilich ein Ande⸗ 
res, als das der Raͤder und Maſchinen; nicht der Dampf 
der Steinkohlen, fondern der Gluͤhhauch des ſich ſelbſt ge⸗ 
baͤrenden Geiſtes ſpruͤht aus der Stelle auf, wo ſich die 
That der Geſchichte offenbart. — Freilich ſind es nur ein⸗ 
zelne Punkte, in denen ſich das Beben durch bie tiefſte, 
innerlichſte Selbfterfaffung in Die Zukunft ruͤckt; nur wenn 
der Geiſt fich felbft bat und ſich ganz in die Punktualität 
ſeines intenfinften Bewußtſeins concentrirt, ift er fähig, ſich 
in ein neues Dafein heraus zu feßen, zu ſchaffen — in Staat, 
Kunft, Wiffenfchaft und Religion. Aber indem der allge 
meine. Geiſt fi zufammennimmt und in feiner Tiefe er⸗ 
greift, wirb er zur allgemeinen That und wird bie Zhat 
allgemein, erſtreckt fich dieſe Bewegung bis ind einzelnſte; 
alle Gründe öffnen fih, alle Kräfte leben auf, Alles nimmt 
‚und giebt ſich thatfräftig fein neues Dafein: ſelbſt der eigens 
finnigfte, flolzefte Zopf fällt der unerbittlichen Scheere der 
Geſchichte anheim..... Nur fo iſt e& möglich, daß bie 
Zhat, das Produkt ded Einzelnen alsbald der Sefammtheit 
angehört und das tm dunkelſten Winkel li mit einem 
Schlage zum Gemeingut wird. 

Bir nun leben in einer Beit,- in weicher Mittel und 
Zweck auf nie gefebene Weiſe in ewigem Wechfel um 
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einander wirbeln und in bem unendlichen Kreifs der Bermitt- 
lung nichts letztes, fertiges und in fich beſtehendes bleibt. 
Eine innere Einheit und Gefchloffenheit des Bewußtſeins 
ift unmöglich. Die Maffe des Gegebenen iſt zu groß, bie 
Verarbeitung des allenthalben aufgehauften Materiald nimmt 
alle Kräfte zu fehr in Anfpruch, ald daß das Bewußtfein 
fich aus der Breite bed Stoffd in die Tiefe der Innerlichkeit 
zufammen nehmen und atıd feinem Urgrunde fi neu zu 
feben vermöchte. Wo wäre der Genius, der in und außer 
fich bie Fähigkeit fände, die zerfireuten Strahlen des heiti- 
gen Dafeins zu einer compaften Einheit zufammen zu Jaffen 
und in erfüllter Begeifterung der Zeit ein Bild ihrer felbft 
zu ſchaffen? Vorher muß diefe fich neu gebären. Indeſſen 
mag unſere Kunft hingehen in's Morgenland und trauern 
oder in's Mittelalter und beten oder wenn fie glüdlich iſt, 
mit der Inbrunft vergangener Tage zu flürmen beginnen, 
ober aus dem Hafjifchen Alterthum die Säulen und Formen 
bolen für eine geflalt- und formlofe, ‚gebrochene, weichliche, 
gottlofe Gegenwart; mag unfere Literatur „Wollen umars 
men” und unfere Wiffenfchaft an die Pforten der Wahrheit 
pochen — alle diefe Bemühungen, fo reblich und tüchtig fie 
find, geben und Feine Zukunft, weil fie nur auf die Zukunft 
getröften. | 

Die Macht dieſer Zukunft ift aber fehwerlich die, mate- 
rielle Geſchaͤftigkeit, nicht die Induſtrie der Eiſenbahn und 
Dampfmaſchine — es ſtaͤnde traurig um ſie; das ſind nur 
Mittel der Mittel; aber die geiſtigen Schaͤtze der Bildung, 
welche im nie geſehenen Schwunge durch die Adern der 
Gegenwart kreiſen, die Ausmuͤnzung aller geifligen Eruͤbri⸗ 
gung in die leicht kurſirende Muͤnze zweckmaͤßigen Wiſſens, 
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die allſeitige Vermittiung der Geiſter wird ihre Zinſen und 
Fruͤchte für die Zukunft tragen. 

:Diefe wird freilich fommen, aber nur nicht in fo ruhi⸗ 
ger Entwicklung, nicht mit dem Schnedtengang gutmüthiger 
Träumer, welche die Zukunft aus dem Siebe ihrer Gegen: 
wert füllen. Es wird, es muß ein Riß gefchehen, uͤber 
welchen das Leben nur mit dem kuͤhnen und kraͤftigen Wurfe 
wahrhaft geſchichtlicher That ſpringen wird. Die Reforma⸗ 
tion des 16ten Jahrhunderts, die Revolution des 18ten 
ſind nur vorbereitende That⸗Sachen, groß genug in ſich, 
aber der Saamen groͤßerer Thaten. Laßt ſie nur vollends 
zuſammenſtoßen die Gegenſaͤtze, zuſammenkrachen das unter⸗ 
boͤhlte, ſchlecht geſtuͤtzte Gebäude unſerer Dogmatiker jeder 
Art — gewaltiger wird dann die Geſchichte noch nie in dad 
Leben geftiemt haben. Die Vermittlung hat begonnen, die 
Bande der Unmittelbarkeit werden allenthalben loſer und 
lofer, e8 wird der Tag fommen, da der letzte Reſt des alten 
Berwußtfeind-zufammenftinzt und ein neues Leben in Relis 
sion und Staat, Kunfl und Wiſſenſchaft aus dem zu wahrs 
haft nationalem Staatsleben wiedergebornen Voͤlkerthum 
erſtehen wird. 


2. 
Der ſchwaͤbiſche Volksgeſang. 
‚ Ein unmittelbar in die Zukunft eingreifendes Werdienfl 
haben die Sammlungen der poetifchen Probucte des Bolkes 
in feiner gefchichtlichen Zeit — fie find ein weſentlicher Kitt 
zwifchen ber Bildung und bem naiven, unmittelbaren Bes 
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wußtſein, das ſich feine Gegenwart mit feiner Bergangen⸗ 
heit erfuͤllt und ſo uͤber ſich hinausgehoben wird, ohne in 
heterogene Sphaͤren geworfen zu werden — Volkslieder mit 
Geiſt und Kraft allen Staͤnden gleich zugaͤnglich machen, 
heißt dem deutſchen Bewußtfein einen gemeinſamen Halt⸗ 
punkt geben, an dem es ſich ſelber wieder fuͤhlen und be⸗ 
ſten kann. 

Allein mit Geiſt und Geſchick muͤſſen die Sammlungen 
angelegt, mit Kenntniß und Methode die Bearbeitung aus⸗ 
geführt werden. Da Jiegen fünf Bände einer „vollſtaͤndigen 
Sammlung ber vorzüiglichften deutſchen Volkslieder von bes 
Mitte des Adten bis in die erfle Hälfte des 19ten Jahr: 
bundertö vom Freiherrn von Erlach“ vor mir. Vollslieder 
bis in bie erſte Hälfte des 19ten Jahrhunderts? Wie, 
wäre auch jebt noch unfer Wolf in feinen Weifen und Lies 
bern probultiv, hätten wir Das Volkslied nicht für ein Ver⸗ 
miaͤchtniß der Vergangenheit und etwa Angeld an bie Zus 
kunft des deutſchen Volkes zu halten? Seit wann find 
Goethe, Schiller, Rüdert ıc, Volksdichter — etwa feit einige 
ihrer Lieder allgemeiner, vieleicht vom niedern Volke ſelbſt 
gefungen werden?... Das Volkslied ald folches iſt von 
demfelben Wolfe gedichtet, von dem es gefungen wird. Und 
erhob fich auch Einer oder der Andere über den Haufen, fo 
konnte er dieſem doch nur dann ein Volkslied geben, wenn 
er bie. Gefühle, bie Anfhauungen, bie Bebürfniffe und 
Kräfte des Volkes noch lebendig in fich hatte, wenn er noch 
micht innerlich aus dieſer Sphäre fich losgeriſſen: wenn er 
ir der That noch kein hoͤheres Bewußtfein hatte, wenn er 
ald etwa gebildeter nicht über, ſondern in der Subſtanz 
des Volkes lebte. Das war nur möglich, fo lange es noch 
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einfach ein Volk und nach nicht ein „gemeines Wall,” ſo 
lange es noch Feine „nievern Stände” gab, von denen ſich 
höhere audgefondert hatten. — Noch aber ift es nicht fo 
weit gelommen, daß man „Lieber ded deutfchen Volles 
und „Lieder des beutfchen Volkes“ in den Begriff Natio⸗ 
nallieder der Deutfchen” zufammengehen fäbe. 

Daß Erlach biefen Unterfchied- nicht feflhielt, iſt ein 
großer Mißgriff, den er in der Anordnung und Bearbeitung 
nicht vergeffen läßt. Er fucht nach Zahrhunderten zu ord⸗ 
nen und auch nad) Stämmen, aber überall ifl die Orbnung 
willkuͤrlich und zufälig. Allerdings hat jedes Volk, jeber 
‚Stamm feine eigenen Lieber und iſt daran zu erfennen, und 
bat er Feine, fo ift er nicht minder darin gerühtet. Das 
nun wäre ein belohnendes Unternehmen, die Achten und ei⸗ 
gentlichen Volkslieder und Volksmelodien nach Stämmen zu 
fammeln und zu orbnen. Je mehr wir in's Einzelne for« 
ſchen und ſcheiden, defto leichter und tiefer wird die Erfennb - 
niß ded Ganzen. Die neue Sammlung von Kretfchmer 
(Berlin 1838) ift in dieſer Beziehung eine erfreuliche Er⸗ 
fheinung. Allein es ift freilich fehwer, auch nur annähernd 
oft den Stammfiß eines Liedes zu beftimmen, indeſſen wird 
eine genaue Erkennmiß der Gefittung, ber Sprache, ber 
Zuftände und des Charakters eines Stammes überhaupt im 
MWefentlichen auf fichere Bahn keiten. 

Da bringt Erlach auch eine Rubrik ſchwaͤbiſcher Lieber, 
Mehr ald die Hälfte davon iſt nicht fehwäbifch, Dies zeigt 
fehon die Sprache, „Lieferl, Katerl, Buberl, Tanzel, 
Schaper!’ mag bairifch fein, tyroliſch, voraribergifch und 
Alles, was es will, ſchwaͤbiſch iſt ed nicht, Und was Zon 
und Gharalter des ſchwaͤbiſchen Liebes betrifft, fo iſt er ger 
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hälten, nie üppig, nie recht der tollen Luft ſich hingebend, 
nie vollendet leichtſinnig. Zu ernſt, um mit dem Leben und 
ſeinen bittern Verhaͤltniſſen zu ſpielen, zu innerlich, um an 
der Aeußerlichkeit des Augenblicks und Augenſcheins ſich zu 
befriedigen, zu trocken und herb, um bei der leiſeſten Be— 
ruͤhrung in Funken und Flammen aufzuſchlagen, legt das 
ſchwaͤbiſche Naturell die Hand an den ſchweigſamen, tief: 
athmenden Buſen und offenbart in einzelnen tiefen Accorden 
ſeine Trauer und ſeine Freude, ſein Lieben und Haſſen, ſein 
Leben und Sterben. Ein ſchwermuͤthiger Grundton zieht 
fi) durch die meiſten aͤcht ſchwaͤbiſchen Lieder durch, und 
aus allem Gluͤck zittert ein verhaltener Seufzer nach. Das 
Herbe aber ſchmiegt ſich an eine naive, herzinnige Sprache, 
an kindlich⸗einfache Toͤne, um deren willen wir und es nicht 
. verdrießen laſſen werden, auch im folgenden dad wohl meift 
Allbekannte in einen lauten Accord — zuſammen⸗ 
küngen zu laſſen. — 


Schon war es ſpaͤt am Abend, als ich das — 
durch das uͤberaus fruchtbare Remsthal zog. Dorf reiht ſich 
an Dorf, rechts und links woͤlben die Berge ihre ſanften 
Vorſpruͤnge, die Haͤnge voll gruͤner Reben, die Gipfel mit 
Wald bekroͤnt. Schorndorf, die gute alte Stadt mit ihren 
ſtreitbaren Weibern und abgetragenen Waͤllen bildet den 
Mittelpunkt des geſegneten Thales und dort oben gegen 
Oſten wacht Hohenſtaufen und Rechberg uͤber der freund- 
lichen Tiefe, in welche der Vollmond klar und ſtill herein- 
glänzt... Da zieht ein tiefzinniger, langſam verhallender 
Ton heran, ernft und lieblich, unfchuldig und feelenvoll, 
wie ich noch nicht leicht fingen hörte. Ich komme näher 
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und das in diefem Schale einheimifche Lied von ben brei 
Röfelein feufzt an mir vprüber. 


Jetzt gang i an's Brünnele, trink aber net, . 

Do ſuch i mei’ *) herztauſiga' Schaß, find'n aber nct, 
Do laß i mei’ Aeugele um und. um gche 
Do fich’n i mei herztauſiga' Schag bei'm e Andre ftehe, 
Und bei'm e Andre ftehe fehe, ach das thut weh! = 
Jetzt b'huͤt' di Gott, herztauſiger Schag, dih b’fi b inemme meh. 
Jetzt kauf imer Dinte'n und Fed'r und Papier 
Und fchreib mei herztauſige Schag ein Abſchiedsbrief .. +. 
Jetzt leg i minieder aufs Heu und aufs Stroh 
Do falle drei Röfele mir in den Schoos — 
Und diefe drei Röfele fen Roferoth * 
Jetzt weiß inet, lebt mei’ Schatz, ober iſt er todt! 


So fingt die Sehnſucht eines gebrochenen ſchwaͤbiſchen 
Herzend und mit welchem Ton! Ergreifender kann nicht 
leicht eine Melodie fein, Unendlich geiftreicher und gebilbeter 
ift freilich der Berliner, wenn er fo ſuͤß und fchmachtend die 
feinen Lippen fpigt zu feinem: 

E Luiſe komm, 
uUns ruft der Ton, 
Der Ton des ſanften Walzers — 
O, riefe mir, 
Doch eins zu dir, 
Dein Herz zum Lohne hin! 
Alleen ich ſeh', du willſt mich quaͤlen; 
Du willſt und das iſt mich jenug; 
Dein Herz wird einen Andern waͤhlen, 
Und mich erloͤſt ein ſanfter Tod. 
Dann will ich ſterbend fuͤr dich beten: — 
O Jott, mach doch Luiſe gluͤcklich—froh! 
‘Sch habe viel fiir fie gelitten, 
O ftrafe fie nich eben fo! 


Die ſchwaͤbiſchen Nafallaute find durch Fein Beichen ausdruͤckbar, 
im Verfolg werden fie meiſt durch ein angehaͤngtes n zu bezeichnen geſucht. 
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Die Sonne finft, - 
Der Abend winft, 
Der Mond ber fcheint, dein Karl weint, 
Es weint um bich, 
Luife, ich, 
Berlaffen, o — 
Alleen ich ſeh', du willſt mich kraͤnken; 
Du willſt, und das iſt mich jenug; 
Dein Argwohn wird in's Grab mir ſenken, 
Und dann bin ich Luiſe los: 
So liebe dann bis in dem Grabe, 
Bald hier, bald dort, was dich nur jluͤcklich macht ; 
Und denke dann noch jeden Abend 
Du warft mich enft zur Qual jemacht. 


nd 


Doch wir ſind einmal im Remsthale und ſehen die 
fiillen, kraͤftigen Leute ein hartes, muͤhſeliges, kaͤrgliches 


Leben führen; denn die Uebervoͤlkerung ift ungeheuer, bie 


Güter find zu fehr vertheilt und jeder Fußbreit Landes muß 
mit dem fauern Schweiße des Angefichtd gebimgt werden, 
ebe es den reichen Segen in Kraut und Korn, in Obft und 
Wein gewährt. Wer wollte da jubeln und jauchzen? Ders 
ſelbe ernfte, finftere, ja traurige Sinn zeigt fich in dem nicht 
weniger reichen Neckarthale. Was ift der Lohn des Fleißeb? 
Dürfen fie felber die Arbeit ihrer Hände genießen? Iſt ein 
guted Weinjahr, fo hat der Erlös bis in's eingelegte fchon 
feine Beftimmung, giebt e8 ein Fehljahr, oder kommt fonft ein 


Ungluͤck zu den Schulden, fo ifl doppelter, Dreifacher Kummer. 


Freud und Leid, Genuß und Arbeit, der Segen ded Him⸗ 
meld und der Fluch der Erde, die Ueppigfeit des Landes 
und die Dürftigkeit des Haufe find fo in Einem, das Ge⸗ 


muͤth, welches ſich nicht leicht froh hinaudleben Tann, muß 


ſich in die innere Tiefe zuruͤckziehen und zu jenem ſchwer⸗ 
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müthigen, im Gluͤcke felbft- ungluͤcklichen Tene geſtimmt 
werden. Der frohe Leichtſinn muß fehlen, der uͤber das 
Gegebene friſch hinwegſetzt und immer der alte kecke Spring: 
indfeld bleibt. 

Natürlich, daß bei folcher Grundſtimmung das Herze⸗ 
leid der Liebe ſo tief wie nur irgend in die Seele ſchneiden 
muß. Iſt ja hier Beſitz und Verluſt, Gewinnen und Ver⸗ 
uam Sinden und Trennen fo nahe! W 


> Das Lieben bringt groß Leid, es wilfes alle Leut' 
Weiß mir ein ſchoͤns Schäßele 
Mit zwei ſchwarzbraune Aeugele 
Die mir mein Herz erfreut. 


Ein Briefle ſchrieb fie mir, i ſoll treu bleibe ihr ' 
Drauf ſchick i ihr ein Sträußele, 
Schoͤn Rosmarin, brauns Nägele, 
Sie foll mein eige ſein. 


Mein eige ſoll fie ſei, kein' m Andre mehr als mei. 
So lebet wir in Freud und Leid 

Bis uns Gott der Herr ausnander ſcheidt, 

Abe, mei Schatz — o weh! 


Iſt die Liebe auch nicht ohne Leid — immer doch 
beffer ald Leid und Lebensohne Liebe! Das klagt trauernd 
die Ungeliebte: 


Mei Mueter maln)g mi net, Und kei Schag hab i net 
Ci warum flirb inet, Was thu i do? 


Geftern iſt Kirwe gweſ, Mi hat mer gwiß nit g’fch, 
Denn mer ift gar fo weh, I tanz jo net. 


Laß die drei Kdsle flehe, Die an bem Kreugle bluͤhe, 

Haͤnt ihr das Maͤdle Fennt, Die drunter leit? (liegt) 
Während fich fo das „Maͤdle“ abhärmt, fucht auch der 

„Bue“ nach einer Liebe, aber wo fie finden? | 


Volksfeſte und 


Voͤgele int Tannewald pfeiffet fo heil, tiriti, 
Voͤgele i im Zannewald pfeiffet fo heil, 
Hfeiffet de Wald aus und ei, 

Bo wird wie? Schägle fein? 


& 


Bögele am kühle Bach, pfeiffet fo ſuͤß, tirili, 
Bögele am kühle Bach pfeiffet fo füß, 
Dfeiffet de Bach aufund a 

Bis i mein Echägle han 

Pfiffet fo ſuͤß ... 


Ob er auch „den Werth habe,“ ob er das Gluͤck ver⸗ 
diene? Selbſtgefaͤllig betrachtet er die runden Schenkel und 
die ſtarken Arme und faßt ſo in naiver aut ſich ein Herz 
vor der nahenden Schönen: 


Bin inet e Pürfchle auf der Welt, 
Spring inet wie e Hirfchle aufm Feld ? 
Aufm Feld, im grüne Ho 

up: Begegnet mir e Jungfer ſtolz: 


Gotta Morga Jungfer, komm ſe gſchwend 
Will fe mit mer tanze, geab fe d'Haͤnd, 

»s Stuͤble auf und a gſchwend 

Dann e Glaͤsle eingeſchenkt. 


Schoͤne Muſikanta, ſpielet auf! 
Machet mir'e Taͤnzle eba drauf! 
Aufgepugt, eingeſchnuͤrt, 
Luſtig zum Tanz gefuͤhrt! 
Heiſa, ſa, heiſa, ſa, hop, ſa, ſa, ſa! 


Ja wenn es einmal gezuͤndet, wenn es einmal daruͤber 
lotgeht, dann thaut Herz und Zunge auf, dann liegt ihm 
nichts zu fern und nichts zu hoch, dann tft ihm nichtö zu 
laut und nichts zu keck. Aber fei er auch noch fo frei und 
loſe, an Gemüth wird ed niemals fehlen. Wo fpräche es 
ſich anmuthiger aus, als im folgenden Liedchen: - 
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Mein Schägle ift feilt, 's koͤnnt feiner net fein 

Es hat mer verfproche, ſein Herzle g’hör mein. 

Blaue Aeugle im Kopf und e Grüble im Kinn (fpricy Kı) 
D du herzigs liebs Schägle, wie bift du fo fchön ! 


Ein bischen Eiferfucht findet fich natürlicherweife ein, 
denn: 


E biffele Lieb und e biffele Treu 
Und e biffele Falſchheit ift allweil derbei. 


Die Kirfche fend zeitig, bie Kirfche fend gut 
Und wenn’s Mädle vorbeigoht, fo luͤpft mer’s be Huf. _ 


Do drunte im Thale goht's Bädhle fo trüb 
Und i fan der's nit hehle, i han be fo lieb; 


Wenn i wifperl, wenn i fchrei und du hörft mi net glei, 
So muß i verſtehe, daß i weiter Toll gehe. 


Und wenn i der's zehnmal fag, baß f be lieb, 
Und du geift mer keill Antwort, ſo wirb mer's ganz trüb. 


- 


Indeſſen wird es auch immer wieder heiter und freund- 
lich, die Hoffnung bleibt immer grün, die Liebe bleibt immer 
friſch, wie die Blume im Mat. 

Draus ift Alles fo prächtig, und es ift mir fo wohl 
Wenn mein'm Schägle bebächtig e Straͤußle i hol, 
Mein ganz Herz thut mi freue unb es blüht mer au drin! 

Im Mai, im ſchoͤne Maie han i viel no im Sinn. 

Wenn bie Vögel thänt finge, früh morgens zieh'n i aus, 
Kan vs halt no verzwinge, hol i'8 Schägle in’s Haus; 


Und es wird fi ſchon mache, denn i mein’s jo fo gut, 
Unfer Herr Gott wird wache, baß mer z’fäme uns thut, 


Und nun dad wundelliebliche Lied, in dem bie fichere 
und ihrer gewiſſe Liebe fo anmuthig zu fcherzen weiß. Es 
iſt am Bodenſee zu Haufe, wird aber natürlich wie alle 


urfpränglich lokalen Lieder allgemein geſungen. 
Freihafen 1839, 11. 3 
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Wo e kleins Huͤttle ſteht, iſt e kleins Guͤtle, 
Wo e kleins Huͤttle ſteht, iſt e kleins Gut; 

Und wo viel Bube find, Maͤdle find, Bude find, 
Do iſt's halt Lieble, bo iſt's halt gut. 


Lieble iſt's überall, lieble auf Erde, 

Lieble iſt's überall, luſtig im Mais; 

Wenn es nur moͤgle waͤr, z'mache waͤr, moͤgle waͤr, 
Mei mußt du werde, mei mußt du ſei. 


Wem zu mei'm Schaͤtzle kommſt, thu mer's ſchoͤn grüße, 
‚Wenn zu mei'm Schaͤtzle kommſt, fag 'em viel Grüß, 
Wenn ed fragt, wie e8 geht, wie es fleht, wie es geht, 
Sag auf zwei Füße, fag auf zwei Fuͤß. 


Und wenn e8 freundle ift, fag, i ſei g’ftorbe, 
Und wenn es lache thut, fag, i hätt g’freitz 
Wenn's aber weine thut, traurig ift, klage thut, 
Sag, i komm morge, fag, i komm heut. 


Maͤdle trau net fo wohl, bu bift betroge, 

Maͤdle trau net fo wohl, du bift in fahr: 

Daß i di gar net mag, nemme (nicht mehr) mag, gar net mag, 
Sell ift verloge, fell ift net wahr. 


Aber nun fcheint das Verhaͤltniß ernſtlich geſtoͤrt zu 


werden, der junge Burſch muß wandern, wenigſtens auf 
ein Jahr unter die Soldaten — wie thut das Scheiden 
ſo weh! 


“ 


_ Muß idenn, muß i denn zum Stäbtele naus 


Und du mei Schag bleibft hier? 

Wenn i komm, wenn i komm, wenn i wiebrum fomm 
Kehr i eilt mein Schaß bei dir, 

Kann i gleich net alleweil bei bir ſein 

Dan i doch mei? Freud’ an bir; 

Wenn i komm, wenn i komm, wenn i wiebrum komm 
Kehr i ein mein Schaz bei dir, 


Wie du weinſt, wie du weinſt, daß i wandern muß, 
Wie wenn d' Lieb jetzt waͤr vorbei, 

Sind au draus, find au draus ber Mäbdele viel, 

Lieber Schag, i bleib dir treu, 
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Denk du net, dene du net, wenn ie Andre feh, 
No fei mei Lieb vorbei, 

Sind au drang, find au braus der Mäbdele viel, 
Lieber Schag, i bleib dir treu. 


Ueber's Jahr, über’s Jahr, wenn me Traͤubele fchneibt, 
Stell i hier mi wiedrum ei, 
Bin idann, bin i dann bei Echägle non, 
So foll die Hochzig ſein. 
Ueber’3 Sahr, uͤber's Jahr, do ift mein Zeit vorbei, 
Do g’hör i mein und dein, 
Bin idann, bin i dann dei! Schaͤtzele non 
So ſoll die Hochzig ſein. 
Der Burſche wird Soldat. Die Treue, die Hand: 
feftigfeit, die Bravour bis zur Wildheit iſt an dem ſchwaͤ⸗ 
bifchen Volke befannt, leßtere hie und da berüchtigt. Sol⸗ 
Datifcher Sinn ift befonders viel in der Nähe der Alb, deren 
maffive Formen ihren Eindrud nicht verfehlen und deren 
mächtige Wände hinaus in die weite Ebene weifend, ben 
Unternehmungdgeift weden. Sene ebinger, reutlinger ꝛc. 
Krämer, welche mit Saamen und Waaren die halbe Welt 
durchreifen, find Alle vom Fuße der Alb. Ein handfeſtes, 
derbes Volk, wie ſchon damals, als fie bei Döffingen fo 
meifterlich zu gerben und purpurroth zu färben wußten. 
Ihren: fchroffen, Fräftigen, aber fromm ergebenen Ton 
fpriht ganz ein Lied aus einem Dorfe bei Reutlingen (Be: 
zingen) aus: 
Friſch auf, Soldatenhlut, faßt einen guten Muth, 
Und laßt euch nicht erfchüttern 
Wenn bie Kanonen wittern; 


Schlaget nur tapfer brein - 
Ich will der Vordre fein, 


Die Trommel rühret fich, Ihr Klang ift fürchterlich, 
Man fah fchier keinen Boden Bor Sterbenden und Todten; 
Da liegt ein Buß, ein Arm, Ach, daß ed Bott etbarm! 
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Wie mancher wird geftürzt Und ganz mit Blut beſpritzt: 
Er leget feine Hände Und denket an fein Ende, 
Sein Lauf ift nun vollbracht, Ach Juͤngling gute Nacht! 


Wie manche junge Braut, Die weinet überlaut; 
Den fie fo fehr thut lieben, Iſt in ber Schlacht geblieben, 
Sein Lauf ift nun vollbracht, Ach Juͤngling, gute Nacht! 

- Dieſes Lied ift ohne Zweifel aus neuerer Zeit, aber es 
gehört diefem Dorfe ganz eigenthümlich zu und es verfehlt 
feine Wirkung nicht, wenn die jungen, ruͤſtigen und derben 
Burfche im Takte einhermarfchirend ihr Lieblingslied fingen. 
Weicher, doch gehalten und feft iſt das in der untern Nedar- 
gegend einheimifche Soldatenlied: „Kaum gedacht, war der 
Luft ein End’ gemacht, Geftern noch auf folgen Roffen ıc.“ 
dem W. Hauff den fchönen Anfang „Morgenroth, Teuchteft 
mir zum früben Tod ꝛc.“ hinzugedichtet hat. | 

Je mehr ſich der Gefang von der Mitte des Landes 
gegen die Grenzen entfernt, deſto leichter und geuͤbter ift er. 
Dad Thal der Nemd, Fils, des mittlern Nedars, das 
Herz Wuͤrtembergs haucht in traurigen, ernflen Weifen Die 





Wehmuth und Sehnfucht feufzender Kreatur in die Lüfte. 


Weich, aber nicht mweichlich find diefe oft melancholifchen 
Melodien — da find jene Kernerfihen Blumen, einem 
Grabe entfproffen, jenes Lächeln durch Thraͤnen, das nur 
einer innigen Natur entfhlüpft.e Die Melodien felbft aber 
bewegen fich nicht in den gezogenen Molltoͤnen des melan: 
choliſch in fich verlöfchenden und verbämmernden nordiſchen 
Geſanges, die Gemuͤther ſind ſtark und feſt genug, um 
die gehaltenen, eindringenden Durtoͤne anzuſchlagen. — Je 


naͤher zur Donau, mit ſeinem genuͤßlichen Um und zum 


Bodenſee — in dem katholiſchen Oberlande tritt ein bairiſches 
Element mit ſeinem guten Leben herein, der Tyroler Jodler 








» 
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tönt heruͤber, der finnlichere Kultus begünfligt Muſik, Ge⸗ 
fang und Tanz, die Gefelligfeit ift freier, man giebt fich 
offen dem Genuiffe eines heitern Sinnenlebens hin. Heiter⸗ 
feit, Lebensluſt, die Freuden des Tanzes und ber Liebe Laffen 
nur unmerklich ben tiefen und fhmermüthigen Grundton 
durch ihre Lieder klingen. (Wo e kleins Hüttle fleht ꝛc.“) 


Unfruchtbarer ift das nähere proteflantifche Oberland, 
das alsbald über der Weinfteige von Stuttgart beginnt und 
über die Kraut» und Kornreichen Zilder durch den Schön: 
buchwald in's Gau fich hinzieht. Hier ift der Gefang 
fhlecht und felten, der Tanz nicht beliebt, wenig Gefellig- 
keit, Ganz anders im-Unterland, nördlich von Stuttgart, 
in der Nähe der Pfalz und Frankens. Die Ebene bringt 
ein beweglichered Element in das gebrungene Leben und Fein 
Wunder, daß der Unterländer fich in feine frohere Heimath 
zurüdfehnt: 

Drunte im Unterland, ba iſt's half fein; 


Schlehe im Oberland, Traube im Unterland 
Drunte im Unterland möcht’ ich wohl ſein. 


Drunte im Neckarthal, da iſt's halt gut, 
Iſſt mer's da obe rum Manchmal au non fo dumm, 
Dan i doch alleweil drunte gut's Blut, 


Kalt iſt's im Oberland, brunte if’s warm, 
Obe find d’ Leut' fo reich, d'Herze find gar net weich, 
B’fehet mi net freunbli an, werbet net warm, 


Aber ba brunte ’rum, ba find die Leu’ arm 
Aber fo froh und frei, und in der Licbe treu, 
Drum find im Unterland d’ Herze fo warm. 


Wie ächt ſchwaͤbiſch! Armuth, aber Treue, Liebe und 
Wein; Reichthum in den gemüthlidhen Schäßen bed Innern, 
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ein warmes, weiches Herz, obgleich Außerlich fo flill, ge⸗ 
halten, ja berb und abflogend. Man frage noch, wo Die 
ſchwaͤbiſche Dichterfchule zu Haufe iſt — im Mittelalter 
oder in ber Gegenwart; man frage noch nach einem innen 
Halt und Kern’und vergeffe ihr Bolt, ihre ſchwaͤbiſche 
Bruſt. Kann ed Wunder nehmen, wenn ein Uhland, Ker- 
ner, Schwab, Maier, fo innig, fo weich und doc im Gan- 
zen fo Träftig und gefund den Ton zu treffen willen, der 
von Herz zu Herzen dringt? Sie haben fich ganz an das 
Herz ihres Volkes gelegt — bad läßt fie nicht verbluten und 
verwelfen. Daß mir Niemand den Dichter fchelte, welcher 
fingt und dichte, was fein Volt empfindet! Nur die 
Dummbeit, die Bosheit darf ed. Man muß die Schwa- 
ben Eennen, und fehen, wie felbft die Grabed: und Sterbes⸗ 
laute des Kerner’fchen Herzens, die hie und da aud) an den 
Saiten von Uhland's Leyer anklingen, aus einer tüchtigen, 
lebenskraͤftigen Natur kommen, einer Perfönlichkeit ange: 
hören, die in fich gebrungen und gefeftet, froh und heiter 
genießend Durch das fonnige Leben wandert. Hat ed nicht 
erft vor Kurzem wieder Kerner Euch gefagt, wie fehr ihn 
Liebe und Leben noch freue, wie gut ihm Luft und Wein 
noch fchmede? 


Daher das humoriflifche Element, das in auögelaffener 
ja lasciver Weife auch dem Volksliede nicht fehlt. Seine: 
Naivetät ift nichts weniger als zimperlich, neben einem ver: 
ſchaͤmten und züchtigen Zuruͤckhalten tritt die Sinnlichkeit in 
ungezierter, gefunder Derbheit auf. Uebrigens hegt, wie 
überall, die figende Lebensart die gemeinern Lieder, während 
der freie Jaͤgersmann ohne Weiteres fingt: : 
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Maͤdle, haft beit Bettle g’madht ? 
„Nein, i han's vergeffe! 
Bift du denn die ganze Nacht 
Bei dem Jäger g’fefle?. ... 

Und ein anderömal: 


Voͤgele, wenn d’ fliege wilt, flieg bei der Nacht! 
Zlieg zu dem Käble nei, ’8 Bettle ift g'macht. 
Wenn d’ e Weil drinne bift, ſchau wiedrum 'raus, 
Schau wie das Wetter fieht, bu mußt nad) Haus. 


„Wenn bu zum Schägle gehft, nimm Fein Hut mit, 
D’ Kappe fchiebft in de Sad, aber de Hut nit." 
Wenn i nad) Haufe komm, find die Leut auf: 

\ „Ei du gottlofer Bue, wie lang bleibft aus! « 

Soldaten: und Jaͤgerlieder, in der Alb namentlich aud) 
Raͤuberlieder, welche, wie über den bairifchen Hieſel, den 
Räuber Fuͤhli (gefangen 1816) ſich immer noch fortfegen, 
bilden faft dad einzige bemeglichere Element in dem ſchwaͤ⸗ 
bifchen Volksliede. Es ift durchaus nicht hiſtoriſch und 
wenn das eigentlich hiflorifche Volkslied fich auch an mehrere 
Vorgänge, wie die Schlacht bei Laufen (1534) und bie 
Schickſale ded Herzogs Ulrich, anzulehnen verfuchte, fo fehlt _ 
es doch durchaus an tieferer Bezugnahme und an bleibenden 
poetifchen Gehalt. Dem gefchichtlichen Leben blieb diefe in 
ſich verſchlungene, der Innerlichkeit des Gefühls, nicht der 
äußern That verfehriebene Natur fremd und fo viele Sagen 
und Mähren über die Ritter und Burgen im Munde des 
Volkes leben, fo ift doch Faum eine einzige vom Volke felbſt 
poetiſch benutzt und bearbeitet. Es Fam nicht zu biefem ge⸗ 
ſchichtlichen, über die Unmittelbarkeit der Zuftände hinaus» 
greifenden Bewußtfein, welches fich an der Objektivität Der 
äußern Borgänge fpiegelt und im Sefchehen, im Thun, fich 
und fein Innerſtes anfchaut. Diefer bramatifch = epiiche 
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Charakter des lyriſchen Volksliedes, die Romanze und 
Ballade eignet vor Allem den Rheinlanden. Die Nieder⸗ 
lande gingen auch darin ber deutſchen Volkspoeſie voranz 
im Bergifchen aber, in Weftphalen, am Niederrhein uͤber⸗ 
haupt blühte vorzugsweiſe das objektive Lied. 

Unleugbar find die deutfchen Volkslieder, je füblicher, 
deſto jünger und in ber That feßen fie ſich namentlich in 
Schwaben bid auf heute fort. Dad zeigt fich nicht blos in 
Variationen, fondern auch in neuen, entweder wirklich auß 
bem Volke bervorgegangenen, ober fo in baffelbe eingebruns 
genen Liedern, daß dieſe, obgleich von Kunftdichtern ge= 
dichtet, Dennoch zum Volksgut geworben find, Erftere find 
nur felten von poetifchem Werthe — das Wolf hat uͤberall 
feine gefepichtliche Produktivität hinter fich, Aber von ben 
letzteren haben fo viele den vollen Volkston getroffen, daß 
nur der mit dem Urſprung bekannte fie von dem eigentlichen 
Bollslieb unterfcheiden kann. Niemand merkt ed wohl dem 
obigen Liedchen: „Draus ift Alles fo prächtig,” an, daß ein 
ſchwaͤbiſcher Student (er heißt Richter) e8 gedichtet — bad 
Volk fingt es bereits allenthalben. Nur dem feinern Kenner 
volksthuͤmlichen Dichtend und Denkens fällt etwa in ber 
legten Zeile bed Liedes die unvolfsthämliche Stellung ber 
Borte auf in: „daß mer z’fäme und thut,“ —- Eben fo 
wenig denkt Jemand daran, bag von dem Liebe: „Muß i 
denn, muß i denn zum ÖStäbtele naus,” Die zwei legten 
Strophen gleichfalls aud Ber neueften Zeit find, Ein bichtes 
riicher Schwabe (Wagner) hat fie, von dem Gefange ab⸗ 
ziehender Burfche ergriffen, im Moment hinzugedichtet und 
ganz in der Anfchauungd» und Gefühlöweife des Volkes. 
W. Hauff ift fchen genannt. Weniger bekannt ift ber Ver⸗ 
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faſſer des bekannten Soldaten Abfchiebd: „Heute fcheib? ich, 
morgen wandr' ich, Keine Seele weint um mich ıc.” Es 
it niemand Anders, ald Martin Miller, Verfaffer des Sigs 
wart, 1814 ald Dekan in Ulm verflorben, ein guter 
Schwabe. | | ' 

Niemand aber iſt fo fehr Dichter feines Volkes, als 
Uhland. Er tft nicht weicher und nicht härter als es 
feldft, und fo wenig bie frifche und gefunde Natur fich in 
weichlicher Sentimentalität verzehrt, fo fehr ihm ber Liebe 
und bed Lebens Schmerzen die Bruft erbeben machen, fo 
wenig ift bei ihm an Schwäche, Kraͤnklichkeit und weibtfche 
Meichlichkeit zu denken. Welche und wie viel feiner Lieber 
im Munde des Volkes leben, brauche ich nicht zu jagen. 
Kerner und Schwab weiß man ihm ohnehin zur Seite. 
Auf eine bedeutſame Weife ergänzen diefe Dichter den oben 
berühsten Mangel bes. fchmwäbifchen Volksliedes in ih: 
ven Balladen und Romanzen. Die wahrhaft volfspoes - 
tiſche Anlage des ſchwaͤbiſchen Stammes konnte nicht vers 
fehlen, ſich zu der Spike empor zu heben, auf der fich ihre 
Produktivität vollftändig abrundet. Es ift nichts weniger, 
als bloße Willkuͤr, wenn Uhland fich an diefe Stoffe gehals 
ten hat — nirgends ift Dad romantifche Element in der 
neuern Poefie weniger zufällig, mehr der individuellen und 
nationalen Anlage gemäß, als in der Romanze der ſchwaͤbi⸗ 
ſchen Schule. Da fpricht man immer von einem Berlaffen 
der Gegenwart, von einem willtürlichen Zuruͤckſchweben in 
die Vergangenheit mittelalterlicher Zuflände, — und doch 
feiert. das ſchwaͤbiſche Volt in feinen Dichtern eben die 
Bollender feiner eigenthümlichen Poefie, feiner eigenften 
Gegenwart. Unb je mehr Elemente moderner Welt ımb 
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Bildung Uhland und ſeine Freunde in ſich aufgenommen, 
und zu einer klaren und durchſichtigen Fuͤlle des Dichtens 
und Denkens kryſtalliſirt hat, deſto mehr iſt dieſe partikulaͤre 
Poeſie des ſchwaͤbiſchen Volkes naturgemäß auf dad Niveau 
der deutſchen Bildung uͤberhaupt herausgehoben und der 
tiefſte und innerlichſte Vermittlungsprozeß gegeben. 

Innerhalb deſſelben ſtehen auch die Bemuͤhungen eines 
Mannes, in dem das ſchwaͤbiſche Lied eine wahlverwandte 
Pflege gefunden hat. Es iſt Fr. Silcher, Muſikdirektor in 
Tuͤbingen, der durch ſeine muſikaliſchen Leiſtungen um den 
Geſang ſeines Vaterlandes in Kirche und Schule, in haͤus⸗ 
lichem und geſelligem Kreiſe ſich mannichfach verdient gemacht 
hat. Entſchieden iſt ſein Talent fuͤr das Volkslied. 

Die innigen Toͤne, welche ihm in den heimathlichen Rems⸗ 
thale entgegentoͤnten, weckten in ihm das Verſtaͤndniß und 
das Gefuͤhl fuͤr die Muſik des Volkes, fuͤr die ſuͤßen, reinen 
und einfachen Laute, in denen das Volk ſein Herz ausſtroͤmt. 
Er war einer der erſten, welche von dem friſchen Zuge des 
volkspoetiſchen Treibens angeregt, den Volksmelodien ſich zu⸗ 
wandten. Es mußte ihm leicht ſein, aus den Erinnerungen 
ſeiner Kindheit jene Toͤne herauf zu rufen, die nur des 
Meiſters warteten, um neu belebt in verjuͤngter Schoͤne zu 
ihren Urſpruͤngen zuruͤck zu ſtroͤmen. So gab er ſeinem Volke 
ſeinen Geſang wieder — er kam in ſein Eigenthum und die 
Seinen nahmen ihn mit Jubel auf. Damals, als er das 
wunderliebliche Lied aus ſeinem Heimathsthale: „Jetzt gang i 
an's Bruͤnnele ꝛtc.“ zum erſtenmal, vierſtimmig geſetzt, feinen 
akademiſchen Schuͤlern und Freunden bot, und ſie es in faſt 
trunkener Begeiſterung dort auf der Bruͤcke des rauſchenden 
Neckars, im Schimmer des Mondes immer und immer wieder 
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in die file Naht hineinfengen, — fuͤrwahr der Schwabe 
batte fich felber wieder gefunden und nur Ein Gefühl, das 
Gefühl des eigenften, tiefſten Lebens durchglühte Die Dienge, 
welche, Jung und Alt, den Tönen laufchte. — Silcher bat 
ſich nicht auf die fchwäbifchen Lieder beſchraͤnkt, ſondern mit 
gefundem Takte pflüdte er, wo fich in der Nähe und Ferne 
Ziefed und Schönes aus dem Volke und für das Wolf bot. 
Bis jetzt find fünf Hefte mit je zwoͤlf Volksliedern und eine 
eigene Sammlung auöländifcher Volksmelodien von ihm er» 
ſchienen. — Band fich noch die alte Melodie vor, fo. bes 


gnuͤgte er fich mi zartem Finger die Auswuͤchſe zu befehneis 


den, dad Fehlende zu ergänzen, dad Mangelhafte zu vollenden. 
Hand fich nichts Brauchbares vor, fo wußte er mit ficherem 
Takte die innigen und reinen Toͤne anzufchlagen. Sein 
diatonifcher Sag vermeidet mit entfchiedener Wahrheit die 
fremden halben Zöne, die gezierten Spielereien, Schnörkel 
und Triller, in denen fich ein bizarrer- Operngefchmad ges 
fällt. — Was er aus der Frithjofs Sage komponirt hat, 
zeigt nicht minder dad ganz befondere Talent ded Kuͤnſtlers, 
bie Volksweiſen der verfchiedenften Nationen fich anzueignen 


‘und den nationalen Liederftoff im angemeffenen Gewande 


auftreten zu laffen, fo daß felbft Eingeborne fie nicht von 
ihren originalen Melodien. unterfcheiben. 

Sewiß ift, was Gervinus fagt, „man mag fagen was 
man will, Die Unmittelbarkeit und Wahrheit der Volksmelodie 
ift von wenigen theoretifchen Meiftern, welche entfernter von 
ber Zeit der Volksmuſik Iebten, erreicht worden, fo wie ber 
lyriſche Geift des Liebes felten in die Terte der neuern Dichter 
einging.“ Nicht umfonft find unfere gefeiertften Komponiſten 
an dieſem Problem gefcheitert, und faft allein K. M. von 
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Weber konnte fich des Selingens feiner Bemühungen rühmen. 
Die ſchlichte Einfalt, dad naive Bewußtfein und das har⸗ 
monifche Gefühl des Volkes mag nur derjenige wieber in fich 
finden, dem es eben fein Volk zu Theil werben läßt. Silcher 
ward unter dem Wolfe geboren und erzogen, er hat die hei⸗ 
miſchen Anfchauungen nie verloren und darum gelingt e3 ihm 
fo gut, in die Stimmung des Volles fich zu verfegen, dem 
leifen Hauche feines Fühlens und Empfindend zu laufchen. — 

Alle diefe Erfcheinungen bezeugen. bie tiefe Subſtanzia⸗ 
lität des ſchwaͤbiſchen Geiſtes; nicht leicht iſt eine Nationalität 
fo in fich gediegen und Eräftig — mit Recht darf daher auch 
Schwaben ſtolz auf feine Dichter und Sänger fein, welche 
ihm fo fehr zu eigen find und fein innerftes Wefen, feine 
inmerlichfte Anlage in kuͤnſtleriſchen Gebilden an die Welt 
herauszugebaͤren een 


I. 
Die Prinzeffin 


Ein Zebensbild 


von 


d. F. v. W. 


Lord Lindlow ſah von den Fenſtern ſeiner Wohnung in 
Baden-Baden ber Ankunft von Reiſenden zu, welche er am 
Wagen, Gepäd und Dienerfchaft für vornehme Ruſſen zu 
erkennen glaubte. Ein neben ihm ftehender junger Mann 
beftätigte diefe Anficht, äußernd, daß ed der, zum Gefandten 
in Neapel ernannte Fürft&, mit Familie fei, welcher anlange 
und wahrfcheinlih in einer milden Temperatur auf eine 
heißere fich vorzubereiten gefonnen wäre. „Das wird,” fügte 
er hinzu, „Sie angenehm zerftreuen, Lindlow; ein ruffifcher 
Fuͤrſt! man fieht deren freilich genug in ganz Europa, 
dennoch liegt in dem bloßen Klange eine ſchauernde Anre⸗ 
gung, welche die ganze furchtbare Wildniß nördlicher Eis⸗ 
fteppen, und ald Gegenfab den außderlefenen Lurus des Drientd 
vor Augen führt. Solch' ein ruffifcher Zürft ift eigentlich 
ein, vom Geſchick aufs Aeußerfte begünftigter Halbwilder, 
welcher dad, feiner Nation eigenthuͤmliche Geſchick befigt, 
einigen äußern Firnis ſich anzueignen. Da ift Fuͤrſt L.! — 
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Noch immer ein fhöner Mann! Jene Dame dort ift Die 
Fuͤrſtin und da, da endlich kommt das Prinzeßchen zum 
Vorſchein.“ 

Lord Lindlow bemerkte laͤcheind, daß dieſe auf den Titel 
Prinzeſſin, nachgerade einigen gerechten Anſpruch zu haben 
ſcheine. 

„Ihrer hohen Geſtalt nach, allerdings, übrigens die 
volle Bluͤthe der Jugend, ein halbes Kind noch, fie kann 
nicht fiebzehn Jahre zählen.” 

„Ach, Wefter, wie rafend ennuyant!” 

„a3? fiebzehn Jahre ennuyant! o lieber Freund, wenn 
dies Alter Sie nun auch langweilt! — Hätte ich jene Zeit 
zuruͤck, wo ich — fiebzehn Jahre! es ift ordentlich rühren.“ 
Sie Eonnten damald doch höchftens ein fehr fader 
Burfche fein. Wollen Sie wirklich bleiben, allem diefem 
Auspaden zuzufehen? — Ich wenigftens gehe dieſer toͤdten⸗ 
den Langenweile aus dem Wege.“ 

„D weh, wenn meine Beluſtigung davon abhängen 
fol, daß Ihnen etwas Zeitvertreib gewährt — Kuͤchenge⸗ 
räthe! auf meine Ehre! diefe Ruffen werben am Ende noch 
ihre Paläfte mit fich führen. Nein, warten Sie noch, Lind⸗ 
low, ich wollte Ihnen fagen, daß ich die Bekanntſchaft des 
Fuͤrſten zw jener Zeit machte, ald mein völlig gefunkener 
Stern oder vollkommner Wahnfinn, wie Sie wollen, mich 
nach Peteröburg führten. Daß ich die Reife überlebt habe! 
Man behauptet, daß meine Gefichtsfarbe fich dort gehoben 
und das ift möglich, denn ich wufch mich beftändig mit 
Eiskugeln. Uebrigens ich in Rußland! wenn man fich das 
denkt! ich, der ich mich in allen meinen räumen immer 
nur an bie Ufer des prächtigen Bosphor verfebt fah, in 
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Rofenlauben, auf feidenen Polftern hingegoffen, im Orangen⸗ 
dufte fehwelgend. Ich werde Ihnen Feine Ruhe laffen, bis 
Sie einmal die Keife dorthin mit mir unternehmen.” 
voord Lindlow lächelte geringfchäßig: „Wenn dad ges 
fhieht, wird es fehwerlich fein, um in Rofenlauben zu 
ruhen.” | 

Lord Lindlow war ein junger Mann, ber noch nicht 
dreißig Jahre zählte und den ein günftigsungünftiged Ges 
ſchick fehr früh in den Beſitz voller Unabhängigkeit und eines 
glänzenden Vermögens geſetzt hatte. Damals, in einem 
Alter, welches höchftend zu Hoffnungen berechtigte, zeigte 
er bereitö, daß fehr zarte Begriffe von wahrer Ehre ihm 
nicht fremd wären, denn gegen jede abmahnende Vorftellung 
beftand er mit großer Willenöfeftigkeit darauf, Schulden 
tilgen zu ‚wollen, welche fein Vater binterlaffen, und zu 
deren Abtragung ihn nur fein richtig fühlendes Herz vers 
pflichten konnte. Der erfte aus feinem Gluͤck hervorgehende 
Uebelſtand war die Berechnung derer, welche ihn umgaben. 
Lord Lindlow war in allen ritterlichen Kuͤnſten wohlerfahren 
und verband mit einem durchdringenden Verſtand eine ein: 
nehmende Geftalt, Rang und Reichthum, fo konnte es nicht - 
fehlen, daß Viele fich vereinigen mußten, ihm zu fehmeicheln, 
ihn zu verwöhnen und zu verleiten. Mit frifchem Jugend⸗ 
muth betrat er die Bühne des Lebens, mit zum Theil em⸗ 
pfundenen, zum Theil angenommenen Ueberbruß blidte er 
in dem Alter von neunundzwanzig Jahren auf eine Laufbahn 
zurüd, welche mehr glänzend, ald befriedigend geweſen, und 
fehien in der Gegenwart, wie in ber Zukunft, nur eange> 
weile zu empfinden und vorauszufehen. — 

Bei feinem Eintreten in die Welt, war Lord Lindlow's 
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Herz von einer tiefen und herzlichen Neigung ergriffen wor⸗ 
den, und dad Glüd, welches ihm auf allen Wegen entgegen 
kam, begünftigte ihn fcheinbar auch in ber Liebe. Seine 
Hufdigung wurde angenommen, feine Leidenſchaft, dem 
Anfchein nach, erwiebert und dennoch gelangte er fpäter zu 
der Heberzeugung, daß ein Anderer die volle Zuneigung Der⸗ 
jenigen befige, welche von ihm nur feinen Rang und feine 
Stüdögüter begehrte. Nach diefer Entdedung z0g er mit 
einer Geringſchaͤtzung ſich zurüd, deren Falter Hohn nicht 
die Einzelne traf, fondern auf das ganze Gefchlecht fich be: 
zog. Sein Herz war aufs Xieffle verwundet, fein Stolz, 
feine Eitelfeit, bid dahin nur in füße Träume eingewiegt, 
zeigten, auf folche Weife enttäufcht, fich in ihrer vollen . 
Stärke, und die Welt, welche Alles thut, die Gluͤckskinder 
dieſer Erbe zu verwöhnen, belüchelte heimlich alle jene 
Schwächen, welche ihre Gunſt hervor gerufen und gefchaffen. 
Im tiefen, bittern Unmuth befchloß Lord Lindlow, nie mehr 
lieben, nie mehr Empfaͤnglichkeit fir Anmuth zeigen zu 
wollen, aber ein fo eifriger Verehrer der Schönheit hätte bei 
biefem Gelübde weniger auf feine Stärke rechnen ſollen. 
Im Verlauf der Zeit fuͤhlte er ſein Herz noch oͤfter bewegt 
und zur Bewunderung ſich hingeriſſen, mehr denn einmal 
floͤßte er wahre, zaͤrtliche Neigung ein, aber ſein Glaube 
daran war verloren gegangen und feſt entſchloſſen, ſich 
nimmer vermählen zu wollen, erregte er durch feine Lebens⸗ 
ſtellung, durch Jugend und fichtliche Erregbarkeit bed Ge⸗ 
fühls, Erwartungen und Anfprüche, welche an feinen Vor⸗ 
fäßen fcheiterten. — J 

So war die ſchoͤnſte Jugendzeit verfloffen, diejenige 
wenigſtens, die man im Allgemeinen dafuͤr gelten laͤßt, und 


% 
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in dem Alter, wo erſt ruhige, beſonnene Wuͤrdigung des 
Lebens beginnt, und welches man daher wohl die ſchoͤnſte 
Jugendzeit des Mannes nennen duͤrſte, empfand Lord 
Lindlow jenen Ueberdruß, der zur Haͤlfte wahr aus ſeinem 
Innern hervor ging, zur Haͤlfte fuͤr eine Sonderbarkeit gelten 
ſollte, und auf jede Weiſe an den Tag ‚gelegt wurde. In 

allen Zirkeln, wo er fich zeigte, geſchah das Mögliche für 
feine Unterhaltung, und wo höfliche Sitte gebot, jede Aeu: 
ßerung der Langeweile zu unterdrüden, glaubte man dennoch 
auf feinen Lippen die wohlbefannten Worte: Unermeßlich 
ennuyant! ſchweben zu fehen. So erhielt er Alled um fi 
her in Spannung und fah von manch' fchönem Auge das 
Zufammenziehen feiner Augenbrauen, den Ausbrud feines 
Mundes mit ängftlicher Sorge bewacht. 

So umkeugbarer Schwächen unerachtet, hatte Lord 
Lindlow, wenn gleich er dies zu verbergen bemüht war, eine 
reine Friſche und Tiefe des Gefuͤhls fich bewahrt, welche 
ernfter Anläfje bedurfte, um lebendig hervorzubrechen; er 
hatte ein Theilnehmen am Schickſal Anderer in fich feſtge— 
halten, welches der größten Opfer, des regfamften Wirkens 
fich oftmals fähig zeigte. Sich mehr fehadend als Andern, 
ein Darbender in ber Fülle des Gluͤcks, wurben alle Uebel- 
fände vernachläffigter Bildung an ihm Far. Die Welt 
hatte ihn erzogen, wie man Lieblingdfinder erzieht, und des 
Geſchickes Hand ihn bis dahin nicht ſchwer getroffen. — 

Wenige Tage nad) des Fürften L. Eintreffen in Baden 
beredete Dir. Weſter, jener junge Mann, der feiner Bekannt⸗ 
haft mit demfelben ſich gerühmt, Lord Lindlow ohne 
Schwierigkeit, fich von ihm dort einführen zu laffen. Diefer 
hatte Die Damen feit dem Tage ihrer Ankunft nicht wieder 
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erblidt und ein fluͤchtiges Gefühl van Neugier veranlaßte 
die Annahme des Vorſchlags. 

Der Fürft empfing beide Herren mit großer Artigkeit, 
Lord Lindlow in feiner Mutterfprache anredend, in welcher 
auch die Damen, die Zürftin und ihre Tochter, geläufig ſich 
ausprüdten. Die Erfte, deren Antlig nod Spuren ehema⸗ 
liger Schönheit trug, konnte mit ihrem anmuthig geiftreichen, 
‚naiven und anſpruchsvollen Wefen, nur in höheren Birfeln 
fich gefallen und Anerkennung finden; jede Bewegung war 
Grazie, ein vollendeted Studium, welches durch lange Ge: 
wöhnung -zur Natur geworden, jedes Wort voll finnreicher 
Bedeutung, und obwohl die Fürftin in reichen, einfachen 
Stoffen und Spiben, faſt Matronenhaft verhüllt erſchien, 
blicfte dennoch durch das Alles die reizende Kunft hervor, 
welche in Faltenwurf, in ragen und Ordnen der Gewänder 
einnehmende Anmuth zu legen verfieht. Man fah, daß fie 
ded angenehmen Eindruds ihrer äußern Erfcheinung fich be- 
wußt fei, es lag Died im wohl ‚berechneten, nachdenklichen 
Blick und Auffhlagen der fehönen Augen, im Spiel ber 
bewunderungdwürbigfien Haͤnde. Willig aber vergab man 
einer fo bochgeftellten Frau den fchmeichelhaften Wunfch, 
gefallen zu wollen, und zwar um fo eher, da fie ſtets für 
ihre Umgebung ein bezauberndes Lächeln, ein gewinnendes 
Wort bereit hatte. 

Einen feltfamen Abftand bildete dad Benehmen der 
jungen Prinzeffin gegen dasjenige ihrer Mutter; kaum ber 
- Kindheit entwachfen, fichtlich fein und forgfältig gebildet, 
lag in ihrem ganzen einfachen Wefen jener Seelenauddrud, 
vol Reinheit und- Güte, den Eeine Kunſt nachzuahmen ver- 
‚seht. Lord Lindlow betrachtete die junge Fürftin mit ficht: 
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licher Theilnahme, es lag etwas in ihrem Aeußern, was 
‚ihn anzog und welches er ſich kaum zu deuten wußte; fie 


war-über Mittelgröße, ſchlank ımd zierlich gewachſen, aber 


das liebliche Ebenmaß der Geſtalt war auf das Antlitz 
nicht übertragen und eben von biefem fühlte ber junge Mann 
ſich feltfam gefeffelt. Haar vom fchönften, tiefften Schwarz 


umgab die Stimm, unter welcher dunkle Augen, lebhaft und‘ 


doch ruͤhrend hervorblickten, die nicht ausgezeichneten Züge 
erhielten durch eine klare Marmorbläffe Bedeutfamkeit, und 
der ſchwach geröthete Mund war von jener ſuͤßen Meichheit, 


weiche oft ausdrucksvoller als das Auge felbft innige Ger - 
fürhtötiefe verraͤth. — Lord Lindlow hatte viele anmuthige 


Frauen gefehen, alle, denen er gehuldigt, waren fehöner als 


Prinzeffin Wera, und fo mußte er fich gefieben, daß dieſe 


wahrjcheinlich nur durch eine, vom Gewoͤhnlichen abweichende 
Gefichtsbildung feine Aufmerkſamkeit errege. Hoͤflich em 
pfangen, ſich ſelber einnehmend bezeigend, deutete Lord 


Lindlow dennoch bei dieſem erſten Beſuche nach kurzer Friſt, 


feinem Begleiter durch einen Blick an, daß er geſonnen ſei, 
fich zu entfernen, worauf denn auch diefer ein ee zu 
thun, ſich gezwungen ſah. 

Dem Lord auf deſſen Zimmer folgend, brach Mr. Weſter 
dort in lebhafte Ausbruͤche des Unwillens aus: „Auf meine 
Ehre, Lindlow, ich begreife Sie nicht, Mas hatten Sie 
wieder für Eile? Der Fuͤrſt fland im Begriff, mie von 
dem Caviar anzubieten, der auf feinen eignen Gütern be 


reitet wird, wenn man ſich dad denfi! aber Sie — und die 


Prinzeffin, ſolch ein Kind der Wüfte! er macht, glaube 
ich, nichts mehr Eindruck.“ 


Lord Lindlow lachte: „Das —R ausgenommen. 
4* 
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‚ Mr. Wefter hielt beide Ohren zu: „Nein, ih will und 
kann dad verwünfchte Wort nicht mehr hören, Unter die 
Erde werden Sie mich damit bringen. Wenn die Damen 
Sie nun auch langweilen —" 

„Natuͤrlich, weshalb Diefe nicht? — 

„Himmel! ich Thor, ich ganz verwünfchter Thor, dag 
ih nicht von Ihnen laffen kann! aber freveln Sie nur, 
treten Sie alle Poeſie mit Füßen, die Strafe wird nicht 
ausbleiben.” | ——— 

Unerachtet ſeiner Grillen liebte Lord Lindlow eine an⸗ 
ſprechende Geſelligkeit und war ſtets in den beſten Kreiſen 
zu finden; vom Fuͤrſten L. ſchmeichelhaft ausgezeichnet, fand 
er im häuslichen Zirkel deffelben die gaftlichfte Aufnahme, 
und eben dadurch Gelegenheit, Die junge Fürftin näher zu 
beobachten. Wie er ded Lebens uͤberdruͤſſig zu fein ſchien, 
fo Eonnte jene, im Gegenfab, deſſelben nicht froh genug 
werden, ed war ein Schaß, in deſſen Befiß fie fich fühlte 
und deſſen Reichthum ihre unerfchöpflich ſchien. Aehnliches 
war dem jungen Manne ſehr häufig vorgekommen, Nicht 
aber Gleiches; eine fo liebenswürdige Weife, feiner Jugend 
froh zu werden, war ihm bis dahin fremd gewefen. Ihre 
innige Freude am Leben äußerte fich nicht im Jagen nach 
Vergnuͤgungen, in Eindifcher, alleiniger Freude an Pug und 
Tanz, kaum hätte man fagen Tönnen, was fie entzüdte, 
da ihr Gemüth allen Einprücen offen fland, vor Allem je= 
doc, waren ed die Wunder der Natur, welche.ihren regften 
Antheil in Anſpruch nahmen. In Peteröburg erzogen, 
“ immer dort lebend, mit Ausnahme weniger Monate, welche 
‚auf einer Vila in der Umgegend zugebracht wurden, war 
außer Rußland die ganze Übrige Melt ihr fremd und Fanrıte 
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fie dieſelbe nur aus den Schilderungen ihrer Lehrer. Geleſen 
hatte ſie wenig, da ihre ſorgfaͤltige Erziehung kaum beendet 
war und Muſik und NT Talente, alle Zeit in Anſpruch 
genommen. i 

Zum Gefandten in Reapel ernannt, hatte der Fuͤrſt 
den Weg bis Baden, wo ſeiner Gemahlin eine Kur verordnet 
worden, mit der unglaublichen Schnelligkeit zuruͤckgelegt, 
welche die Reiſen vornehmer Ruſſen nicht ſelten bezeichnet; 
erſt dort war die Prinzeſſin zu rechter Befinnung, zum Bes 
wußtfein der überrafchenden Schönheit: gefommen, welche 
ein milbes Klima, auch ohne Beihülfe der Kunft, aus fi 
felber entfaltet. Jeder fehön geformte, reich belaubte Baum 
wurde mit Jubel von ihr begrüßt, jede uͤppig wuchernbe 
Pflanze und Blume mit Staunen betrachtet, geliebt und 
bewundert, Das vollig Ungefünftelte in dieſen Gefuͤhls⸗ 
tegungen, ‚verfehlte feine Wirkung auf Lord Lindlow nicht, 
ed ſchien natinfich, in gleicher Lage, fo zu empfinden, aber 
die Aeußerung diefer Eindrüde, war liebenswürbig, ed lag 
etwas Neined, Zartes darin, welches ihn auf alle Weiſe be⸗ 

friedigte und oft entzuͤckte. 

Der Fuͤrſt, welcher ſein Leben in den europaͤiſchen 
Salons hingebracht, konnte unmoͤglich der Natur den Bei⸗ 
fall zollen, der aus einem ungekuͤnſtelten Herzen hervorgeht, 
dennoch liebte er auf ſeine Weiſe Parkanlagen, Blumen 
ſogar, welche er ſehr ſorgfaͤltig durch ſeine Lorgnette zu be⸗ 

trachten pflegte, und empfand innige Freude am kindlichen 
Staunen feiner Tochter, welche mit einer Art veligidfer Be⸗ 
wunderung fo viel Herrlichfeit auf Erden entdeckte. „Wenn 
fie Neapel fehen wird!“ fagte er oft Lächelnd, waͤhrend ſeine 
Augen ihr mit vaͤterlicher Liebe folgten. 
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Lord Lindlow fagte ſich oft m einem andern Siam: 
„Wenn fie einft lieben wird! gluͤcklich, o glüdfelig Derjenige — 
und Doch," fügte er wie aus Träumen erwachend hinzu, 
„wird fie fpäter werden wie Alle. Ihr ganzer Reiz beficht 
darin, ſchuldloſer zu fein, als man ed ſelbſt in dieſem Alter 
gewöhnlich zu fein pflegt; jeder Kebenstag zehrt an ſolchem 
Bute, bis ed dabin ift, für. immer.” z 

So glänzend und zahlreich die Gefellfehaft in Baden 
fein mochte, war Lord Lindlow der einzige Fremde, zu dem 
der Fuͤrſt, ein Kenner Achter Vornehmheit, ſich wahrhaft 
bingegogen fühlte. Er ritt als Auszeichnung deffen Pferde 
und bewog den jungen Mann zum täglichen Beſuch feines 
Haufe. Die Zürflin, gegen alle Welt verbindlich, wußte 
Dennoch, mit feinem Takt den Schlieling ihres Gemahls be⸗ 
fonderd audzugeichnen, die Prinzeffin bezeigte Lord Lindlow 
ein unverfiellted Wohlwollen, und fo mußte ed ihm in dem 
Kreife gefallen, wohin dringende Einladung und mehr noch 
innere Neigung ihn immer wieder zogen. Mit dem Fürften 
und der Fürftin über großartige Lebensinterefien, Politik, 
Literatur und die Salons von Europa fich unterhaltend, 
waren feine Unterrebungen mit Wera ohne Kunft und An- 
ſpruch, mehr dem Leben ver Gegenwart entnommen. Bäume, 
Blumen, Luft und Duft, Religion und Glaube, Gluͤck und 
Leid, machten bie Grandlagen berfelben aus, nicht aber die 
Religion der Bölfer, fondern ihrem eignen Gott vertrauenden 
Glauben, nit dad allgemeine Gluͤck oder Leid der Welt, 
fondern ihre Freude, ihre kleine Truͤbſal und den Kummer 
und die Wonne Derer, die ſie kannte, beredeten ſie mit 
einander. | 
Wera dachte nicht entfernt daran, günflig auf Lord 
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Lindlow einwirken zu wollen, und dennoch that ſie es, ohne 
weitere Berechnung, ohne ihr Verdienſt, einzig durch die 
ſchuldloſe Jugendfriſche ihres Gemuͤths. Unwillkuͤrlich nannte 
er das Wort Langeweile in ihrer Gegenwart niemals, und 
dieſe Unterlaſſung hatte ihren Grund weniger in dem Wunſch 
zu gefallen, als vielmehr in einer Art zarter Scheu, es ſie 
nicht bemerken laſſen zu wollen, daß man dieſer Welt, mit 
ihren Blumen, ihrer Muſik und anmuthigen Landſchafts⸗ 
bildern, Dennoch uͤberdruͤßig werden koͤnne; er wollte ihr 
junges Herz mit folder Darftellung nicht vergiften. Nichts 
deſto weniger entfchädigte er für diefen Zwang ſich hoͤchſt 
ungezmungen in Mr. Weſter's Gegenwart und fo bald die 
Thür des Fürften ftch hinter ihm gefchloffen, murmelte er 
gewiß: Wie ennuyant, wie vafend ennuyant! Jener, der fich 
vom Fürften, fhon um feiner Bekanntſchaft mit Lord Lindlow 
wegen, ſtets höflich aufgenommen fand, konnte in folchen 
Augenbliden im gerechten Aerger erbleichen. „Wenn Sie 
es dort fo wenig unterhaltend finden,” wagte er einmal zu 
bemerken, „weshalb gehen Sie hin?” — 

„Beil/' war dierubige Antwort, „ich mic) nn 
noch mehr langweile.“ 

Diesmal erröthete. Mr. Weller vor Zorn und fagte 
endlich nach kurzem Befinnen: „Lord Lindlow ich will Ihnen 
etwas fagen, Sie find reich und vornehm und ein fehr lie 
bensrwärdiger Mann, auf Ehre, das find Sie, ich fage es 
ohne Neid, obwohl ed denkbar wäre, daß man Sie fchöner 
fände ald mich — Sie find größer — aber ich tauſche nim⸗ 
mer mit Ihnen, nein, lachen Sie nur nicht, ich tauſche 
nimmer!’ 

Ein mr — ein Ausdruck von Gutherzigkeit 
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: überflogen bed Lords Büge: „Ihnen würde idy dad auch 
nicht anrathen,“ entgegnete er freundlich. | 

Allmdtig bereitete der Fürft auf feine Reife nach Neapel 
ſich vor, als guter Diplomat den Tag der Abreiſe nicht 
nennend, ertheilte er gleichwohl leiſe Winke, und ſeiner 
Dienerſchaft den ſtrengen Befehl, jegliche Minute fuͤr eine 
moͤglich ſehr ſchleunige Abreiſe, Alles bereit zu halten. 
Lord Lindlow war auf ein ſolches Ende gefaßt, darauf aber 
nicht, daß dieſe Trennung ſo ſchmerzlich ihn ergreifen wuͤrde; 
mit kalter Beſonnenheit des tiefſten Trauerns ſich bewußt, 
legte er in nutzloſer Selbſtquaͤlerei, die Entbehrung ſich auf, 
jede Lebensfreude fortan zu miſſen, welche aus dem Umgang 
mit Wera ihm entſproſſen. Er durfte nur reden, und ſie, 
er fuͤhlte es, ſie wuͤrde ihn nicht zuruͤck geſtoßen haben, 
aber ſein wunderlich begehrſames Herz verlangte mehr als 
das erſte Aufwallen des jugendlichſten Gefuͤhls. In finſterer 
Laune fagte er ſich, daß nichts ihm Gewähr für eine Zaͤrt⸗ 
lichkeit Teifte, welche in einem ungeprüften Herzen leicht 
empor lobere, um noch leichter fich wieder zu verfluͤchtigen; 
ber Ausdruck Zärtlichkeit fchien ihm uͤberdies ſchon übel ges 
wählt, nein, dieſe war in Wera’d Herzen nicht für ihn da, 
was fie empfand, beruhte auf dem Eindruck des Augenblicks, 
ben der Zufall verftärft hatte, und gleichwohl follte dieſes 
Gefühl für die Dauer eines ganzen Lebens aushalten. 

Als der Augenbliet des Abſchieds Fam, mit welchem 
man Lord Lindlow befannt gemacht, fand er in ben Ge- 
mächern ves Fuͤrſten ſich ein, das letzte Lebewohl zu ſagen. 
Lebewohl pflegt ſelten ein ganz leichtes Wort zu ſein, hier 
war es ein unendlich ſchweres; das Leben iſt ſo reich an 
Guͤtern nicht, daß wir von Menſchen, denen wir gefielen 


Ein Lebensbild von d. F. v. W. 57 


. und die auch uns innig befriedigten, mit leichtem Sinn 
ſcheiden dürften. Auf ſolche Weife werigftend ſuchte Lord 
Lindlow die fehmerzliche Bewegung feined Herzend zu er: 
klaͤren. | 

Fürft L. zeigte ungewöhnlichen Antheit: „Ich hoffe, 

Sie werden und in Neapel befuchen, gewiß, Lord Eindlom, 
ich rechne feft darauf — warum,” fügte er lebhaft hinzu, 
„folgen Sie und nicht fogleich? jung, reich, unabhängig wie 
Ste find, wo kann man beffer leben, als in Neapel! Nun, 
darf ich hoffen, daß wir Sie bald dort fehen werden?” 

Ein Aufbligen von Hoffnung und Freude, durch tiefe 

Zrauer, der füßefte Blick, den je ein Frauenauge gefpendet, 
traf Lord Lindlow und fchien feine Antwort beflimmen zu 
wollen. Sein Herz bebte, feine Lippen zögerten, ba fiegte 

‘der Falte Stolz des Welterfahrenen, und er entgegnete mit 
höflicher Wärme, wie fehr er beflage, fo bald an eine Reife 
nach Stalien nicht denken zu Fünnen, von wo er vor wenigen 
Monden erft zuruͤck gekehrt. „In diefem Augenblick,“ fügte 
er, mit einnehmendem Blid auf die junge Fürftin, hinzu, 
„Scheint e8 mir zweckmaͤßig. in mein Baterland heimzufehren, 
auf meinen eigenen Befikungen zu leben und zu wirken, und 
der Segmungen des fchönen Englands mich zu erfreuen. 
Unauslöfchliche Erinnerungen werden mich begleiten und 
meine Gedanken den Weg über das Meer zu finden wiflen.” 

In diefem Nachfab lag eine Art Genugthuung für daß 
junge trauernde Herz, benn fie hatte ihm oft ihre Verwun⸗ 
derung darüber geäußert, wie er fo lange aus einer reizend 
gefchilderten Heimath abwefend fein möge, von einem Ei: 
genthum fich trennen könne, deſſen Annehmlichkeit er zum 
Theil erft gefchaffen; fie hatte ihn oft mis kindlichem Eifer 
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‚gebeten, die Vaterlandsliebe nimmer in feinem Herzen er⸗ 
ſterben zu laffen. So war es ihr Rath, den er fcheinber 
ausführte. — Ein fürmlicher Abſchied erfolgte jetzt, Lord 
Lindlow benahm fich, dem Fürftenpaar gegenüber, mit ges 
winnender $einheit, aber dieſe verließ ihn, ald er der Prin⸗ 
zeffin nahte; ein Blick in diefe rührenden Augen und ex 
hörte auf, Weltmann zu fein, um als ein tief fühlender 
Menſch fich zu zeigen, der die Kroftlofigkeit des Augenblids 
empfand. Langſam beugte er auf ihre fchöne Hand fidh 
nieder, fo langfam, daß Thraͤnen aus ihren Augen auf feine 
Wange herab fielen; Thraͤnen, Achte Thränen, vom un: 
‚endlich quälenden, inneren Sammer erpreßt, und er ging 
dennoch und kehrte, ein Einfamer, des ſchoͤnſten Lebensgluͤcks 
Beraubter, in feine Gemächer zurüd, — 

Nach des Kürften Abreife begab Lord Lindlow fi in 
der That nach England, die Vorftelung, daß liebe Gedan⸗ 
fen ihn dort auffuchen und begleiten würden, übte einen 
magifchen Einfluß, dem er füß träumend fi hingab. — 
Sein Wille, eine aud Grundſatz angenommene Fefligfeit, 
batten den Sieg tiber fein Herz Davon getragen, aber diefer 
Erfolg gehörte zu denen, welche die Sieger beweinen. Bon 
Lindlowhouſe fehrieb er an den Fürften und empfing fehr 
bald eine gütige, ausflihrliche Antwort. „Meine Tochter,“ 
berichtete der Fuͤrſt, „iſt, wie Sie leicht denken werden, in 
einem Raufche des Entzüdend und ich werde Sorge tragen, 
daß ihr ſchoͤnes Zalent für Zeichnenkunft und Malerei hier 
eine genügende Ausbildung erhalte.” 

Diefe Zeilen übten auf den Empfänger einen erfälten- 
den Einfluß. In einem Raufche des Entzüdens? und ex 
war fern! „o bie rauen,” murmelte er mißmuͤthig, „kommt 
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nichts Anderes ihnen in den Weg, ſo lieben ſie Baͤume, 
Blumen, das Meer und die Luft, und vergeſſen daruͤber, 
was ihnen doch theuer war. Ihr jugendliches Herz begann 
fuͤr mich zu fuͤhlen, ein Wort von mir, und — aber ich 
habe,“ fuͤgte er ſtolz ſich aufrichtend hinzu, „dies Wort 
nicht ausgeſprochen, noch bin ich frei, und will es bleiben.“ 
Nach einiger Zeit wurde ein zweiter Brief nach Neapel 
abgefertigt, welcher jedoch nicht mehr unter dem Einfluß 
jener magiſchen Taͤuſchung geſchrieben war, die dem erſten 
uͤberzeugende Waͤrme verliehen hatte. Die Antwort erfolgte, 
aber auch dieſe erſchien in leiſer Ruͤckwirkung weniger be= 
friedigend, und der Fuͤrſt gedachte feiner Familie nur in hoͤf⸗ 
licher Beziehung zu Lord Lindlow. Nur ein Falter Gruß 
Demjenigen, der fo vorgezogen worben, der fo feft darauf 
. gerechnet hatte, lange vermißt und betrauert zu werben! — 
Nach diefer Erfahrung ımbefriedigter, mißmüthiger fich fübs - 
lend, als gewöhnlich, und durch Fein aͤchtes Band der Liebe 
und des Vertrauens an England geknuͤpft, wurde Lord 
Lindlow des Aufenthalts dort nur zu bald uͤberdruͤßig. 
Nach langem Waͤhlen und Schwanken trugen Mr. Weſter's 
flehende Bitten den Sieg davon, und eine Reiſe nach dem 
Orient ward beſchloſſen und angetreten. Mr. Weſter koͤnnte 
als Begleiter eines geiſtreichen Mannes einiges Befremden 
erregen, waͤre man nicht daran gewoͤhnt, in der Umgebung 
ſehr lebhafter und kluger Perſonen, von jenen unbedeutenden 
Weſen wahrzunehmen, durch welche ihr Geiſt anſcheinend 
zu einiger Ruhe gelangt und an deren Thorheit ſie ſich, 
ziemlich unbegreiflicher Weiſe, aufs Beſte beluſtigen. — 
Fuͤrſt L. war zu weltklug, um ohne Billigkeit zu fein, 
und Lord Lindlow's Ablehnen feiner Einladung keineswegs 
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übel empfindend und fogar einige Sympathie für eine Feſtig⸗ 
feit hegend, welche nicht jedem Anfinnen ſich füge, vermißte 
er demungeachtet die ihm angenehme Gefellfchaft des jungen 
Mannes und zeigte mitunter einen Anflug übler Laune, auf 
welche dies Entbehren einwirken mochte. — Die Fürfkin 
empfand die Befchwerbe der Reife, ihr galt überdies bie 
Natur Nichts, der Umgang mit geiftreichen Menfchen Alles, 
und da der Fürft in ihre Anfichten felten, oder Doch auf 
eine abfichtlich ruhige und Falte Weife einftimmte, befchranfte 


fie fi auf ein faft gänzlich paffives Verhalten, wie fehr 


man e3 ihren Flugen Augen auch anfehen mochte, daß fie in 
ihrem Innern die verfchiedenartigften Gedanken verarbeite. — 


‚Auf folche Weife fah Wera ſich allen Erinnerungm über: 


laſſen und in die Nothwendigfeit verfest, jeden neuen Ein: 
drud des Landed und der Gegend einfam in ihr Gemäth 


aufzunehmen. So wurde Neapel nicht auf folche Art er= 


reicht, wie fie der herrlichen Reife und der bezaubernden 
Ausſicht in die Zukunft wirdig geweſen ware. Einmal bort 
angelangt, gewann Alles einen freundlicheren Anftrich, Die 
Fuͤrſtin richtete fich ihre Gefeflfchaft, wie ihre Gemächer, 
auf gewohnte Weife ein, und auch der Kürft: fühlte Durch 
emen feften, ihm angenehmen Standpunkt fih volfommen 


‚ befriedigt. 


Wera hätte man einer Knospe vergleichen mögen, 
welche durch trübe Tage niebergebeugt, erft im lichten Son- 
nenfchein das Köpfchen allmälig erhebt und liebliche Friſche 
wiederſtrahlt. Dieſe jungen, unverwoͤhnten Augen mußten 
das ſchoͤne, unvergleichliche, glaͤnzende Neapel mit doppeltem 
Entzuͤcken begrüßen, aber jeder Blick auf die Schönheit dies 
fer Erde war ein Gruß an Lord Lindlow. Je mehr fie 
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bewunderte, um ſo inniger vermißte ſie ihn, und dies Herz, 
deſſen Zuneigung er beſaß, welches noch nicht wußte, was 
Leidenſchaft ſei, wurde durch manch' ſtillen Seufzer gehoben, 
und der Rauſch des Entzuͤckens, der ihn beleidigte, war ein 
Rauſch der Liebe, welcher ſeiner bei jedem Gefühl der Bo 
' wunderung gedachte. 

Seinem Bornehmen gemäß, war Fürft &. bald. nach 
feiner Ankunft bemüht, einen paſſenden Lehrer für feine 
Tochter aufzufinden und blieb endlich, dich manche Em: 
pfehlung in feiner Wahl unfchlüffig, bei einem jungen Maler 
Beben, deſſen ruhige, befcheidene Höflichkeit ihn anfprach. Herr 
Wesly, welcher bereitd durch werfchiedene werthvolle Bilder 
Aufmerkſamkeit erregte, war ein Deutfcher, und obwohl er dem 
Ausfehn nach vollfommen für einen Italiener hätte gelten 
fönnen, hatte er doch faft nichts von der diefem Volke eigen 
nen lebhaften Seftifulation und Beweglichkeit angenommen, 
wenn gleich der größte Theil feiner Jugend in Stalien ver 
floffen war. Seine, glänzenden Augen umfaßten einen Aus« 
druck von Tiefe und Sinnigkeit, der felten zu wechfeln 
pflegte, der ſtehende Ausdruck des wohlgeformten Mundes 
war Ernſt und Ruhe, die Sprache, durch eine gewiſſe 
natuͤrliche Modulation wohllautend, ſeine Unterhaltung ein⸗ 
ſylbig. So war das aͤußere Bild des Mannes beſchaffen, 
der ein Amt uͤbernehmen ſollte, welches ihm von Vielen, 
mannichfacher Beziehung halber, beneidet wurde, von ihm 
aber mehr aus vernuͤnftiger Ueberlegung angenommen ward. 

Ein an den allgemeinen Salon ſtoßendes Cabinet war, 
nach Angabe des jungen Malers, auf. eine Weiſe eingerich⸗ 
tet, welche Das richtige Einwirken des Lichts begünftigte und 
nachdeni alle Vorkehrungen beendet, begannen bie Zeichnen⸗ 
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ftunden, da vorläufig an Malen noch nicht gedacht werden 
ſollte. — Her Wesly war in befchränften Verhaͤltniſſen 
aufgewachfen, höhere Zirkel nur infofern kennend, als feine 
Kımft ihm in einigen Familien der vornehmen Welt vorüber: 
gehende Aufnahme verfchafft. Seine Manieren waren ein- 
fach und er wußte, durch innern Takt geleitet, jeden Anſtoß 
zu vermeiden. Indem Die Unterhaltung mit jungen Künft- 
lern ſich gewöhnlich nur um ihr Fach dreht, erreichen fie in 
derfelben eine gewiſſe Bildungsroutine, durch die fie gewählte 
und felbft poetifche Ausdruͤcke fehr bald fich zu eigen machen, 
und zubem empfindet jeder Künftler, Layen gegenäber, ein 
Vebergewicht, welches zu einer befonnenen Haltung verhilft. 
Wesly war ein Menfch mit reinem Herzen, mit gewoͤhn⸗ 
lichen, nicht ausgezeichneten Geiftesanlagen, worüber jedoch 
feine Verſtaͤndigkeit und fein einfaches Benehmen auf eime. 
für ihn glüdliche Weife täufchten. Man fühlte fich geneigt, 
ihn für ein Kind der Natur zu halten, an welches nur der 
Schleifftein feiner Bildung gelegt zu werben brauche, Damit. 
ed für eine höhere Beſtimmung ausgeruͤſtet erſcheine; der 
tiefe Blick ſeines Auges, der angenehme, keineswegs rauhe 
Ernſt feiner Züge mochten dieſen Glauben theilweiſe veran⸗ 
laſſen und beſtaͤrken. Eine innere Stimme ſagte ihm, daß 
die Beziehung, in welche er zu dem Hauſe des Fuͤrſten ge⸗ 
treten, eine auf manche Weiſe bedenkliche ſei, und er be⸗ 
ſchloß, durch ungewoͤhnliche Behutſamkeit jeden Anlaß zu 
meiden, wodurch die durchgreifenden Formen, welche großen 
Herren eigen zu fein pflegen, ihm als Kuͤnſtler und — 
zu nahe treten moͤchten. 

So wie intriguante und anſpruchsvolle Menſchen einer 
gewiſſen Theorie des Benehmens beduͤrfen, ſo ſollten dagegen 
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einfache Weſen ſich ‚niemald mit ſolchen Berfägen plagen, 
da bei ihnen die natürlichen Negungen des Augenblicks über 
alle Kunft die Oberhand gewinnen. Mit Einfachheit em 
pfangen, mit Höflichfeit behandelt, fühlte Wesly fich fehr 
bald in jener ruhigen Stimmung, in weicher man fich be: 
wußt ifi, an feinem Plabe zu fein und bied von Andern ge- 
würdigt zu finden. Während der erften Zeit boten Iehrreiche 
Mittheilungen über feine Kunſt, reichen Stoff zur Unterhal⸗ 


. tung, bald jedoch ging man vom Einzelnen mehr ind Als 


S 


gemeine über, und ber abweichende Farbenton der Gemaͤlde 


verſchiedener Meiſter leitete auf denjenigen, welcher uͤber die 


verſchiedenen Laͤnder der Erde ſich verbreitet findet. 

Die junge Fuͤrſtin erzaͤhlte mit kindlicher Beredſamkeit 
von Rußland und ſuchte ihrem jugendlichen Lehrer jenen 
ſchroffen Wechſel recht anſchaulich zu machen, durch den 
man ten Fruͤhling, dem keine Zeit zu langer Vorbereitung 
gelaffen, urploͤtzlich aus winterliher Huͤlle hervorbrechen 
febe, im Gegenfag auch des Winters gedenkend, deffen eifiger 
Hauch mit gleich überrafchender Schnelle jede Pracht der 
Vegetation zu zerftören pflege. Wesly, der aus Neigung 
wenig fprach, ſchenkte diefen Schilderungen die hoͤchſte Aufs 
merkſamkeit und fand nach einiger Zeit fich fo in Petersburg 
zu Haufe, daß er ſich allenfalld getraut haben wuͤrde, dort 
ohne jede Nachfrage fich zurecht zu finden. Dft’fiel es 
fchwer, ein heimliched Lächeln zu unterdrücden, wenn Wera 
im Eifer ihrer Mittheilung unbefangen fagte: Neben ver 
Wohnung ded Staatsraths R., oder: neben dem Palaft des 
Fuͤrſten M. — Wesly ließ denn wohl ſolche Dertlichkeiten 
ſich näher erklären, um nach der gegebenen Befchreibung 
die angedeuteten Behaufungen zu zeichnen, auf folche Weife 
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zur unanöfprechlichen Freude und Bewunderung der Prin- 
zeffin, ein Andenken an die Heimath ibe vor Augen 
führend. 

| So unermuͤdlich Jene erzählte, fo bereitwillig der junge 
Maler zuhörte, dennoch mußte endlich diefer Stoff fich er: 
ſchoͤpfen, und nun befragte fie ihn über fein Vaterland umd 
feine Verhaͤltniſſe. Mancher meint wohl darüber ruhig, 
faft gleichgültig zu denken, wo aber die Aufforderung Davon 
zu reben ihn trifft, empfindet faft Jeder, daß die Liebe zum 
Baterlande, die Vorliebe für perfönliche Verhältniffe, nim- 
‚mer im Derzen erfterben. Auch Wesly fühlte von Diefer 
Mahnung fich lebendig ergriffen, feine Jugendzeit, feine 
Heimath flanden lieb und klar vor feiner Seele und als er 
nun bedachte, wie glüdlich er ald Knabe, ald Juͤng⸗ 
ling auch gewefen, wie felig und frei, dba erfchien aller 
Glanz der Berhältniffe ihm nichtig und gering und 
er gedachte ohne jede Scheu, ohne Anflug von Verwir⸗ 
zung der beichränkten Lage feiner Eitern, daß Alles kaum 
gereicht und fie eben deshalb ſich unter einander nur mehr 
noch geliebt, und von Herzen feöhlich gewefen wären. Wie 
es era ergangen, erging ed jebt ihm, ihre Theilnahme riß 
ihn bin, weiter und immer weiter, er fagte zuleßt Alles, 
was er Keinem noch mitgetheilt; mit welcher Freude von 
ihm und den Gefchwiflern der Vertheilung des Fruͤhmahls 
und des Abendeflend entgegen gefehen worden; Beides habe 
nur in Milh und Brod beflanden und oftmald die Aus- 
theilung nicht im Verhältniß zum Hunger der Empfangenden 
ſich erwielen, wie die Mutter aber wohl gewußt, durch ein 
freundlih Wort das Stuͤckchen Brod zu vergrößern, Durch 
. einen holden Blick es in das Beſte zu verwandeln, fo daß 
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jeder feinen Antheil freubig RE / ihn febhlich ver⸗ 
zehrt habe. — 

Wera hoͤrte dem jungen Manne zu, wie man auf ein 
unterhaltendes Mährchen horcht; entfchiedened Elend, wahre 
Armuth waren ihr wohl vor Augen gelommen, nicht aber 
ein bürgerliched Behelfen bei zahlreicher Familie; ihr mit⸗ 
leidig erregted Herz fühlte noch jetzt jedes Entbehren mit 
ihm, obgleich er betheuerte, es fei Eeined geweien. In Ges 
danken verfunten fah fie den Tiſch vor fih, um welchen 
die fröhliche Kinderfchaar ſich aufgeftelt, fah die Mutter 
mit. dem Brod in ben Händen, feligtraurig, ben Lieben Et⸗ 
wa, aber nicht mehr geben-zu koͤnnen. Leife Seufzer bu . 
ben ihre Bruft, fie empfand, daß ed rein menfchliche Leiden 
und Freuden giebt, welche die Reichen diefer Erde niemals 
kennen lernen; Leiden und Freuden! ach, aber die Freude 
fo groß, daß dad Leid mit Demuth zu tragen fei. — Ihre 
ausdrucksvollen Augen forfchten weiter, und gerührt von 
folchem Antheil erzählte ex fort und fort, wie Die Eiterh 
gefpart und geforgt, für jebed Kind etwas zu erükrigen, das . 
mit einft davon bie Bildung deffelben vollendet werben 
möge; guten Menfchen fei ein fo forgliches Streben nicht 
unbelannt geblieben und dieſe hätten mit geforgt und ger 
halfen, fo daB es auch ihm möglich geworben, ber innern 
Neigung gemäß, zum Maler fich auszubilden. — 

Ferner berichtete ex von feinen Wanderreifen, und wie 
nach dem Lernen ber Erwerb anfangs fo gering gewefen, 
baß er oftmals heimlich darbend, Abends nach. einer Schnitte 
Brod, nad) einem Trunk aus dem Vaterhauſe fich fehnend, 
die. allmälige Verbeſſerung feiner Lage um fo inniger em: 
pfunden, ald ihm noch die Freude gegbmnt. worden, dem 
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fieben Eltern, kleine Sparpfennige uͤberſenden zu koͤmen; 
nun aber, wo es ihm fo viel beſſer ergebe, ruhten bereits 
Beide in kühler Erde. — Die fchönften Gebirgsländer 
Europen’s, fügte er hinzu, find m allen Richtungen von 
mir durdhfireift, nimmer iſt mir dort das Gefühl geworben, 
wort ih an milden KHerbflabenden die kleinen, unfer 
Staͤdtchen einfchließenden Höhen beſtieg. Wie friedlich Al 
les in wunderſam gefchäftiger Bewegung! Ieber im forgk: ' 
chen Fleiße bemüht, die Frucht der Felder und Gärten zu 
bergen, rings umber der Schall fröglicher Stimmen, welche 
bie leichte.Luft weithin forttrug und dazu bie weiche, frucht⸗ 
. warme Atmofphäre, der blaͤuliche Rauch ber Eſſen, welcher 
fi) mit dem duftigen Abendnebel vereinte — faft, ſchloß er, 
dürfte es Yächerlich fcheinen, eines ſolchen Bildes bier im 
Neapel zu gedenken und doch, wie lieb, wie unvergeßlich ift 
und bleibt es. 
Diefe Mittheilungen, an die manche ähnliche ſich 
knuͤpften, verfegten die junge Zürftin in eine ihr fremde 
Welt. Sie hatte biöher eigentlich nur zwei Klaffen unter 
den Menfchen kennen gelernt, die Vornehmen und die Ar 
men, die Bornehmen, mit denen fie lebte, Die ‚Armen, denen 
ihre milde Hand zu geben gewohnt war; ber . eigentliche 
Mittel⸗ fo wie ber höhere Buͤrgerſtand wären ihr völlig 
fremd. Bisdahin hatte fie keinen Begriff von ber innern 
Beſchraͤnkung einer nur durch Fleiß und Genuͤgfamkeit auf⸗ 
vecht erhaltenen Haushaltung gehabt, Feine Vorſtellung da⸗ 
von, wie eben Entbehrung alle Mitglieder derfelben nur 
inniger an einander zu fefleln vermag. Ihe finnender Blick 
war auf Wesly gerichtet, deſſen gewöhnlich gleichmäßig bes 
lebten Züge, einen Ausbrud Ichhafter Erregung annahmen, 
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fo oft er des Vaterhauſes und ſelbſt vergangener Noth ges 
dachte; feufzend ſagte fie ſich, daß es eine Liebe im Leben 
geben muͤſſe, welche ihr ewig fremd bleiben, nach welcher 
fie niemals werde trachten duͤrfen. Lord Lindlow hatte 
die zaͤrtlichen Empfindungen dieſes jungen Herzens geweckt, 
ohne daß ed ſich feiner Neigung für ihn klar bewußt ges 
worden, und fo war ed ein fchwermüthiges Sehnen, das 
Beduͤrfniß mit Innigkeit zu lieben, welches die Erzählung 
des jungen Mannes fo anziehend erfcheinen ließ. Oftmals 

Wert man im Leben mit Gleichgältigkeit an, was in andern 
Augenbliden, die Seele in ihren innerfien Tiefen erfehüttert, 
und nicht der ‚Stoff nur Die Anwendung befielben, auf Ge⸗ 
fühl und eigned Dafein, vermag fo ungleichartige Wirkung . 
hervorzubringen. 

An dem Grade als die Geſundheit der Fuͤrſtin ſich 
ſtaͤrkte, gewann bad Haus derſelben an innerer Voelebung. 
Fremde und Einheimiſche beſuchten daſſelbe mit gleicher 
Befriedigung und es gehoͤrte ſehr bald zum guten Ton, der 
Finſtin, als einer der ausgezeichnetſten Frauen, der jungen 
Prinzeſſin, welche weder tadellos huͤbſch noch ſchoͤn zu nennen 
war, als einer der erſten Schoͤnheiten Neapels zu huldigen, 
und manche anmuthige Neapolitarin wuͤrde iht Ausſehn 
mit Freude gegen dadjenige dieſer Zauberin des Nordenß 
vertauſcht haben. 

Die Fuͤrſtin verließ ihren Divan ſelten, an ben theils 
bequeme Gewohnheit, theild große Reizbarkeit der Nerven 
fie feffelten, ımb fah, um ſich jedem Zwange zu entziehen, 
nur wenige Damen, VWormittags war fie niemals ſicht⸗ 
bar, gegen Abend fand man fie gewöhnlich im Salon, in 
halb liegender Stellung, auf Polſtern ruhend, die zierlichen 
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Zußchen mit indiſchen Shawls bebedit, die Unterhaltung hoͤchſt 
lebendig, aber mit ſehr leiſer Stimme, mit älteren Diplo: « 
maten oder audgezeichneten Fremden führend, Obwohl 
im jedem Sinn XAriftofratin, nahm fie eben daraus Anlaß, 
gegen Jedermann vollfommen hoͤflich zu fein, nie fand ſich 
jemand. in ihrem Kreife vernachläffigt, fie hatte ſtets auch 
für Die jüngere Welt ein liebenswürdiges Wort, einen hol⸗ 
den Blick, und wußte in ihrer Umgebung den Wunfch, 
gefallen zu wollen, beflandig rege zu erhalten. An Tagen, 
wo die Fürftin fich befonderd leidend fühlte, hörte man 
nur einzelne Worte von ihren Lippen, fid wußte dieß Stil: 
ſchweigen mit einer ihr allerliebft laſſenden Freundlichkeit, 
durch einen ausdrudsvollen Blick, zu entfchuldigen, indem 
fie gegen die Anwefenden fich verbeugend, die Spigen ihrer 
zierlichen Finger kuͤßte. Dann war ed an Wera, die Un: 
terhaltung in der Nähe des Divans zu beleben, um ben bie 
älteren Herren, mit befließener Galanterie_und dem Bor: 
vechte ded Ranges fich ſammelten. 

Schweigend und aufmerffam hörte die Fuͤrſtin zu, 
leife Billigung oder Mißbilligung durch Geſten andeutend, 
weiche ihre angeborne Lebendigkeit nicht zu beherrfchen ver⸗ 
ſtand, und fobald die Gefellfchaft den Salon verlaflen, er⸗ 
folgte cine ausführliche Kritik des Unterhaltungötalents der 
Tochter. Sie felber befaß diefe einnehmende Gabe, welche 
in ähnlicher Stellung ſich kaum .entbehren läßt, auf auge: 
zeichnete Weife, und wußte mit derfelben eine naive, fafl 
kokette Grazie zu verbinden, welche oft befpöttelt dennoch 
anzog und hin und wieder hoͤchſt unglädliche Nachahmung 
fand. Man mußte eben fein wie fie war, um für Alles 
Bewunderung ober Nachficht zu finden, ihre ganze vor⸗ 
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nehme Perfonlichkeit, bie feinſte Durchbildung der angeneh⸗ 
men Stimme, ihre berechnete und doch bezaubernde Freund⸗ 
lichkeit, das milde, denkende Aufſchlagen des Auges, das 
Alles gehoͤrte zuſammen, um den Eindruck hervorbringen zu 
koͤnnen, der fie als eine der liebenswuͤrdigſten Frauen bes 
zeichnete, Sich ſolcher Vorzüge wohl bewußt, ging das 
innige Streben der Fürftin L. dahin, Wera auf gleiche 
Weiſe auszubilden, aber obwohl jene aus natürlicher Hin⸗ 
neigung des Sinned, viel vom freundlichen Weſen der Mut⸗ 
ter befaß, hatte dennoch die Kunft auch nicht ben gering- 
len Theil weder daran, noch an der Art und Weiſe über 
Lebensereigniffe ſich audzufprechen. 

Das Benehmen der Gatten gegeneinander zeigte von 
Seiten der Fürftin zärtliche Eraltation, von Seiten des 
Fürften verbindliche Aufmerkſamkeit und höfliche Kälte; 
er fah in dem Wefen feiner Gemahlin eine wohl einflubirte 
Rolle, aus welcher fie den Weg zu natürlicher Gefinnung 
und wahrer Herzlichkeit nicht wieder zu finden wifle, und 
gewöhnlich fah man ihn, mit ruhigem Ernft, weit ab vom 
Divan der Fuͤrſtin, eine gebiegene Unterhaltung führen, 
oder fand ihn neben einem ber vielen Beinen Billarbs, 
welche im Salon aufgeftellt waren, dad Spiel mit lebendi« 
ger Heiterkeit leitend. -— - 

Herr Wesly war gleich Anfangs fehr höflich eingela- 
den, fo oft im Salon erfcheinen zu wollen, als dies mit fei- 
en Wimſchen übereinftimme, eine Erlaubniß, welche je- 
doch felten benutzt warb; durch jene Einladung fich zwar 
geehrt, aber durch Anwendung derfelben nicht gefördert, 
nicht gluͤcklicher fühlend, 'befaß er gefunde Vernunft genug, 
Berfuche aufzugeben, welche nur dazu dienen konnten, ihm 
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von feinem Lebenswege abzuleiten. Seine beſcheldene rubige 
Haltung, fein auſdaͤmmerndar Kuͤnſtlemame, bewogen ei⸗ 
wige der älteren Herren, fi mit dem jungen verfiändigen 
Mann freundlich zu unterreden; dieß waren bie Lichtblicke 
jewer Stunden, wahrhaft wohl war ihm erft, wenn er 
Saal und Pallaſt verlaffend, und in den Straßen umther⸗ 
fchweifend, die wechfelnden Lichter bes ‚Mondes, ober bie 
Schatten der Nacht beobachtend, einfamer, fliler Betrach⸗ 
tung fich hinzugeben vermochte. 

Herrn Wesly's feltnes Erfcheinen fand Feine Beach⸗ 
tung, und Wera fühlte fich dadurch eine Laſt vom Herzen 
genommen; ihr war ed nur recht, wenn er allein ihr gegen: 
über feine belehrenden Bemerkungen ausſprach oder durch 
fie dazu aufgefordert, in ein Geſpraͤch über mannigfache 
‚Begebniffe des Lebens ſich einließ. Sein Auftreten im 
Salon ihrer Eltern zug ihr Das Herz beengend zuſammen, 
ein innred Gefühl fagte ihr, daß er dort nicht an feinem 
Platze feiz der forgfältigere Anzug, bie fichtlich mehr zuſam⸗ 
mengenommene Haltung, alled fiel ihr flörend auf, trat er 
Dagegen Mergend, in einfacher Kleidung, mit feinem ruhi⸗ 
gen Blick zu ihr ein, fo empfing fie ihn gewiß mit dem 
fhßen Lächeln des Wohlwollens, mit der Ueberzeugung, de 
er bei ihr fich gemüthlich und gluͤcklich fühle. Sehr bald 
wurden die, auf ſolche Weiſe hingebrachten Stunden ihr 
die liebften am Tage; in der Kunft bewunderungswuͤrdig 
fortfehreitend und dadurch ihren Lehrer fichtlich erfreuend, 
empfand fie die Befriedigung eined angenehmen Fleißes, 
zugleich aber auch eine Unabhängigkeit, welche während ber 
übrigen Beit ihr wenig zu Theil wurde. Für Repräfenta: 
tion geboren, warb es ihr felten fo gut, ausſprechen zu dir⸗ 
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fen, was durch ihren ingendlichen Sinn flog. Wesly ge 
genuͤber empfand fie nicht den mindeflen Zwang und er 
verftand ein fo ſorglos unbefangened Vertrauen. völlig zu 
würdigen. Durch ihr Theilnehmen an befchränften Ber 
hältniffen angezogen, und bie eigne Anficht über ſolche 
mehr und mehr fleigernd, erfchienen Rang und Gluͤcksguͤter 
ibm bald, als eben fo viele Störungen des Gluͤcks und 
beide, thörige junge Leute, taufchten diefe Betrachtung im: 
mer lebhafter gehen einander aus. — 

As Wera zum erfienmal, und ohne entfernt dabei an 
Herrn Wesly zu denken, ben innigen Wunſch auöfprach, 
einſt in einem ‚einfachen häuslichen Kreife leben zu dürfen, 
überflog feine Roͤthe fein Antlig, auch fie erräthete über 
eine Sösenverbindung, welche ihr nicht in den Sinn gekom⸗ 
men, nachdem bie Anwendung aber einmal gemacht, uͤber⸗ 
ließen beide. fi im Stillen den baraus bervorgehenden 
Betrachtungen, und als fie nad) einer Meile zufällig aufs 
fahen, ſenkte-Wera's Blick fich zum erfienmal vor dem 
Auge des jungen Manned. Vieles wird im Leben dem 
Zufall zugefchoben, unbeachtet aber bleibt gewöhnlich, wie 
ein. ſolcher Zufall vorbereitet wird, und wie die emdliche 
Wirkung eine durchaus — Folge einleitender Um⸗ 
ſtaͤnde iſt. 

Die Zeichenſtunden gewannen von dem Augenblick, ei ei⸗ 
nen andern Reiz, ſchwer aber waͤre es zu ſagen, ob die fruͤ⸗ 
here unbefangene Ruhe, dem ſuͤß heimlichen Bewußtſein 
nicht vorzuziehen geweſen, welches jetzt mit tauſend leiſen 
Verknuͤpfungen, zwei junge Weſen immer inniger verband, 
welche urſpruͤnglich, ſchwerlich fuͤr einander beſtimmt waren. 
Dem — — zufolge blieb dieß Kerhaͤltniß völlig 
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unverändert, bem inmern Bewußtfein nach, war es gänzlich 
umgeftaltet; Wesly genoß fein Gluͤck wie im Traume, vor 
Monden wirbe er ed für. ein undenkbares gehalten und 
vielleicht Alles gethan haben, es von fich abzuwenden ‚ jest 
dachte er anders. Sein Herz war gerührt, feine Eitelfeit 
angeregt und Die innige Anerkennung, welde er ald ein 
junger Mann einem fo liebenswürdigen Wefen unmöglich 
verfagen Eonnte, vermochten ihn, die Prinzeffin ald ein 
Opfer glänzender Verhältniffe zu betrachten. Seine Phanz 
tafie flußfe vor dem Meberbli der Umftände, welcher fich 
ihm darbot, aber, fie trug auch wieder den Sieg über jede 
Vernunft davon und ließ ihn nur das Gluͤck empfinden, 
von einer ber anmuthigften rauen fich geliebt zu wähnen. — 

Ergriffen gleich Wesly, malte Wera in taufend lieb: 
lichen Gebankenbildern eine Zukunft mit ihm fich aus; 
dort wollten fie wohnen, in jenem von Rebenhügeln um⸗ 
fhloffenen Städtchen ‚in feiner Heimath, unter friedlichen 
ihn liebenden Menfchen. Sie fah Ihn, im von Weinlaub 
umrantten Häuschen, im mäßig verbunkelten Zimmer, an 
feiner Staffelei fchaffen und wirken, fich erblidte fie uͤberall, 
gefchäftig orbnend, fleißig befchaffend, mitunter das Köpfs 
chen durch bie leife, geöffnete Thuͤr feined Ateliers reckend, 
voll Sehnfucht nach einem Liebesblick, auf den er, das 
Haupt haſtig zu ihr zurücdwendend;, nicht vergeblich fie wars 
ten ließ. — Jeden Puß hatte fie abgelegt, fogar die Schnur 
orientalifcher Perlen, welche ihren reizenden Hals niemals 
verließ, aber ald fie auch biefe in Gedanken Iosfnüpfte, hob 
ihre Bruſt bei folcher Entfagung fih unwillkuͤrlich im lei⸗ 
fen Seufzer. Es war nur ein Gedankenopfer, aber mit fs 
lebendiger Einbildungskraft dargebracht, daß der, dem es 
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‚galt, daſſelbe fir ein wirkliches haͤtte erkennen dürfen. Oft⸗ 
mals, voll Schrecken aus fo phantaflifchen Traͤumen erwa⸗ 
chend, bedeckte fie dann gewoͤhnlich Die lieben Augen mis 
beiden Händen, als wolle fit damit den Blick in die Bus 
kunft verhüllen. So viele, dachte fie, bitten um Reich⸗ 
thum und Glanz, der heiße Wunfch meines Lebens iſt nuw 
auf ein friedlich einfached Dafein gerichtet, aber nimmes 
darf ich auf Erfüllung hoffen. „Waͤre Lord Lindlow in eie 
nem Bürgerhaufe geboren” dachte fie tieffinnig weiter „wie - 
gluͤcklich hätte er dann werben koͤnnen! er, der fo ganz an⸗ 
ders ift wie alle übrigen Männer, der alle uͤberſtrahlt.“ — 
Der Undankbare! er war fern, nuglos umher fchweifend, 
aus Grille ein Herz aufgebend, welches wohl verbient hätte, 
mit der vollftien Wärme ded Gefühls erfannt und geliebt 
zu werben. 

Zu jener Zeit war ein Jahr feit ded Fuͤrſten Eintref: 
fen in Neapel verfloffen, und die Fürftin, welche bis dahin 
der Zeichenftunden nur oberflächlich gedacht, und um von 
den Fortfehritten ihrer Tochter fich zu überzeugen, wurde 
durch eine Veränderung im Wefen, durch den leuchtenden 
und doch forgenden Blick derfelben, auf eine Beobachtung 
bingeleitet, welche fle die Wahrheit fehr bald erfennen ließ. 
Ihren Gemahl zu fich befcheidend, ſchloß fie mit demſelben 
zu geheimer Berathung fich ein, und noch an bemfelben 
Tage erhielt Here Wesly einen Befuch des Fürften, der 
ihn in feinem Attelier auffuchte. Die Unterhaltung drehte 
ſich anfangs, hoͤchſt ungezwungen, um Kunft und Künfller- 
beruf, ploͤtzlich aber äußerte der Fürft, mit fehr ernſter 
Wendung, und den jungen Mann fefl in’d Auge fafiend: 
„Ich nehme Theil an- Ihnen, Herr Wesly, und glaube es 
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verſchiedentlich freundlich bewiefen zu haben; eine guͤnſtige, 
aber verfländige Wendung Ihres Geſchicks, wird mich im⸗ 
mier erfreuen, deshalb, und weil mir, dem Älteren und welt» 
erfahrenen Manne, bie Devinationdgabe nicht fremd fein 
kann, welche da ficher leitet, wo eine pofitive Gewißheit 
mangelt, darf ich Sie fragen, werben Sie bald nach Rom 
abreifen? — 

Wesly hatte eine ſolche Abficht niemals ‚geäußert, aber 
tief getroffen von einer Anbeutung, uͤber welche fein Be 
wußtlein ihn aufflärte, entgeguete ev bewegt und. in ber 
Verwirrung des Augenblidd: „Sehr balb, mein Füurſt.“ 

„Dad freut mich‘, entgegnete ber Fuͤrſt,“ ich war bauen 
. Aberzeugt, und da ich jebt annehmen darf, daß Sie gemiß 
nur Tage noch verweilen werben und biefed Zeitraumd zum 
Ordnen Ihrer Angelegenheiten bebürfen, erfuche ih Sie, 
ſich morgen von ber Prinzeflin verabfchieden zu wollen. 
Es iſt zweifelhaft, ob wir und jemals wieberfehen und fo 
bitte ich Sie, beim Scheiben, die Berficherung ven mir an⸗ 
zunehmen, daß ich Sie für einen Mann von Ehre und dem 
beften Herzen halte,” 

Der junge Mann berührte leife, die ihm dargebotene 
Rechte, dann ſchieden beide Herren nach flummer Ver⸗ 

beugung. | 

Wesly blieb in einer Gemütheflimmung zuruͤck, welche 
- eben in ihrer Neuheit, nur Qualen umfaßte, verwirrt, ge: 
demuͤthigt, ſchmerzlicher Entbehrung bingegeben, und das 
Altes, ohne eigentlich fchuldig zu fen: Sein Herz war 
nicht fuͤhllos geblieben, er hatte nicht verftanden dem Zau⸗ 
ber gänzlich zu wiberfichen, dem Weiſere exlegen fein wuͤr⸗ 
den, dennoch hatte Bein beſtimmtes Wort Diefe Gmpfindung 
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verraten; einen Slick, eine fluͤchtige Anfpielung, geſtand cr 
ein, obwohl er, gleich der Prinzeffin, eigentlich nur im Reich 
der Träume gelebt; niemald war ihm der ernflliche Gedanke 
gekommen, dieſes zarte Weſen in den Kreid der Erbenforgen 
binabziehen, fie vom Erfolg feiner Kunſt abhangig machen 
zu wollen. Er hatte ſich gludlich gefühlt ohne Verlangen; 
denn unabweisbare Ahnung fagte ihm, daß nur Achtung 
für dad Beſtehende den Beſitz ded wohl gewuͤrdigten Gluͤcks 
zu fichern fähig fei. — 

Wera betrachten, in ihren fügen Augen fein Bild fich 
abſpiegeln fehen, den lieben Zon der Stimme hören, weldhe 
durch frühe Ausbildung daran gewöhnt, jetzt kunſtlos, zur 
anmuthigften Modulation befähigt, bie Gedanken der jugent« 
chen Seele mittheilte, dad Alles war feine Seligkeit, darin 
beftand fie allein, und er follte davon fcheiden und für im⸗ 
mer. Die Nacht verging: dem jungen Manne ruhelgs, aber 
fie brachte in feinem Herzen den feſten Entſchluß zur Reife, 
ihr Gluͤck zu wollen, nicht feines, und fo ging er gefaßt dem 
ſchweren Bang, dad holde anmuthige Weſen zum letzten⸗ 
mal zu ſehen. Ihre fragender Blick traf ſogleich fein ver« 
duͤſtertes Auge, die bleiche Wange, und er zwang ſich zu 
laͤcheln: „Ich habe,“ fagte er, als ſei die Frage wirklich an 
ihn ergangen, „die Nacht mit Einpacken meiner Bilder hin⸗ 
gebracht, denn Briefe, Beflelungen, an welche ich kaum 
mehr Dachte, rufen mich unabmenbbar nach Nom, ich reife 
morgen in aller Fruͤhe. Hier bringe ich Ihnen,” fügte er, 
ein zierliched Käftchen auf den Zifch ftellend, hinzu, , mas 
zum $ortüben einer fo fehönen Kunft nüslich und angenehm 
fein wird.” . 


Died Kaͤſtchen enthielt Farben, Pinfel und aͤhnliche 
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Dinge, die Prinzeſſin ſchwieg noch immer, und Wesly, Der 
dies Schweigen richtig deutete, hütete fich, -aufzubliden. 
Rad) einer Weile fragte ihre weiche, bebende Stimme: 
„Bann kommen Sie wieder?” — Auch er fchwieg jeßt 
während einiger Secunden und fagte dann. fell: „Genau 
läßt ſich das nicht beflimmen, aber,’ feßte er mit biutendem _ 
Herzen ſcherzend hinzu: „fein Sie nur immer jeden Tag fo 
fleißig, als ob meine Rüdkehr unerläßlich am darauf folgen- 
den feftgefeßt wäre.” 

Sie beugte dad Haupt befahend, ohne zu reden, Wedly 
befand ſich in der peinlichften Verwirrung: „Wollen Sie 
heute noch malen und darf ich Ihnen vielleicht einige Anlei- 
‚tung noch geben?” fragte er endlih. Wera gab ihre Ein- 
. willigung durch Zeichen, kaum begreifend, wie ihre, durch 
Thraͤnen verbuntelten Augen irgend Etwas würden unter 
ſcheiden können, eine Ablehnung aber hieß ihn forttreiben. 
Bon ihm wurde Alled in Ordnung geftellt und Dargereicht, 
fie ſetzte ſich an die Staffelei, erhob die Hand-und ließ fie 
wieber finken, der Pinfel fiel zur Erde, und das Geficht mit 
den Händen bedeckend, weinte fie lange und fehmerzlich. 
Dad Herz drohte ihm zu zerfpringen, aber mit den quals 
volften Gefühlen in einem Zenfter Iehnend, näherte er ſich 
nicht, der Glaube an feine Feſtigkeit reichte dazu nicht aus. 
Nach einer Weile blickte fie zu ihm hin: „Wesly,“ fagte fie 
fanft, „wie entfeglich traurig! Sie reifen, wer wird um 
heil an mir nehmen, wer mich verfiehen? Wie gut, wie 
theilnehmend waren Sie fletö! der Himmel Iohne es Ihnen; 
und nun müflen Sie gleich geben, Adien — Adieu, kehren 
Sie bald, bald wieder. Wollen Sie pas?” — 

Thraͤuen entſtuͤrzten auch feinen Augen: „Gott fegne 
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Sie,“ ſagte er haſtig, „mit Gluͤck, mit irdiſcher Seligkeit, 
wenn ich —“ ſeine Stimme bebte, er ſah noch einmal zu 

ihr hin und verließ dann das Zimmer, dad Haus, ungluͤck⸗ 
Uuicher, als er jemald geweien. Bei der Ruͤckkehr in feine 
Wohnung fand er eine ſchwere Gelbrofle, mit der Auffchrift: 
„Dem jungen Sreunde der ältere Freund.“ Die Handfchrift 
verrieth den Geber, haftig fandte er das Gelb zuruͤck, Ihm 
fehauderte beim Anblick beflelbenz ex war jung, rüflig, in 
‚feiner Kunſt fortfchreitend, wozu bedurfte er frember Huͤlfe. 
Im Gegenteil, er hätte ärmer fein mögen, um burch Sorge 
für den Lebensunterhalt: die Sorge des Herzens erſticken zu 
koͤnnenz; er wußte noch nicht, wie viel Leid Ein Herz zu 
umfaſſen befähigt iſt. 

Wera gab dem Schmerz, uͤber des jungen Freundes 
Abreiſe, mit vollkommener Arglofigkeit fi hin, eine Ahnung 
des Zuſammenhangs berührte fie um fo weniger, ald the 
niemald weder Mißtrauen noch Mißbilligung gezeigt wor⸗ 
pen. Die Finflin, eine fehr flolze Frau, empfand nach des 
jungen Malers Entfernung die vollfte Befriedigung ber 
Weltklugheit, ohne jene Beimiſchung bed Mitleits, welches 
feibft dem Berfagen nicht fremd fein kann. Der Fuͤrſt dachte 
andberd, Bande dver-Ehre und eines rein menfchlichem Wohl⸗ 
wollens Inüpften ihn an feine Gemahlin; felbft zu der ‚Zeit, 
wo er um fie warb, war er nur von ihrer Anmuth bethört, 

. geliebt hatte er fie niemald, und, ihr Benehmen bei: Diefem 
Anlaß fließ ihn wahrhaft zurüd. Männer durften, feiner 
Anficht nach, von Regeln der Klugheit fich. einzig leiten 
laffen, aber fein Herz wandte non einer Zrau ſich ab, weiche 
gleiche Borrechte in Anfpruch nahm. Eine Frau, die nur 
Eiseg iſt! die ohne tiefed Erbarmen einem armen Menfehens 


®. 


78 Die Prinzefjin. 


bergen den füßen, ‚poetifchen Traum ber Jugend und ber 
Liebe raubt! Ihn rauben zu muͤſſen, ift ſchlimm genug, es 
ohne Theilnahme zu koͤnnen, ift empörend. — So wenigs _ 
ſtens war die Anficht des Fürften, er empfand tiefes Mitleid 
mit dem jungen Herzen, welches fo unerwartet des Freundes 
fi beraubt fah, und aͤußerte baffelbe durch eine weichere 
Liche, durch bad Beſtreben, feine Zochter mehr und mehr 
mit der bezaubernden Umgegend Neapeld befannt zu machen. 
Indeffen auch darin lag Erinnerung und Sehnſucht nach 
dem Entfernen, ber die fchönften Punkte in Skizzen und 
Bilder aufgefaßt und.ihr mitgetheilt; überall fehlte ihr fern 
. erfahrener Blick, fein aushelfender Rath, denn der Zürft 
hatte fich wohl gehütet, ſogleich nach einem neuen Lehrer ſich 
umzuſehen, und fo bildete ihr fehöned Talent fich einſam, 
- ohne Unterftügung aus, im fleten Harren auf eine Ruͤck⸗ 
Fehr, an welche fie mit Feſtigkeit glaubte, 
Diie Füͤrſtin fuchte ihrerfeits die Fochter immer enger 
an den Kreid der ‚großen Welt zu Eetten, in welchem fie 
Vebte, aber der Nothwendigkeit nachgebend, empfand Iene 
auch nicht das leiſeſte Theilnehmen fir Werhältniffe, welche 
ihr als Die einzig begluͤckenden gefhilbert wurden. Wie er: 
muͤdet, wie abgefpannt fühlte fich bie arme Mama am 
Schluß eines jeden Tages, der dennoch nichts gebracht hatte, 
als Stanz, dußere Ehre und Schmeichelei, aber Feine Liebe. 
Keine Liebe, um verentwillen es fih der Mühe verlohnt 
hätte, in folchem Zwange zu leben. Mit Fleiß fchaffen und 
forgen, aus Neigung entbehren und dafür geliebt werben, 
darin lag einzig das füßefte Lebensgläd, Eine Stimme im 
——— „ob fie nicht, auch ohme folche Bedingung, 
& Sie wußte wohl, daß mehr denn ein Auge 
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mit Bewunderung, mit Vorliebe auf ſie gerichtet war, aber 
in den Kreiſen, welche ſie umgaben, waren es eben die 
Bernehmeren, von denen fie audgezeichnet ward, und ent» 
ſchloſſen, fpäterhin niemals in ber großen Welt leben zu 
wollen, wurde folche Huldigung mit u von u zur 
gewiefen. -. X 

Wochen, Monate vergingen. Wesly kehrte nicht zuruͤck 
fein Ausbleiben erſchuͤtterte Wera bis ind innerſte Herz; fie 
würde ‚geleent haben, ohne ihn zu leben, wern Nothwendig: 
feit es geboten, aber daß er, von deſſen Willen die Ruͤckkehr, 
ihrer Meinung nach, abhing, fo leicht fie entbehren und ver« 
geilen konnte, fehmerzte fie um fo Ichhafter, als ſchon Lord 
VLindlow ihr den traurigen Beweis gegeben, wie bald fie zu 
vergeffen fei. Die Borftellung, daß e8 ihr, mit einem Her» 
zen fo voll: Innigkeit, nicht gegeben, Dauernde Zuneigung zu 
erwerben, verbüfterte ihr Gemüth und äußerte bald ven 
nachtheiligften Einfluß auf ihre Gefundheit, Das fhimad 
tende Vergehen diefer lieblichen Blume erfüllte des Fuͤrſten 
Herz mit tiefer Bekuͤmmerniß, vergeblich wurde Alles aufs 
geboten, fie zu zerſtreuen, vergeblich ihre Einwilligung zu 
einer glänzenden Heirath begehrt, und fo wurde am Ende, 
aus Beſorgniß des Schlimmften, einer der geſchickteſten 
Aerzte zu Rathe gezogen. Diefer äußerte in leifen Andeu⸗ 
tungen bie Möglichkeit vorhandener Gefahr, ba ein beſtimm⸗ 
te8 Seelenleiven die Kräfte einer höchft zarten Organifation 
zu zerſtoͤren drohe. „Vermuthlich Sehnfucht nach der Hei⸗ 
math,“ fette der Doctor mit Zeinheit hinzu. „Heimweh,“ 
Dachte der Fuͤrſt, „o wäre es nur dad! wie fehnell würde 
ich dies irdiſche Eden gegen ben tiefen Nerden ae 
Wäre es nur das!“ — 


— 
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Einige Monate fpäter warb Wera eines Morgend zu 
ihrem Water befchieden, ber fie mit fichtlicher Bewegung 
“empfing, mit Zärtlichkeit in feine Arme ſchloß: „Immer 
babe ich Dich von ganzer Seele geliebt, fagte er fanft, 
„wie fehr, dad wirft Du heute erfahren.” So redend nahm 
er ihren Arm und den Weg nad) ihrem Attelier einſchlagend, 
äußerte er im Gehen: „Dein Herz hat gewählt, fo folge 
demfelben, Du haft meine, Du haft unfere Eiriwilligung, 
fei nun gluͤcklich und vergiß alles Leid. Haſtig jeht die 
Thuͤr jened Zimmers Öffnend, fchob er, fich zuruͤckziehend, 
Wera in daffelbe, die flarr, wie vom Blig getroffen, Wesly 
erblickte, welcher völlig überrafchend und auf ſolche Weiſe 
angekündigt, ihr. gegenüber fland, — Bleich, aber mit 
ftrahlenden Augen, mit tiefer Befangenheit, fand auch dies 
fer einige Minuten vegungsios, dann nahte er der Prinzef: 
fin: „Wera!“ hauchte er leife, fie regte fich nicht, mit groͤ⸗ 
@Berer Zuverſicht wagte er, fie ſanft zu umfaflen und zu ſich 
binzuziehen, und an feiner Bruft fprach- ihr erfchlittertes 
Gefühl in Thraͤnenſtroͤmen fi) ‚aus. Lange Zeit verging, 
bevor fie eined Wortes mächtig war, dann richtete fie wie 
aus tiefen räumen fi auf: „O Wesly! Sie hier? — 
Er ſank zu ihren Füßen: „Hier, und gluͤcklich, ber 
Gluͤcklichſte, wenn Sie es wollen.” 
Nur Thränen, tiefe, dem innerften Herzen eatrungene 
Seufzer antworteten ihm; gezwungen, das Wort zu neh⸗ 
men, erlaͤuterte er Alles, aber ſtockend, mit ungewiſſer 
Stimme, denn er mußte, wie ſehr er es auch zu umgehen 
ſuchte, in leiſen Andeutungen der Neigung gedenken, welche 
dieſen Ausgang herbei gefuͤhrt. Mit noch groͤßerer Verwir⸗ 
rung hoͤrte die junge Fuͤrſtin ihm zu, und als er am Schluß 
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feiner Rede, halb bingeriffen, halb innere Betroffenheit za 
verbergen, mit feinen Lippen ihre Wange berühtte, entzog 
ſte mit unwillkuͤrlicher Bewegung ſich feinen Armen. Ihre 
Khränen floffen anfs Reue, fle erfuhr aus Wesly's, durch 
innere "Erregung mangelhaften Werichte, daß ber. Fuͤrſt an. 
ihn gefchrieben, ein Abelsdiplom fie ihn erworben werben 
ſolle und ihnen dann fyäter ein Leben in Rußland, auf des 
Hırfien Gütern, zugebacht ſei. — 

Selten vielleiht befanden zwei Junge Perfonen * in 
einer peinigenderen Lage; bie. größte Zartheit hatte fie, auf 
gleichwohl unzarte Weiſe, einander gegenüber geſtellt, und 
Sesly wagte Faum von. feiner -Meigung zu veben, da mit 
einiger Sicherheit angenommen werden konnte, daß eben 
darauf niemals winde Rüdficht genommen fein, Gin Takt 
des Herzens, vielleicht auch ein Geſuͤhl eignen Unbehagens, 
bewogen ihn zu der Frage: „Ob er jett fie Ihren Betrach⸗ 
tungen überlaffen und fpäter wieder erfcheinen bärfeg” — 
Wera. veichte- ihm bie Hard mit zuflimmenter Bewegung 
und er drückte vieſe ſchoͤne Hand mit wunderlicher Eimpfins 
vung, mit einer Art. Eigenthumstecht, an feine Lippen. — 

Es giebt Schilderungen, welche ewig: unerfteulich bleiben 
muͤſſen, da, obwohl bie Karben vazu der Matın entnommen 
find, dennoch nur Wenige eben dieſe Achten Naturfarben als 
ſolche erkennen werden. Betaͤubt, faſt Sinnverwirtt, dachte 
Gera in Einſamkeit über das Geſchehene nach; ſie war 
Weslys Braut, fie, Hr weiche, nach der Eitern Sinn, faſt 

Beine Hettath glänzend genug hätte gelten innen, fie wat 
es, weit fie nicht die Kraft befeffen, den Sram, bie innere 
Sehnfucht ihres Herzen zu verbergen. Sie hatte mm ihren 
Willen, wie. man verwoͤhnten, zu fehr — Kindern Ihn 
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giebt; aber war es ihr Wille geweſen? — Mei dieſer Brage 
verweilte fie bebend. — 

Wie anders war nun Alles! AUS bed unbegiuerten 
Malers Weib hatte fie im ſpielenden Träumen ſich gedacht, 
und in dem Augenblicke, wo ſie nun wirklich ſein ward, 
hoͤrte er auf, es zu ſein, und aus dem jungen, unbekannten 

WMann entwidelte ſich ein vornehmer Herr; und doch konnte 
er bad niemals werben, ein inneres Gefühl fagte es ihr; fie 
hätte zu feiner Sphäre ſich herabſtimmen können, ex durfte 
niemals zu der ihrigen fich erheben, Was ‘blieb ihr nun 
von Allem, was fie gewünfcht? In diefelben Kreife gebannt, 
denen fie zu entfliehen fich gefehnt, zu einem Leben im lieber: 
Ruß verdammt, ſah fie ihn mit in daſſelbe hineingezogen 
und folglich war es um fein Gluͤck geichehen, wie um das 
ihrige. Und das Alles, welche Kämpfe mochte ed gefoflet 
‚haben, was konnte bie Mutter fagen, ar fo viel. auf 

Rang und äußere Ehre hielt! — 

Bevor dieſe Betrachtungen noch völlig — 
trat der Fuͤrſt zu ſeiner Tochter ein; mit zaͤrtlicher Liebe be⸗ 
muͤht, fie über den Kremumer zu troͤſten, welchen fie ihm und 
ber Fürfiin bereitet, ſchien ev feſt entſchloſſen, ein großes 
Opfer nicht halb bringen zu wollen. Liebreich theilte er ben. 
Dunſch ihre mit, die Verbindung mit Wesly möge fo lange 
Geheimniß bleiben, bis diefer unfer paffendem Stand und 
Kamen aufzutreten berechtigt vodre. Bis dahin möge er, 
wie früher, als Lehrer erfcheinen und auch bie Abendzirfel 
bäufiger befuchen, um eine äußere wünfchenswerthe Bildung 
mehr und mehr ſich anzueignen. Der gütige Water führte 
Wera zu der Mutter hin, zu welcher fie zagend eintrat und 

ſich von diefer, welche ſichtlich bemuͤht war, eine fehr leb⸗ 
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hafte Attfregung zu bekaͤmpfen, zwar gütig, aber mit einiger 
. Kälte empfangen ſah. Erfchüttert durch fo viel aufopfernde 
Güte, verſagte Wera es fich, ‚die geheimen Wünfche ihres 
Herzens laut werben zu laſſen, ber Schwiegerfohn des 
- Türften 8. ein Maler! nimmer würde fie ſolchen Vorſchlag 
audzufprechen gewagt haben. — ® 


Bon ben aufgeregteiten Gefühlen bemegt, ſchrieb die 
junge Fuͤrſtin einige Zeilen an Wesly, ihn zu erfuchen, erſt 
am folgenden Morgen und zur felben Stunde, sie früher, 
zu ihr fommen zu wollen. Bu biejer Zeit trat er, eben wie 
ehemals, zu ihr ein, fein vafcher, durchdringender Blick traf 
ihr gefenkted Auge, dennoch verflanden fie einander, und 
mit fanfter Zuruͤckhaltung die ihm faft zagend gebotene Hand 
erfaflend, feßte er bald barauf fih am Tiſche ihr gegenüber. 
In demfelben Raum vereinigt, befchäftigt wie früher, belebte 
bald ein Hauch milder Butraulichkeit die anfangs flodente 
Unterrebung. Mitunter fand der junge Daun durch Wera's 
lebhafte Fragen ſich in wahrhaft fchmerzliche Verwirrung 
verſetzt, da er gerechtes Bedenken trug, es fie gewahren zu 
laſſen, daß nur Beſorgniß fuͤr ihr Leben die Eltern zur 
Nachgiebigkeit und ihn bewogen habe, ein. unabhängiges, 
‚von Ihe getrenntes Dafein, für ein. abhängige, wit ihr ver- 
einted, hinzugeben. Durch ihre Liebe hatte fie ihn fich er- 
worben! Das ift wohl ein ſchoͤnes Wort, wenn gber, wie 
bier, fo viel zum Opfer gebracht werben muß, um bis dahin 
zu gelangen, kann es auch ein bebenkliches, tief demuͤthi⸗ 
gendes fein. Er empfand das für fie und mit ihr, und 
wenn ‚gleich 'tief gerührt von fo viel entzudender Anhaͤng⸗ 
lichkeit, wagte er dennoch ben unbefangenen Austauſch ber 
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Gedanken nicht, ſtets in Furcht, durch eine unbedachte Aeu⸗ 
ßerung zu verletzen. 

Am folgenden Abend aiſchien Wesly im Salon der 
Fuͤrſtin; Wera zitterte, er werde ſich verrathen, jedoch er⸗ 
ſchien dieſe Furcht völlig unbegründet, denn er trat mit Ders 
ſelben anfpruchsloferf Haltung ein, wurbe wie gewöhnlich 
begrüßt, nur nicht von Wera, welche bei feinem Erfcheinen 
mit lebhaftem ˖ Farbenwechfel fi) abwanbte, und sing bald, 
fern von ihrem Seffel, mit Antheil in ein ernſtes Kunflge 
forich ein. Ihre Augen folgten ihm, fie war Überzeugt, er 
werde unwillkuͤrlich nur auf fie fehen, er aber. blickte zubig 
auf die mit ihm im Gefpräch Begriffenen, und nur einmal 
flreifte fie fein Blick mit: flüchtigen Lächeln. „Er ift nicht 
im der großen Welt erzogen,” dachte fie nadfinnend, „und 
wie gut verfleht er die mühfellge Kunft, fich zu verſtellen! 
Mama felber würde mit ihm zufrieben fein.” 

An folgenden Morgen blieb eine Heine Anfpielung auf 
fo viel Selbſtbeherrſchung nicht aus. Wesly lächelte, mit 
dem Gefühl’ eined,. in feiner Liebe, wie in feiner Eitelkeit, 
befriebigten jungen Manned, Wenn ich,” faate er in 
ſcherzhafter Vertheibigung, „jeden Blick zuruͤck gegeben hätte, 
fo wirbe «8 um die Bewahrung des Geheimmiſſes ‚ziemlich 
mißlich ansgefehen haben.” Wera erröthete: „O, ich blickte 
nur. aud Neugier zu Dir hin.” — „Das iſt ein Anderes,” 
entgegnete er kalt, „und ich bin erfreut; es gelegentlich zu 
erfahren.’ 

Wera fchwieg voll nachdenklichen Erflaunens; war das 
der einfache, herzliche Freund, der fruͤher nie eine Spur von 
Empfindlichkeit gezeigt, den ſie daruͤber weit erhaben ge⸗ 
glaubt, und der jetzt abwechſelnd die Beherrſchuug und bie 
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Laune eines Weltmanns zeigte; wenn er aber in ein Leben 
voll Ueberfluß kuͤnftig auch die einfache Geſinnung nicht mit 
hinüber nahm, welche Grundelemente des Gluͤcks blieben dann 
noch übrig! — - 

Wesly war, wie ſchon früher erwähnt, im Ganzen 


wortfarg, nur einzelne Grinnerungen, nur ein. Anklang voͤl⸗ 
ligen Uebereinflimmens, verlodte ihn zu lebendiger Bered⸗ 


famfeit, das Lieblingsthema früherer Zeit aber, ein Leben 
voll Anftiengung und Entbehrung, erlitt jeßt Feine Anwen- 
dung mehr. So traf ed ſich, Daß beide junge Leute einander 
oft ſchweigend gegenüber faßen, jest, wo fie ihr ganzes 
fünftiged Gefchi mit einander zu bereben hatten. Die 
Fürftin, deren Benchmen gegen die Bochter zwar mild, doch 
ohne befondere Herzlichkeit war, erwähnte Wesly's Namen 
in feiner Abwefenheit nie und ließ fein Erfcheinen unberüd- 
fichtigt, der Fuͤrſt dagegen trat jeht oft in ben Morgenftun- 
den zu den Verlobten -ein, fich freundlich mit Ienem zu 
unterreden. Auf Freundlichkeit mußte er dabei ſich freilich 
ziemlich befchränten, denn nur in Gebiete der Malerei und 
Natur völlig zu Haufe, waren Politik, Diplomatie, Spiel 
und Racepferde dem jungen Manne völlig fremde Gegen: 
fände, tiber weiche er daher auch wenig zu fagen wußte. 
Wera erlannte bie liebevolle Güte des Waters, empfanb 
aber eben dadurch auch um fo überzeugender, wie wenig ihr 
Berlobter- für ein Leben geeignet fei, in welches ihm eine Auf- 
nahme bereitet wurde. Nach einigen Ueberlegen faßte fie den 
Muth, offen mit ihm darüber zu reben, ihm vorzuftellen, ob 
ed nicht gerathener wäre, den Vater, Der ſchon in jo große 
Dpfer gewilligt, auch dahin zu vermögen, fie des einfachen 
Malers Frau fein zu laſſen. — Mit ruhigen Erſtaunen 


86 - Die Prinzeffin. 


hörte Wesly ihr zu, nur mitunter von der Zeichnung auf⸗ 
blickend, welche ihn beſchaͤftigte: „Theure Wera,“ entgegnete 
er endlich, „welch ein ſeltſam kindlicher, ich moͤchte faſt 
ſagen, kindiſcher Einfall! Du, eines noch unberuͤhmten 
Malers Weib, mit ihm umherziehend, ohne eigentlich feſten 
Wohnort, ohne Bequemlichkeit und Luxus, Du, das ver⸗ 
wöhn‘e Schooßkind des Gluͤckz?“ 

Die Peinzeſſin bezog in ihrer Antwort fih auf den 
geringen Werth, welchen fle auf Glanz und Reichthum lege, 
auf ben flüchtigen Antheil, welchen die äußeren Zierden bed 
Leben ihr einflößten. 

Der junge Freund hörte fie halb mitleid!ig an: „Wie 
kann,” fagte er endlich, „„Derjenige den Werth der Dinge 
beflimmen, welcher nie durch En:behren zur Vergleichung 
gelangte. Die Sicherheit des Beſitzes taͤuſcht Dich, aber 
auf ſolche Vorausſetzung hin darf Fein Dann von Ehre es 
ankommen laſſen. Wie anders denkſt Du Dir Alled! meine 
Frau müßte, folten wir forgenfrei leben koͤnnen, uͤberall 
thätig eingreifen, um Alles fich kuͤmmern und es ſorglich zus 
fammenhalten. Wie Eönnteft Du das? — 

„Warum ich nicht? — 

Der Maler warf einen Blick auf die fehönen, zarten 
Hände, welche fich vor feinen Augen bewegten, ein Seufzer 
hob feine Bruft: „Liebfte Wera, plage Did und mich nicht 
mit fo phantaftifchen Plänen; die Lage, worin Dein Vater 
und zu verfegen gedenkt, ift fir Dich die einzig paffende. 
Du, meine Stau, in meiner jeigen Lage! ich würbe eher 
fterben als es zugeben.” 

Thraͤnen entſtuͤrzten Wera's Augen: „Wie taͤuſcheſt 
Du Dich ſelber, waͤhnend, daß Liebe ; zu mir Dich Leite! 
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Auch Di haben Glanz und Reichthum verblendet, denn 
früher dachteſt Du anders, aber biefe Lockung iſt zu groß, 
auch für Di 

Wesly erröthete: „Wenn ich jemals anders dachte, 
träumte vielmehr,” entgegnete er fihfter, „fo war ich ein 
Thor, aber ein noch größerer würde ich fein, wollte ich bei 
fo unhaltbarer Anficht verharren.“ 

Erſchuͤttert durch die Vorſtellung, ihn — zu ha⸗ 
ben, bot Wera die Hand, zum Frieden, welcher unter der 
Bedingung zu Stande kam, daß jener wunderlichen Plaͤne 
nie mehr gedacht werben ſollez als aber Wesly, auf dies 


Berſprechen geſtuͤtzt, hinzufuͤgte: „Gelobe mir, auch nicht 


mehr daran denken zu wollen,” ſchuͤttelte ſie wehmuͤthig ver 
neinend das Köpfchen. — 

Auch was Zeichnen und Malerei anbelangte, war 
Wera früher mit dem ihr fern flehenden Lehrer unendlich 
beffer zurecht gekommen, und namentlich tabelte Wesly Alles 
in feiner Abwefenheit Gearbeitete mit jenem unbefangenen 
Sreimuth, der fich des beften Rechtes bewußt iſt. Erftaunt 
hörte Wera ihn an: „Fruͤher hättefl Du mir * Alles auf 
ſolche Weiſe nicht geſagt, Wesly.“ 

Er laͤchelte: „Jetzt aber wuͤrde es thoͤricht ſein, meinen 
Tadel auszuſprechen wie ehemals.“ 
„Thoͤricht, wenn Du hoͤflich gegen mich wär?” — 

Achnliche Neben führten Berföhnungen herbei, welche 
mit Grazie eingeleitet, mit Bartheit gefchloffen wurben. 
Manches hatte fi in Wahrheit in Wesly's Anficht geaͤn⸗ 
dert; fräher war ihm Wera als ein überaus anmuthiges, 
faft-feenartiged Weſen erfchienen, deren füße Jugendtraͤume 
ihn entzuͤckten, jebt, nachdem ihre Keidenfchaft für ihn alte. 
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Berhältniffe umgeflaltet, hatte auch feine Bewunderung 
einen andern Charakter angenommen. Ihre Liebe rührte ihn 


tief, zugleich aber erſchreckte ihn jene leidenfchaftliche Feflig- 


keit, welche Den Ausgang herbei geführt, und er glaubte eine 
Art von Herrſchaft ſich aneignen zu muͤſſen, wozu das Bewußt- 
ſein, eine ſolche Neigung eingefloͤßt zu haben, ihm den Muth 
verlieh, er glaubte es um ſo mehr, da aus Wera's erſtem 
Empfang, aus manchem folgenden, eine Laune durchzu⸗ 
blicken ſchien, welche ihm fuͤr ihr kuͤnftiges Gluͤck Beſorgniß 
einfloͤßte. — So nahm er zum Oefteren bad Anſehn des 
Mentors an, wo er, der innerſten Herzensneigung folgend, 
nur den lebhaft eingenommenen Liebhaber gezeigt haben 
würde. — | — 

In dem Augenblick, wo Wesly die Prinzeſſin zuerſt in 
ſeine Arme ſchloß, hatte er ihr ſuͤßes Traumgewebe, das 
Liebesmaͤhrchen eines noch faſt kindlichen Herzens in das 
Gebiet einer Wirklichkeit verſetzt, welche ihr bis dahin immer 
fern geſtanden; mit den Zauberbildern bisher nur ſpielend, 
ſah fie aus dieſem Spiel Ernſt und Wahrheit bedeutungsvoll 
bevor treten. Allen äußern Berhältniffen nach, ſtand fie 
ihm näher ald früher, in ihrem Herzen fühlte fie fich ihm 
entfremdeter ald Damals, wo ſtreng abgefchloffene Schranten 
fie trennten, wo fie nur auf ihre Weife, im heimlich unbes 
lauſchten Gedanken ihm angehörte, 

Der junge Mann befand fich feinerfeitd in nicht viel 
beglücterer Lage; das Incognito feiner Stellung trug dazu 
bei, ihn nicht felten in unerfreuliche Verwirrung zu verſetzen, 
benn fo oft er es wagte, nur mit einer Miene, im Beifein 
Anderer, die ihm auferlegte Zuruͤckhaltung zu übertreten, 
führte ein. Falter, faft geringfchägender Bid der Zürflin ihn 
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in bie angewiefenen Schranken zurlid. —' Ex empfand was 
ed heißt, den Großen diefer Erde beigefellt zu werden, ohne 
durch Geburt dazu berechtigt zu fein. — 

© ſeltſam geftellte Verhaͤltniſſe ſollten noch verworre⸗ 
ner ſich entwickeln, denn als Wera eines Morgens, einſam 
im Salon hin und wieder gehend, Wesly's Kommen er⸗ 
wartete, wurde die Thuͤr deſſelben geoͤffnet und Lord Lindlow 
ſtand vor ihr. Ueberraſcht, mit lebhaftem Farbenwechſel 
blieb fie wie eingewurzelt ſtehen, und fein Blick, dieſer wohl 
erinnerte Blick, voll ſchmeichelnder Anerkennung, ſchien an 
ihrer Verwirrung ſich zu weiden. Sein Gruß, ſeine zu⸗ 
trauliche Anrede uͤberſprangen Jahre der Trennung, es 
ſchien, als ſei er geſtern gegangen, als kehre er heute wieder, 
ein erwarteter, willkommener Freund. Wera erfuhr, daß. 
Lord Lindlow von Griechenland nach Italien überfchiffend, 
fi) unverzüglich nad Neapel begeben und jebt gefommen 
fei, fo theure Freunde ohne Vorbereitung aufzufuchen. Jede 
Bewegung feiner Züge, feine Stimme, feine Augen fprachen 
‚Gefühle und Gedanken aus, welche erfchlitternd auf Wera 
einwirften, ihre bebenden Lippen entgegneten einige freund- 
liche Worte, da trat Wedly ein. Etwas befremdet blickte 
ber Lord auf den jungen Mann, der fo unangemeldet mit 
ruhiger Sicherheit näher Fam, kaum hörbar nannte Wera 
feinen Namen, wie den Zweck feines Kommens; Lord Lindlow's 
Stirn verbüfterte fih: „So will ich nicht flören,” fagte er 
hoͤflich, „und mich beeilen, den Fuͤrſten aufzuſuchen.“ 

Wesly war Fein befondexer Menfchentenner, dennech 

-aber fehlte ihm eine richtige Würdigung ber obwaltenden 
Verhaͤltniſſe nicht, und biefelbe durch eine Falte, ruhige Hal: 
tung. aͤußernd, trennten fich Die jungen Verlobten, ohne fich 
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Durch eine Miene, durch ein Wort entzweit zu haben, dem⸗ 
unerachtet mit fichtlicher Kälte. Der Abend wurbe von ver: 
ſchiedenen Seiten mit Gemuͤthsbewegung erwartet, Lord 
Lindlow erfchien in fichtlich guter Laune, von Mr. Wefter 
‚begleitet, welchen er ven Damen vorftellte: „Mr. Weſter,“ 
fagte er ſcherzend, „hat fich aus den Rofenlauben bed Drients 
loögerifien, um Ihnen feine Huldigung barzubringen, ich 
darf verfichern, daß er während ber Zeit, wo er nicht das 
Gluͤck hatte, Sie zu fehen, faft nur von den Düften der 
Drangenblüthen und des Roſenoͤls gelebt Hat.“ 


Mr. Wefter richtete feine ſchlanke Geſtalt höher empor: 
„Ich darf in der That geftehen, daß die Safrankuͤche des 
Drientd mich nicht fehr gereizt hat, was aber die Roſenduͤfte 
“ anbelangt, von denen ich gelebt haben fol, fo laffen diefe ' 
fi) doch mit einiger Poefie in Zuderbrod und Sorbet über- 
tragen.’ 

Die Fürftin lächelte: „Im Orient waren Sie? Wie 
beneidenswerth! und dann fpater in Griechenland — welche 
Erinnerungen!” | 

Mr, Weſter's Blicke verflnfterten ſich: „Griechenland 
iſt ein Aufenthalt ſo vollkommener Barbarei, daß ich nicht 
wuͤßte, dort auch nur die geringſte Bequemlichkeit des Lebens 
angetroffen zu haben. Es iſt ein Aufenthalt, den ich zu 
vergeſſen bemuͤht bin.“ 

„Aber die entzuͤckenden tuͤrkiſchen Stoffe, die zum — 
davon muͤſſen Sie mir erzaͤhlen.“ 


Lord Lindlow lachte: „Ich glaube keinen Verrath zu 
begehen, indem ich berichte, daß Mr. Weſter ſich jeden 
Abend mit einem, in den kunſtreichſten Falten geſchlungenen 
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Zurban zu Bette verfügte. Es ift ein Werk feiner Hände, 
. welches fich jeden Abend erneut.“ 

„Wirklich? — aber das ift entzuͤckend! wie kamen Sie 
nur darauf?” — 


„Ich hatte mir,” entgegnete Jener, „in einem ber 


vielen Bazar's ein Acht türkifches Zuch gekauft, die Farbe 
ein glänzendes Scharlach, von weichem, duftigem und body 


bichtem Gewebe; wie zufällig e8 am Abend wor dem Spiegel . 


um dad Haupt fehlingend, dachte ih: Himmel! Du fiehfl 
ja ganz orientalifch darin aus! Diefer Gedanke weckte 
benjenigen, ber ganzen Form etwas Turbanartiged zu geben, 
was anfangs mißlang, wogegen: ich jetzt zu einiger Meiſter⸗ 
ſchaft mich bekennen darf.“ 

„Nein, wirklich? Aber Sie flürzen fi) mit diefer 
Berfiherung ins Verderben, denn ich werde jeßt nicht ruhen, 


bis Sie mir verfprechen, meiner Kammerfrau einige Anweis 


fung geben zu wollen.” — 


Wera und Lord Lindlow hatten von biefer Unterrebung 


ſich laͤchelnd abgewendet, und die junge Fürftin fah bald von 
Jenem in ein fo lebhaftes Gefpräch. fich verwidelt, daß fie 
augenblicklich, die Lage der Dinge vergeffend, mit ruhiger 


Heiterfeit Theil nahm. Eine ſolche Gemuͤthsſtimmung konnte 


jeboch nicht von langer Dauer fein und wurde zuerſt durch 
das Erfcheinen eines jungen, vornehmen Römer unter: 
brochen, welcher gewohnt, feinen Plab neben Wera zu fins 
den, zu feinem Erflaunen benfelben eingenommen ſah. 
Sein durchdringender Blick wurde von Lord Lindlow mit 


ſtolzer Unbeforgtheit erwiedert, und ein angelegentliches Ge: 


ſpraͤch mit Wera fortfegend, fprach er von feinen ‚Reifen, 
wie ſolche Ihn, gegen feinen Wunfch, Länger entfernt: gehalten, 
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als er gewollt, und feine Blicke fhienen mehr noch als feine 
Worte zu fragen, zu forfchen, ob er während fo langer Zeit 
gänzlich vergeflen worden? Während die Fürflin den jungen 
Prinzen zu fich_ berief, um durch ihr liebenswuͤrdiges Ge⸗ 
ſchwaͤtz die Aufmerkfamfeit defjelben abzulenken, konnte fie 
gleichwohl fernen Augen nicht gebieten, welche mit unruhiger 
Eiferſucht zu jenen Beiden hinüber fchweiften. Und Weslh — 
er, der allein ein Recht hatte, Eiferſucht zu empfinden, Nei> 
gung zu begehren, er fland fern, in einer Senflervertiefung 
lehnend, und feine Blaͤſſe, fein verbüflerter Blick zeugten 
allein von den Empfindungen feiner Seele. 

Wera’ Herz Hopfte in Schmerz und Befangenheit, 
fein Gedanke weilte bei dem Prinzen, Lord Lindlow und 
Wesly waren bie einzigen Gegenftände ihrer Bekuͤmmerniß; 
balb im Traum hörte fie Senen an, vol Unruhe blickte fie 
zu Diefem bin, und in bem Auge, welches auf ihn hinfab, 
lag Zuneigung, Schmerz und Befänftigung. Lord Lindlow 
gewahrte den Blick, wie die Erwieberung deſſelben, finftexe 
Wolken flogen uber feine Stirn: „Alſo nun nicht mehr Die 
Blumen und Bäume allein,” dachte er, „ein Maler! und 
folglich eine Intrigue, mit allem Reiz des Geheimniffed und 
ber Schuld.” — Seine Beredſamkeit verftummte, feine 
Augen, diefe fchönen Augen vol Seele, fahen mit weriikens 
der Kälte auf daffelbe Antlig, welches fie, wenig Minuten 
zuvor, fo weich, fo fragend und fchmeichelnd angeblidt. 

Lord Lindlow verließ den Pag neben Wera, um ben 
Fuͤrſten anzureden, beide Herren unterhielten fich einige 
Augenblide mit einander. „Wer iſt der junge Mann?” — 
fragte Lord Lindlow wie zufällig, indem fein Bid im Vor: 
übergehen Deren Wesly flreifte. Auf die Antıport bes 
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Harften entgegnete er kalt: „Ah, ich entſinne mich, ihn ſchon 
am Morgen gefehen zu habenz das iſt ein fehr junger, ein 
fehr einnehmender Lehrer, in der That!” — Der Fürft 
ſchwieg und Lord Lindlow, der fichtlich eine Antwort erwartet 
zu haben fchien, äußerte zerſtreut: „Fuͤr heute muß ich mich 
Ihnen. empfehlen, theurer Fürft, und. Darf wohl morgen 
Vormittag in Ihrem Zimmer Sie auffuchen, wir haben 
gewiß manches Erlebte gegen einander auszutauſchen.“ 

Die. Unterredbung, welche zu der Zeit zwifchen beiben 
Herren vorfiel, war feltfamer Art, Lord Lindlow verfuchte 
mit großer Zeinheit, bad Geſpraͤch auf Ham Wesly zu 
Hlenken, indeffen der Fürft, welcher feine Beweggruͤnde errieth, 
mit noch größerer Gewanbtheit auswich. Endlich blieb Jener 
vor einigen Gemaͤlden ſtehen: „Nie habe ich,“ aͤußerte er, 
„ein recht anſprechendes Gemach ohne ähnliche Ausſchmuͤckung 
mir denken koͤnnen; wie viel auftegender Stoff zu Erinnerung 
und Betrachtung liegt in foldhen Bildern, welche felbft den 
gleihgültigen Sinn, dad ungeuͤbte Auge vorübergehend 
feſſeln. Während meined erfien Aufenthalts in Italien hat 
eb mir Freude verurfacht, aufkommenden Talenten fortzu: 
beifen, die Neigung dazu ift nicht in mir erflorben, ih _ 
möchte in Ahnlicher Weife fortfahren und auf Ihren Rath 
dabei hoffen dürfen. Um ein eben fo gerechte als nügliches 
Ehrgefuͤhl nicht zu verlegen, laffe ich nur durch Beſtellungen 
Unterftüsung angebeihen, das Fordern überlaffe ich dem 
Maler, was ich geben will, muß er, nicht zu feinem Scha⸗ 
den, mir uͤberlaſſen. Vielleicht dürfte ich auf ſolche Weife 
auch dem jungen Manne nüslich fein koͤnnen, der freilich 
Ihr Schuͤtzling zu fein ſcheint.“ 

Fluͤchtige Btäffe überflog des Fuͤrſten Züge, dann 
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ſchnell ſich fammelnd, entgegnete er auf gehaltene Weife: 
„Jener junge Mann wird ſchwerlich im angebeuteten Sinn 
von Ihrer Güte Gebrauch machen können, denn er flieht 
im Begriff, mein Schwiegerfohn zu werden.” 

Nie im Leben hatte Lord Lindlow ähnliche Erfchüfterung 
empfunden, er ſchwankte, feine Lippen bebten; „mein Gott!“ 
ſagte er leiſe, aber gewaltſam fich befämpfend, fügte er mit 
größerer Faſſung hinzu: „Und kann das wirklich, wirklich 
Ihr Ernſt fein?” — 2 

Fürft L. war jebt zu dem Punkt gelommen, wo Er⸗ 
laͤuterung des Schmerzlichften Wohlthat iſt; der Lord hörte 
mit aufnterffamer Unruhe ihn an und legte, ald Jener geen⸗ 
det, die Hand mit einer fo heftigen Bewegung aufs Herz, 
als fürchte er, Died arme Herz werde feinem Schmerze er» 
fiegen. „Wie aber durften Sie, theurer Fuͤrſt,“ äußerte er 
nach einer Weile, „jene Beide, fo jung, fo unerfahren, 
folcher Einſamkeit überlaffen. Nur auf diefe Weiſe Eonnte 
Altes ſich ſo begeben.” 

Der Fuͤrſt richtete fich ſtolzer empor: „Darin. liegt 
allerdings ein begruͤndeter Vorwurf, ich geflehe, daß es mir 
nie in den Sinn Fam, eine Fuͤrſtin L. werde mit ihrer Nei⸗ 
gang fo weit fich herablaffen. Wir mögen lange lernen, 
‚Lord Lindlow, das menfehliche Herz flubirt Keiner aus! 
- Der eigentlich Schuldige find gleichwohl Sie. In Baden 
gelang es Ihnen, dad weiche, ſchuldloſe Herz zum erſten 
Kicbeögefühl zu erwecken; Wera ift länger Kind geblieben, 
‚wie wohl Andere in gleicher Sage, bie große Lebendigkeit 
meiner Gemahlin, ich darf,” fügte er mit leiſer Ironie 
hinzu, „wohl fagen, ihre jugendliche Lebendigkeit, ihre ganze 
aumuthige Erſcheinung, machten andere Elemente ber Jugend 
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und Schoͤnheit in unferm Kreife entbehrlich, daher konnte 
Wera Sie lieben, ohne noch zu wiffen, was Leidenschaft fei. 
Sie fühlten dad Alles und gegen meine Erwartung, riß Ihr 
weiterfahrener Sinn ſich los. Was begehrten Sie denn 
mehr? Meine Tochter, jung, blühend, mit einem fo Durch» 
fihtigen Gemüth, daß felbft jeder Fehl darin lesbar war — 
Sie fanden Alles vereint, ein Derz, Sugend, Rang und 
Reichthum, was begehrten Sie denn mehr?” — 

„Mit dem Erwachen des füßeften Gefühle, welches: ein 
Menfchenherz .zu beleben ‚vermag, fühlte Wera fid einfam 
in einer Welt, welche ihrem Sinn niemald ganz zufagen 
wird. Ich wollte durch Zalente fie zerfireuen und fo fiel 
meine Wahl auf Herren Wesly, deſſen ernfte Befcheidenheit 
ihm den Vorzug erwarb, Seine Einfachheit, feine herzliche 
Guͤte, müffen ihm dad Herz gewonnen haben, welche, 
‚einmal aufgeregt und nach einer innigen Neigung fich ſeh⸗ 
nend, in biefem Gefühl jeded Störende überfah. Er ging 
auf meine Bitte, auf meinen Wunſch kehrte er zuruͤck. — 
Ich Eonnte gelafien den toͤdtenden Gram des einzigen Her⸗ 
zend nicht anfehen.” — Des Fürften Stimme bebte, er 
ſchwieg einen Augmblid und fagte dann gefaßt: „bed eins 
zigen Herzens, welches mich liebt, wie ich zu lieben verſtehe. 
O Lindlow, find wir denn gluͤcklich! bin ich es wenigftens? 
Wohl bin ich geachtet und veich, aber mein Herz — immer, 
- Immer, felbft in fodteren Sahren, wenn man baran kaum 
mehr denkt, kommen doch Momente, wo man unabweisbar 
fühlt, Daß es eine Liebe im Leben giebt, welche baflelbe, 
wenigftens einmal, auf: beglüdende Weife erhellt haben muß, 
wenn man nicht für immer fich verarmt fühlen fol. Theurer 
Freund, bedenken Sie dad wohl, bleiben Sie nicht. einfam 
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im Getreibe der Belt, aber theilen Sie der; und Gtüd nur 
aus wahrer Neigung.” — 

Lord Lindlow blickte erſchuͤttert auf den Altern Fremd: 
„und den Rath geben. Sie mir, der Sie nur zu gut wiffen, 
daß für mich Alles vorbei iſt? Ueberall habe ich Wera’s 
gedacht, ihr Bild zog mich bierher zurüd, und mun! — 
Sie liebte mich, ja ich habe es gewußt, empfunden, und ſo 
darf ich vielleicht der Hoffnung Raum geben, ſie liebe mich 
noch. —— 

Mit aller Beredſamkeit der Leidenſchaft und eines 
durchgebildeten Verſtandes, flehte der junge Mann den Fuͤrſten 
an, das ganze Lebensgluͤck ſeiner Tochter keiner falſchen 
Großmuth aufzuopfern; ihm zu geſtatten, alle Vortheile 
geltend machen zu duͤrfen, welche fuͤr ihn und ſeine Sache 
ſprechen koͤnnten. „Welche Heirath!“ rief er lebhaft, „die 
Prinzeſſin L. die Frau eines jungen, ungebildeten Mannes, 
welcher vielleicht, muthmaßlich ſogar, jeden Anflug des 
Zorns oder der Mißlaune dem lieblichſten, zarteſten Weſen 
der Erde auf rohe Weiſe fuͤhlbar machen wird. Welche 
Heirath, wo nicht einmal, von Seiten des Mannes, eine 
ſorgfaͤltige Erziehung vor Rohheit bewahrt!“ 

Der Füuͤrſt lächelte ſpoͤttiſch: „Sie find glücklicher als 
ich, Lord Lindlow, wenn Sie im Leben nur auf Weltleute 

ſtießen, welche auch im haͤuslichen Kreiſe jene Feinheit nicht 
bei Seite ſetzten. Die wahre Hoͤflichkeit iſt, mehr als man 
denkt, Sache des Herzens. u 

Durch diefe Bemerkung wenig geftört, fuhr Zener fü, 
mit überfirömender Beredſamkeit die Angelegenheit feines 
Herzens zu führen, jene Verbindung erfchien ihm als etwas 
fo gründlich Verfehrtes, daß er kein Gefeb der Ehre zu 
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verletzen waͤhnte, indem er dieſelbe, wenn auch zum eignen 
Vortheil zu ſtoͤren ſuchte. — Der Gedanke, fich Übereilt zu 
haben, hatte den Fürften bereits oft befchäftigt, diefe Heim 
rath war*ein Opfer, welches er zu tragen, nicht aber im . 
Herzen mit demfelben fich zu verfühnen wußte; daher, gegen 
die beffere Weberzeugung feines Gewiſſens, hörte er dem 
jungen Freunde erft mit Zuruͤckhaltung und Mißbilligung, 
allmaͤlig aber nicht ganz ohne innere Befriedigung zu. — 
Den ſtuͤrmiſchen Bitten deſſelben eine Unterredung mit 
Wera zuſagend, erhielt der Fuͤrſt dagegen das Verſprechen, 
bis dahin jede Uebereilung meiden zu wollen. — | 
Durch die Reife in ben Orient fühlte Lord Lindlow 
auf manche Weife ſich umgewandelt; die Gemahlin des 
englifchen Botſchafters gehörte feiner Familie an und biefe 
audgezeichnete Frau z0g ihn mit fichtlicher Vorliebe in ben 
Kreis ihres Wirkens und Denkens. Bald lag feine ganze 
Lebensgeſchichte vor ihren ſcharfſinnigen Blicken, und des 
Uebergewichts ſiegreicher Anmuth ſich wohl bewußt, erfuht 
er zuerſt aus ihrem Munde die Wahrheit in ihrer unge⸗ 
ſchmuͤckteſten Hülle. Seine Verkehrtheit ihm nicht verheh⸗ 
lend, und hoch den Uebermuth ihm anrechnend, welcher ihm 
das beſte Lebensgluͤck mit Ueberdruß hinnehmen ließ, troͤſtete 
und: ermuthigte fie auf. andere Weiſe, indem fie auf eine 
noch unverlorene, nicht verfchleuberte Zukunft ihn hinwies. — 
„Haben Sie doch Mitleid mit ſich ‚a fagte fie ihm oft am . 
Schluß ihrer kleinen Reden, „ſonſt wird am Ende Niemand 
welches mit Ihnen haben, wenn Ihre Lebensblüthe zu Ende . 
geht.” Lord Lindlow fühlte die Wahrheit: des Gefagten, 
fein Wille richtete an dem frifchen Lebensmuth diefer liebens⸗ - 
würdigen Frau ſich empor; er empfand nicht allein, was fie _ 
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fagte, fonbern errieth auch, was fie Dachte; kein ausgeſpro⸗ 
chener, aber ein im Herzen ihm gegebener Rath führte ihn 
zu Wera hin. Recht und Wahrheit find allmächtige Wort: 
führer, mer auf ihren Bahnen ſich erft befindet, den führen 
fie weiter und weiter zum beften Ziele. — 

Lord Lindlow befaß viel natürlichen Edelmuth, feine 
Denkweiſe war im Ganzen einfach greßmüthig, aber er war 
Ariftofrat im vollen Sinne des Worte, und deöhalb mag es 
nicht befremden, daß er fo geringes Bedenken zeigte, des 
armen Wesly's Gluͤck zu untergraben. In feinen Augen 
lag inbeffen in jener Verbindung auch für diefen Fein Heil, 
denn indem er fich dem lieblichſten, aber auch verwoͤhnteſten 
und zarteſten Weſen verband, uͤberſchritt er den Zauberkreis, 
über welchen hinaus es Feine Ruhe und keine Heiterkeit 
mehr giebt. In diefer Betrachtung lag viel Wahres, aber 
fie hätte verdient, aus einem reineren Quell zu fließen. 

Fuͤrſt &, pflegte mitunter in früher Morgenflunde mit 
feiner Zochter den fchönen Hafen zu befchiffen, und zwei 
Tage nad) ber verbemerkten Unterrebung, welche in Unrube 
und Spannung verfloffen waren, wurde eine ähnliche Fahrt 
von ihm vorgefchlagen. Im Begriff, ihr Fleined Fahrzeug 
zu befleigen, trafen Beide zu ihrem fcheinbaren und wirt 
lichen Erftaunen, am Ufer mit Lord Lindlow zufammen. 
Halb fcherzend erfolgte eine Einladung des Fuͤrſten, die mit 
Bereitwilligfeit angenommen, Ienen bald an Wera's Seite 
verfeßte, welche ihn nicht ohne Schuͤchternheit, jedoch freund⸗ 
lich begruͤßte. 

Vornehme pflegen mitunter um das Tagewerk der nie⸗ 
dern Klaſſen, um deren Muͤhſeligkeit und Gewinn, mit ei⸗ 
nem Eifer ſich zu fuͤmmern, als wären fie entſchieden 
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altereheſtens eine gleiche Lebensweiſe zu beginnen. So ſchien 
Fuͤrſt L. an jenem Tage aͤhnlichen, unverſiegbaren Antheil 
zu nehmen, wenigſtens ließen ſeine lebhaften Fragen, ſeine 
Unterhaltung mit den Schiffern dem jungen Freunde die 
unverkuͤmmerte Gelegenheit, ſeine Worte bei der Prinzeſſin 
anzubringen. 

Eine ſo willkommene Veranlaſſung beengte demuner⸗ 
achtet Lord Lindlow's Herz; zum erſtenmal ſeit jener bittern 
und erſten Erfahrung ſeines jugendlichen Lebens fuͤhlte er, 
was es heißt, auf eigne Veranlaſſung die Entſcheidung ſei— 
nes Geſchicks herbeizufuͤhren. Sein tief bewegtes Gemuͤth 
war nur darauf bedacht, ruͤhren zu wollen, jede Klugheit 
lag ihm fern, erſt dann, wenn er hoffen durfte, geliebt zu 
fein, erſt dann wollte er verſuchen, davon zu uͤberzeugen, 
daß Unrecht kein Unrecht ſei. — Und wenn er ſich nun 
ſagen mußte, daß er ſelber in eine ſolche Lage ſich verſetzt, 
daß ihm früher mit Entzüden zugefagt wäre, warum ex 
jest, gegen die Ueberzeugung feined Gewiſſens, zu bitten 
gefonnen war, fo Eonnte, neben fo manchen feltfamen Ge⸗ 
fühlen, dies nicht als das ummichtigfle ſich geltend machen. 

Wie jene Aufgabe von ihm gelößt wurde, er wußte es 
| felber kaum, aber Wera's tiefed Erröthen, ihr dngflliches 
Hinblicken zum Vater verriethen das Ausfprechen einer Ber 
werbung, welche, unter dieſen Umfländen, nur Schmerz zu 
erregen vermochte. Lord Lindlow's inneres Gefühl fleigerte 
fich bei der äußeren Darlegung deſſelben, Thraͤnen benebten 
fein Auge; zum erſtenmal vernahm Wera die Sprache wahr 
ver, glühender Leidenfchaft, und aus dem Munde, welcher 
fie ehemals mit der einfachflen Xeußerung ber Billigung hob 
begluͤckt hatte. Betaͤubt, verwirrt, blickte fie In die Kryftell⸗ 
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tiefe des fchönften Meeres hinab, fchlug fie den Blick, wie 
Hilfe fuchend, nach Oben, überall Licht und Klarheit, nur 
in ihrem Herzen Nacht und Verwirrung. 

Auf des Fürften Befehl Iegten die Schiffer an einer 
Uferftelle bei, wo ein Diener, deffelbin unter ſchoͤnen Baͤu⸗ 
men dad Fruͤhſtuͤck bereitete. Entzuͤckend war die Ausficht, 
deren man von bort genoß,. halb traäumerifch blickte Wera 
umher und ihr zur Seite befand ſich der Mann, den fie mit 
ihrem jugendlichen, ahnungsloſen Herzen geliebt, ihr gegen« 
über ihr Vater, welcher lächelnd auf jenen blickte, mit faft 
väterlicher Vorliebe ihn zu betrachten ſchien. Einen guͤnſti⸗ 
gen Augenblick erfpähend flüfterte Lord Lindlow dem Fürften 
zu: „Ich bin’abgewiefen, aber — ich kann nur hinzufügen, 
‚fprecden Sie jebt zu gelegener Zeit für mich, beruhigen Sie 
dies liebe, zweifelmüthige Herz.” | 

Während der Rückfahrt ſprach nur der Fuͤrſt viel und 
lebhaft, Lord Lindlow ſchwieg faft gänzlich und aus Wera’ 
Bruft ſchien jeder Laut fich mit Anftrengung hervorzuringen. 
So ward der Landungsplatz erreicht, der junge Freund em⸗ 
pfahl ſich am Ufer und Fuͤrſt L., welcher ſeiner Tochter den 
Arm gab, fuͤhlte das Beben ihrer zarten Geſtalt und ward, 
mit gleichfalls zitternden Lippen, um eine Unterredung in 
ſeinen Gemaͤchern erſucht. „Jetzt?“ entgegnete er fragend 
und ſie mit beſorgter Zaͤrtlichkeit betrachtend, fuͤgte er hinzu: 
„Nein, jetzt nicht, aber wenn Du Dich gefaßt, will ich Alles 
hören, was es auch fei, und auf Alles mit Liebe eingehen.“ 
Ihre Hände umklammerten den Arm des Vaters, ihr flehen« 
der Blick begegriete feinen Augen. „So komm,“ fagte er 
nachgebend und führte In fein Gabinet fie ein. Dort floffen 

Thränen ohne Zahl, bevor ber Zürft erfuhr, was er freitich 
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wußte. „Und ich mußte ſchweigen,“ hieß es am Schluß 
dieſer Mittheilung, „durfte nur mit faſt unverſtaͤndlichen 
Worten ſeinen Antrag ablehnen, durfte, Ihrem Befehl ge⸗ 
maͤß, nicht verrathen, daß ich Wesly's Braut bin.“ 
Seiner einfachen Tochter gegenuͤber verließ den Fuͤrſten 
diejenige Lebensklugheit, welche er ſonſt, oft ſeiner Neigung 
entgegen, niemals verleugnete, denn im Verlauf ſeiner lieb⸗ 
reichen, Lord Lindlow hoͤchſt guͤnſtigen Antwort, verrieth er 
im Feuer der Beredſamkeit, daß Jener mit allen Berhält« 
niffen wohl befannt fei. Unausfprechliches Erftaunen, ein 
Anflug von Schreden malte fich in der Prinzeffin Antlie: 
„Er wußte Alles?” wiederholte fie fragend, und die Thraͤ— 
nen in ihrem Auge.erflarrten. Der Fürft, den begangenen 
Mißgriff fühlend und die Beantwortung einer fp Fritifchen 
Frage umgehend, fagte jeßt Alles, was fein Herz belaftete, 
wie er befürchte, aus übergroßer Zärtlichkeit und Sorge cine 
Üebereilung begangen zu haben, und Wesly felber einfehen 
müffe, wie wenig er in einen Familienkreis paſſe, welcher 
nur nothgebrungen ihn aufgenommen. „Nimmer,“ fügte er 
hinzu, „werde ich, nachdem was gefchehen, ihn jemals ver: 
laffen, und willigt er ein, feine jegige Stellung aufzugeben, 
werde ich mit Leichtigkeit ein wohl begründetes, anfprechen: 
des Loos ihm fchaffen Finnen.” 
Schweigend hörte Wera diefem Vortrage zu und ihre 
ernfte Miene ließ den Zürften in Zweifel, ob dieſer Ernft 
Mißbilligung oder Ueberlegen ausdruͤcke. Bevor biefe 
Ungewißpeit gehoben werden Tonnte, trat feine Gemahlin, 
gegen ihre Gewohnheit, zu diefer Stunde. und unangemelbet 
bei ihm ein, und mit ihren Eugen Augen Vater und Tochter 
flüchtig ſtreifend, begann fie ein liebenswuͤrdiges Geſpraͤch, 
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wie es ihr eigen war, bie Aufregung jener Beiden mit keiner 
Sylbe berührend. Wera empfahl ſich balb und nachdem 
fie gegangen, hatte der Fürft ganz andere tief ehrgeizige 
Pläne zu vernehmen, in welche jener junge römifche Prinz 
fich verflachten befand. Die Ealte Verwunderung, mit wel: 
cher ex feine Bemahlin anhörte, würde ihm zu größter Ehre 
gereicht haben, wenn nicht auch er Abweichungen zugeſtan⸗ 
den, welche feinen Wuͤnſchen entfpradhen, und die Fuge 
Frau, die ihn längft errathen, verließ ihn aufgeflärter und 
feft entfchloffen, ihren Wuͤnſchen E:füllung verfehaffen zu 
wollen, 

Der rechtliche Sinn eined unbeveutenden Mannes durch⸗ 
kreuzte die Pläne befonnener Klugheit; ald Wera in ihr 
Gemach zuruͤckkehrte, fand ſie dort einen Brief Wesly's, 
des armen, verrathenen Freundes. Dieſer Brief, einfach 
wie er ſelber, enthielt die zaͤrtlichſte Beſorgniß fuͤr ihr Gluͤck, 
Zeit und Verhältniffe hatten über Manches ihn aufgeklaͤrt, 
und Alles klarer, richtiger durchſchauend, bot er feiner jungen 
Braut an, ihr ihm gegebened Wort zurüd zunehmen. „Sch 
trete dann,” fchrieb er, „in den Kreis wieder ein, ben ich 
bis jcht nur in der Phantafie Überfchritten, ich werde wieder 
was ich war, ein thätiger, ftrebender Menfch, der fich und 
feinem Fleiß verdankt, was er begehrt und bedarf. Aermer 
und, reicher kehre ich in einen wohlbelannten Lebenskreis 
zurüd, aͤrmer, des beften Schatzes beraubt, welcher das 
Herz zu beglüden vermag, reicher um einen entzuͤckenden 
Traum, ber mich niemals verlaffen, überall hin mir folgen 
wird. D Wera, Du weintefl, ald ich zuerft von Dir ſchied, 
fo weine_auch jebt nur Eine Thräne dem armen Freunde, 
ber ih von Dir trennt mit blutendem Herzen, der Dich 
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für einen Anderen frei giebt, aber mit Thraͤnen, die einſt in 
Freudenzaͤhren fich verwandeln werben, wenn er Dich gluͤck⸗ 
lich weiß. Vergiß mich nicht, gedenke meiner, wie man an 
fo Vieles im Leben ſich gern erinnert.’ 

Kummerbelaftet war Wera in ihr Gemad) eingegangen, 
bie verſchiedenartigſten Empfindungen beftürmten ihr Herz, 
und zu dem Allen fam Wesly's Brief, den fie erfchroden 
überlad. O armer Freund, Cine Thräne! unzählige hatte 
fie für ihn, aber ed waren Zähren tiefer Ruͤhrung über feis 
nen Evelmuth, der Reue über Augenblide vol Schwankens. 
Seit der Unterredbung mit ihrem Water war Lord Lindiow’s 


Bild jener Glorie beraubt, welche ed fonft verklaͤrte. Er 


wußte Alles und wollte fie dennoch für fich gewinnen! 
Wesly's Nechte, die Heiligkeit eiged gegebenen Worts gals 
ten ibm nichts? Eine innere Stimme flüfterte ſchmeichelnde 
Ent chuldigungen ihr zu, ihr grader Sinn verwarf biefelben. 
 „Betrlgen,” dachte fie, „betrügen mit Abficht! und wen! 
einen Standedgenoffen, einen reichen, vornehmen Mann? — 
Nein, einen tiefer geftellten, einfachen jungen Mann, ber 
Alles, was er fchien und war, nur burch fidh fein konnte, 
dem weder Rang noch Neihthum zu Hülfe Famen, feine 
Vorzüge geltend zu machen, feine Schwächen zu verhuͤllen. 
Und dieſer, vom Geſchick feheinbar Unbegünftigte, ging rein 
aus einer Prüfung hervor, in welcher nicht alle Beteiligten 
beſtanden. “ 

Bebend las Wera den Brief zu Ende, das Blatt ent⸗ 
ſank ihren zitternden Händen, er wollte fie verlaſſen, ſich 
aufepfern, damit fie glücklich werde. Schmerzlich hallte das 
Wort „Berlaffen” in ihrer Seele wieder, unendliche Angft 
ergeiff ihe Herz, wenn er ginge, ohne ihre Antwort abzu⸗ 
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warten, wenn er nimmer, nimmer wiederkehrte! — Erichroden 
ſich empor vaffend, ergriff fie Hut und Shawl, welche noch 
da lagen, und eilte dann, ohne weiteres Ueberlegen, wie ge: 
ſcheucht die Treppe hinab: Wesly's Wohnung lag nicht 
fehr entfernt, fie Fannte dieſelbe auch im Innern, er hatte 
fie {he oft befchrieben, und fo begann fie mit ſchnellen, 
bebenden Schritten ihre Wanderung. Kaum über den Be⸗ 

veich der nächften Paläfte hinaus, flugte fie vor dem Laut . 
“ einer wohlbefannten Stimme, Lord Lindlow ſtand vor ihr, 
„Darf ich,” fagte er höflich, „mich zum Führer anbieten?” — 
In dem Ton feiner Stimme lag, wie im Blick, tiefe Ver⸗ 
wunderung. Wera fchwieg, aber ihr Zittern nahm zu. 
„Darf ich nicht?“ wiederholte der Lord, „wohin begeh: 
ven Sie?“ — 

Alle Gegenftände verwirrten fih vor Wera's Augen, 
ihre Befinnung drohte fie zu verlaffen. „Zu ihm, zu 
Wesly,“ Hauchte fie kaum hörbar. Lord Lindlow ſchwieg 
einen Augenblid in tiefer Betroffenheit, „„bahin wollen Sie. 
gewiß nicht,“ fagte er fanft, „haben Sie einen Auftrag, 
dann befehlen Sie über mich, auf meine'Ehre, ich werde - 
Alles treulich ausrichten.” Wera ſchwieg, nur ihre Thraͤ⸗ 
nen antworteten. „Laſſen Sie fih von mir nach Haufe 
führen,” fügte er bittend hinzu, „hernach findet fich fchon 
Alles,“ 

Millenlos folgte fie und Lord Lindlow ging fo forglich 
mit ihr weiter, als führe er ein krankes, ſchwaches Kind; im 
Salon angelangt, - durchfchritt er derifelben und fie in ihr, 
Arbeitözimmer und dort zu einem Divan leitend, ‚blieb er 
zögernd vor demfelben ftehen. „Kann ich,“ fagte er nach 
einer Panfe, „Ihnen jest noch nüglich.fein? Befehlen Sie,” 


! 
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ſetzte er nicht ohne leiſen Anflug von Bitterkeit hinzu, „daß 
ich Herrn Wesly benachrichtige, daß Sie eine Unterredung 
mit ihm wünfchen?” — Die Prinzeffin fchlug die Augen 
mit einem zuftimmenden bittenden Ausdruck zu ihm empor, 


de 


diefer Blick drang bis tief in fein Herz. „Sp find Sie . 


denn entſchloſſen,“ fagte er nach einer Weile, „und ich gelte 
Ihnen nichtd mehr, entfchloffen, eine Verbindung einzugehen, 
welche in jeder Dinficht unpaffend, Reue und Kummer über 
Sie bringen wird. Wera, verdiene ich fo behandelt zu wer- 
den, verdient mein Antrag nicht wenigftend das Bedenken 
einiger Lage? Würden Sie fo eilen, wenn ‚Sie Ihred 
Herzend gewiß wären? — Und wenn Ihr Herz fi) von 
ver leidenfchaftlichen Zuneigung bed melnigen nicht loszu⸗ 
fagen vermochte, welche Gabe bieten Sie dann demjenigen, 
an den Sie nur aus Pflichtgefühl fich Fetten. O über bie 
Sophismen diefer Welt! — indem Sie ‚der Treue und 
Wahrheit unfer beider Lebensglüd zum Opfer bringen, be: 
‚trügen Sie eben Denjenigen, dem fo viel geopfert wird! 
Sein Sie treu und wahr, aber auf eine richtige Weife, fagen 
Sie Herrn Wesly, daß Sie — daß Sie mich lieben — 
und hat er dann den Muth noch, Ihre Hand zu faffen — 
ober hätte ich mich getäufcht, oder fprichE in Ihrem Herzen 
Feine Stimme für mih? Nur die eine, eine Frage beant⸗ 
worten Sie mir mit aller Aufrichtigkeit Shred ungefünftelten 
Gemuͤths. Wera, bin ich ganz vergeffen, gelte ich Ihnen 
gar Nichts mehr? Oder lebt in Ihrem Herzen noch bie 
Erinnerung an jene Zage voll feligen Friebend, wo wit 
zuerft uns fanden, gewiß, ich darf fagen, und liebten. 
Nimmer, nimmer habe ich jene Stunden vergeffen! Und 
Sie, Wera, und Sie? —“ | ö 


> 
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Das Marmorantlig der Prinzeſſin erſchien dem Lord 
in dieſem Augenblick faſt geiſterhaft, fie richtete ihre zarte 
Geftalt zu deren ganzer Höhe empor, und eine Hand gegen 
ihn ausſtreckend, fagte fie feit: „Ich liebe Sie nicht mehr, 
Lord Lindlow.“ — Er fland einen Augenblid regungslos, 
bleich wie ber Tod, dann, fich tief verbzugend, verließ er 
dad Gemach. Nach einer Stunde öffnete ſich die Thür 
deſſelben, Wesly trat, von dem Eord geleitet ein, und biefer 
ſchloß, fich zurüdziehend, dieſelbe langſam genug, um noch 
zu feben, daß Wera Jenem entgegen eilte und an feine 
Bruft ſank. — 


Der Abend deſſelben Tages fand den Fürften in fehr 
ernſter Unterredbung mit Lord Lindlow. „Wie die Sachen 
einmal ftehen,” fagte diefer, „Bann ich nur zu rafcher Been- 
digung rathen. Dad Adelöbiplom des jungen Mannes ift 
in Ihren Händen, fo laffen Sie den Segen ber Kirche Über 
"Die Verlobten fprechen und diefe dann fogleich eine Reife 
antreten. Geflatten Sie ihnen, ſich wenigftens während 
eines Jahres in der Welt umzuſehen; Wesly wird unbeob: 
achtet auf folche Weife fich am leichteften an Verhaͤltniſſe 
gewöhnen, welche ihm fremd find, eine Bildung fi) aneig- 
nen, die ihm mangelt, Die Liebe,” fügte er mit ſchmerz⸗ 
lichem Beben der Stimme hinzu, „ift eine gute Lehr 
meiſterin.“ 


Der Fuͤrſt ſtuͤtzte das Haupt ſorgenvoll auf: „Sie 
haben nicht Unrecht — aber ich habe eigentlich nie daran 
gedacht, mich von ihr trennen zu wollen — wie, ſie ihm 
allein anvertrauen, in ſo weiter Ferne?“ — Lord Lindlow 
ſeufzte: „Die Lebensreiſe iſt ernſter und länger, theurer 
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Fuͤrſt, und zu ſolchem Vertrauen dat der Muth Ihnen nicht 
gefehlt.“ 

Zange wurde jene unerfreuliche Unterredung auf ernfle 
Weile fortgefeßt, ‚biejenige dagegen, welche bazu diente, 
Wera mit ihrem Verlobten zu verfländigen, wer ruͤhrend 
und befriedigenber Art. Zum erfienmal zeigte fie ihm chne 
Ruͤckhalt die innige, weiche Zärtlichkeit ihres Herzens, zum 
erftenmal ftand er, dadurch gehoben und über. alle beengende 
Berhältniffe hinweg geführt, ihr gegenüber, ein liebender 
Menſch vol Seligkeit. — Fluͤſternd vertraute fie feiner 
verfchwiegenen Bruſt alle Regungen ihrer unfchulbigen 
Seele, died Vertrauen ſchmerzte und beglüdte ihn zugleich, 
Alſo fle hatte einen Andern geliebt — geliebt, bevor fie ihn 
ſah, und jeht, wo fie biefen Gluͤcklichen wieder gefunden, 
beharrte fie dennoch feft dabei, ihr ihm gegebened Wort zu 
halten. Seine Zweifel wurden durch herzliche Reben, feine 
Einwürfe durch Liebkofungen befeitigt und er gab dem lieb» 
lichſten Zauber in feliger Trunkenheit ſich hin. Die Ueber 
zeugung, geliebt zu fein, läßt einen Thoren gewöhnlich nach 
thörichter erfcheinen, indeffen bei einem edlen Mann alle 
Seelenträfte dadınch auf wundervolle Weiſe ſich fleigern 
und entfalten, es find die Schmetterlingöflügel, welche mit« 
unter aus unfcheinbarer Hülle hervorbrechen. So erging ed 
Wesly, bis dahin hatte er das ihm gewordene Loos wohl 
Nals ein erfehntes, doch aber auch als ein feltfam herbei ge» 
fuͤhrtes, unficheres betrachtet, jetzt erſt erfchien «8 ihm als 
eine Gabe des Himmels, und in dem Maße, ald er dies 
empfand, fühlte er fich gehoben und getragen , ein anderer 
Menſch, ein Gluͤcklicher. 

Drei Tage nach jener Unterredung empfing der Frei⸗ 
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herr v. L. am Altar bie Hand der Prinzelfin von &,, der 
Name des Fürften wat auf den Schwiegerfohn übertragen. 
‚ Ein wunderbares. Gefühl ergriff Alle, als die junge Zürftin 
mit ihrem ſchwebenden Gange das Gemach betrat, wo Die 
heilige Ceremonie ihrer harrtez nie war vielleicht die natuͤr⸗ 
liche Blaͤſſe ihres Antlitzes, die Dunkle Färbung ded Haars 
und der Augen .fo auffallend hervorgetreten, fie beugte das 
Haupt faft demüthig gegen die Anwefenden und fein Herz 
blieb ungerührt, als der Segen gefprochen wyrde, welcher 
über das Heil oder Unheil eined ganzen Lebens entfcheibet. 
Alle Theilnahme war für die Braut, dem armen Bräutigam 
gönnte Keiner, wenn auch aus abweichenden Gründen, fein 
Gluͤck, nur der Fürft und Lord Lindlow hatten im Innern 
ein menfchlich wohlmollendes Theilnehmen auch für diefen, 
deffen ernfte, ruhige Haltung ihn in diefem Kreife unver- 
legen und ber vollen Wichtigkeit des Augenblidd wohl bes 
wußt ericheinen ließ. — Die Fuͤrſtin weinte mütterliche, 
doch auch Acht weibliche Zähren, Ihränen der innigen Liebe 
und doc) auch wieder dienigen gekraͤnkter Eitelkeit, gede⸗ 
muͤthigten Stolzes. 

Bald nach vollzogener Trauung erfolgte die Trennung, 
der Abſchied von den Eltern, in deren innern Gemaͤchern; 
derjenige von der Geſellſchaft war kaum mehr, als ein fluͤch⸗ 
tiger Gruß zu nennen. Lord Lindlow geleitete Wera an 
den Reiſewagen, beide ſchwiegen, im letzten, dazu noch 
uͤbrigen Augenblick, ſagte er mit tiefſter Ueberwindung, aber 
auf herzliche Weiſe: „Ich wuͤnſche Ihnen Gluͤck, gewiß, 
ich wuͤnſche Ihnen Gluͤck.“ Cine zitternde Hand ſank in 
die ſeinige, kein Wort kam uͤber ihre Lippen und er wuͤrde 
Alles darum gegeben haben, noch einen Laut jener ſuͤßen 
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Stimme zu hören, auf welche fein Herz nie mit Gleichgük 
- tigfeit gehorcht hatte. — Der leife Drud feiner Hand fand 
faft unmerkliche Erwieberung, dann fah er fle in ben Wagen 
fleigen und als diefer fortrollte, entſtuͤrzten Shränen feinen 
Augen. „Sie liebte mich dennoch!” — fagte' er Teife. 

„Auf meine Ehre, Lindlow, ich glaube, Sie weinen!” 
„ bemerkte Mr. Wefter, welcher auf der Treppe ſtehen ges 
blieben. 

Jener zwang fi ich zu laͤcheln: „Finden Sie bas fo une . 
begreiflih?” — 

„Ja, ich weiß Doch nicht — Sie miflen, daß ich fehr 
gefühlvoll bin, im vollen Anzuge aber, in Geſellſchaft viels 
mehr, begegnet es mir niemald zu weinen.” 

„Sie haben Recht, wie faft immer; hüten Sie fich vor 
allen Thränen, mein Freund, denn ed giebt deren, die fehr 
bitter find. Eine Thraͤne Einnte-Sie Jahre Ihres Lebens 
Eoften.”. | 

Lord Lindlow und Mr. Weſter Fehrten nad England 
zurüd, der Schweſter ded Legtern, welche nur das ange» 
nehme Aeußere, das urfprünglich gute Herz des Bruders, 
nicht feine Thorheit befaß, mar es fpäter befchieden, Lord 
Eindlom das anmuthige Glüd einer frieblichen, einfachen 
Häuslichkeit zu bereiten. Er liebte feine Frau, wie man 
eine herzliche Freundin liebt, mit Treue und Anerkennung, 
“ jene poetifche Flamme aber, welche einft fein Herz erwärmte, 
war gleich einem, glänzenden Meteor, nach kurzer Dauer in . 
ewige Nacht zuruͤck geſunken. Er feufzte, fo oft er jener 
Beit gebachte: „So liebt man nur Einmal,” fagte er leiſe, 
„es wäre entfeßlich,: wenn man zweimal fo lieben koͤnnte. 
Eine folhe Qual ift für ein ganzes Dafein ausreichend.” 
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Das junge Paar reiſte langſam weiter, burch Xirol 
nach Deutfchland hin; was Lord Lindlow vorher gefagt, 
ging in Erfüllung, fi unbeobachtet fühlend, vom Drud 
laftender Verhaͤltniſſe befreit, im Beſitz Überflüfiiger Huͤlfs⸗ 
quellen, nahm Wesly bald etwad von. jener vornehmen 
Eleganz äußerer Formen an, welche, feiner liebenswuͤrdigen 
Gemahlin zur Seite, wünfchenswerth ericheinen mußte, . 
Sede Merkwuͤrdigkeit wurde von ihnen betrachtet, jede Bil 
berfammlung mit Eifer aufgefucht und hin und wieder er⸗ 
ftaunte man über das gediegene Urtheil des jungen Freiherrn, 
über fein tiefes Eindringen in alle Verhaltniffe der Kunft. 
Als died zum erftenmal gefchah, flog ein Lächeln über feine 
Lippen, feine Wange vöthete ſich: „Ich bin ein Maler,“ 
fagte er heiter, kaum jedoch war diefe Xeußerung über feine 
Lippen, ald er auch fragend, faft betroffen, auf Wera blidte; 
ihr unbefangener Blick begegnete feinem forfehenden Auge, 
fie neigte das Haupt, wie zuftimmend, gegen ihn und biefer 
Augenblid machte ihn reicher und gluͤcklicher, als er ſich je 
zuvor gefühlt, — 


Allgemach näherten fie ſich Wesly's Heimath, bald 
war das Staͤdtchen erreicht, wo der Traum ſeiner Kindheit 
an ihm voruͤber gerauſcht. Laͤngſt war das elterliche Haus 
in fremde Haͤnde uͤbergegangen, aber ſehen mußten fie es 
doch; Handwerker bewohnten daſſelbe und geſtatteten freund⸗ 
lich den Zutritt. — Das Aeußere deſſelben konnte in jede 
Idylle paſſen, ein kleines Häuschen, mit Wein bekleidet, 
den der fruͤhere Beſitzer gepflanzt und gezogen; Wesly legte 
mit einer Art Pietaͤt die Hand auf die umher ſchwankenden 
Zweige, welche die ordnende Sorgfalt zu vermiſſen ſchienen, 
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dann führte er feine Frau in der Eltern Wohnzimmer ein. 
Shr Auge fhimmerte in Thränen, aber beim Anblick dieſet 
engen, niedrigen, jegt mehr noch wie früher jeder Zierlich- 
keit entbehrenden- Stübchens, blieb fie dennoch betroffen 


ſtehen, ihre Hand faßte ihres Manned Arm, als wolle fie 


bei ihm Schuß gegen die Moͤglichkeit fuchen, einen folchen . 
Aufenthalt erwählen zu müffen. Sein gutmüthiges Laͤcheln 
war nicht ohne Beimifhung von Schmerz und Zronie, au 
ihm erfchien jetzt Manches anders, weniger wünfchendwerth; 
welcher dentende Menſch aber würbe mit Faltem Herzen ben 
Schauplat feiner ſchuldloſen Kindheit betrachten, der Liebe 
feiner Eltern ohne Wehmuth fi erinnern, — Wera's Herz 
leitete fie auf ähnliche Betrachtungen, und ald fie mit einander 
das Armliche Fleckchen Erbe befahen, welches dem jetzigen 
Freiherrn v. &, früher ein großer, huͤbſcher Garten zu fein 
ſchien, flüfterte fie mit Herzlichkeit ihm zu: „Ich würbe 
fogar hier glüctich fein können, wenn cd Deine Beftimmung 
wäre, bier wohnen zu müffen.” Er druͤckte ihre Hand, ein 
fhwermüthiged Lächeln fchwebte um feine Lippen. „Du 
ſiehſt,“ fagte er, „baß die Beſchraͤnkung der Verhaͤltniſſe 
eine ſehr ernſte Sache ift, wer darin aufwächft, fein eben 
darin hinbringt, mag leicht glücklicher, ſchuldloſer bleiben 

ald Andere; die Poeſie einer folchen Lage befteht in ber un« 
berechneten, innigen SGerzlicheit, womit bie Xheilnehmer . 
berfelben fich unter einander lieben und erfreuen, und in der 
ruhigen Kraft des Glaubens, welche durch kein Weltleben 
erfchättert wird, Wer aus Wahl und Nothwendigkeit in 
ſolche Verhaͤltniſſe eingeht, wird immer durch diefelben fich 
bedruͤckt fuͤhlen; jede Zugend kann alsdann fich ſtrahlender 
bewähren, aber es iſt jene freie, begluͤckende Himmelsgabe 
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nicht, welche ohne Kampf und: Streit aus den Umftänden 
hervorgeht.” — 

> Bor Ablauf eined Jahres * das junge Paar, 
ſchmerzlich vom Fuͤrſten vermißt, nach Neapel zuruͤck, der 
Anblick ſeiner Tochter fiel gleich Sonnenſchein in ſein Herz, 
fie war die Blume, welche feinem Haufe Glanz und friſches 
Leben verliehen, nad) ihrer Entfernung war nur ein erfün- 
flelte8 darin zuruͤck geblieben. — Ein Jahr hatte manches 
ausgeglichen, bie Fürftin wiberfland der großen Herzlichkeit 


ihrer Tochter, der ehrerbietigen Aufmerkſamkeit ihres Schwie⸗ 


gerfohns nicht, und zeigte fich auf ihre liebenswuͤrdige Weiſe 
huldvoll und theilnehmend. Die größten Hinderniffe waren 
ausgeglichen, ed kam jebt nur darauf an, dem jungen Paat 
eine pafjende Lage zu begründen, — 

Im erften Augenblid des Alleinfeind mit Wera, forfchte 
der Fürft mit beforgter Herzlichkeit, ob fie ſich gluͤcklich, 
wahrhaft gluͤcklich fühle Sie betheuerte es mit heiterer 
Unbefangenbeit. „Dann bin ich‘ beruhigt” entgegnete er 
freundlih, „damals fürchtete ich, ein anderes Bild habe zu 
tiefe Wurzeln in Deiner Seele: gefaßt. Jene Verhaͤltniſſe 
waren fo feltfam als unerfreulih,” . u 

Wera erröthete, ein leichter Schatten flog uͤber ihre 
Stim: „Was ich früher empfand, war fo ganz anderer 


Art,’ fagte fie nachdenklich, „ich glaube, ich koͤnnte nie mehr 


fo fühlen; nimmer aber abe ich. bereut, mein Wort gehalten 
zu haben.’ — 

Nach Öfterem und langem Berathen mit feinem Schwie⸗ 
‚gerfohn, brachte Fuͤrſt L. das letzte Opfer, er trennte fich von 
feiner Tochter und geftattete den Ankauf eines Beſitzthums 
in Zirol, Dort. ſiedelten die jungen Leute ſich an; ein altes, 


» 
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verfallened Schloß ward, im Sinne der erften Anlage, würbig 
bergeftelt und verfchönt, die reiche Gegend bot Stoff in 
Menge, den ſchoͤnſten Park zu fchaffen, überall fand fich 
Anregung zur Thätigkeit, zu Gluͤck und Frieden, die mit 
reinen Herzen aufgefaßt, zum Segen fich geftaltete. — Nach⸗ 
dem alles einigermaßen georbnet, flellte der Fürft zum Be 
fuch fich ein und hieß den Enkel, der ihm entgegen getragen 
ward, mit Herzlichfeit willflommen; feine Gemahlin, welcher 
das Reifen nicht zufagte, befchied in einer freundlichen Zu⸗ 
fchrift die jungen Leute zu fih hin nach Neapel. — 
Während nachfolgender Jahre traf ber Fürft oft auf 
dem anmuthigen Schloffe im fchönen Zirol ein; fo liebevoll 


und herzlich er ſich in allem gegen feinen Schwiegerfohn be: 


zeigte, niemals ſchenkte er demunerachtet den zahlreichen Ges 
mälden deffelben, welche Die Wände ſchmuͤckten, die geringfte 
Aufmerkfamteit. Es fchien, als ob jene Bilder Erinnerungen 
wecten, benen er fich zu entziehen gefonnen war. Einft, 


als er nach Jahren wieberfehrte, von feiner blühenden Tochter, 


‚von einer fröhlichen Kinderfchaar empfangen, fprang ber 
ältefte Knabe jubelnd an ihm empor: „Großpapa, Groß⸗ 
papa, nun mußt Du mit mir kommen, ich will Dir etwas 
zeigen, Du wirft Dich freuen!“ 


8 


- Lächelnd ließ der Fuͤrſt ſich führen und blieb erſtaunt 


vor einem großen Bilde ftehen, welches ihn felber und jenes 
Kind darflellte. Die hohe, ftattliche Geftalt, der ruhige Aus— 
druck der untadelhaften Züge fprachen aus jenem Bilde auf 
wohlthuende Weife ihn an, das Kind fpielte dort zu feinen 
‚ Süßen, und er ſchien mit milden Ernſt auf daſſelbe hin zu 
blicken. 
„Kannſt Du ih wohl Fennen, Großpapa? — Das 
Freihafen 1839, IL. 8 
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biſt Du, Vater hat es geſagt. Kannſt Du mich auch wohl 
fehen? Aber Du bift viel, viel groͤßer als ich!“ 
FJener kuͤßte den kleinen Schwaͤtzer: „Allerdings, das 
bin ich, lieber Sohn, aber mir ſcheint, Dein Vater hat Dich 
etwas zu groß dargeſtellt, ſo groß biſt Du gewiß nicht!“ 
Dann, tiber den Eifer des Knaben. Tachend, fügte er freund» 
lich hinzu: „Das ift ein ſehr ſchoͤnes Bild! wir wollen doch 
aber Ihre andern Bilder auch betrachten, lieber L. Es-ifl 
etwad Schönes um die Kunft, und auch darum,” fügte ey 
laͤchelnd und feine Tochter umfaſſend hinzu, „auch darum, 
baß gewiſſe verwöhnte Perfonen in allen — ihren 
Willen bekommen.“ 








III. 


Puſchkin's letzte Stunden. 
— | "Son 
Bafil Shufomwsfi*).- 


Rußland. hat Puſchkin in dem Augenblick verloren, als 
ſein Geiſt, gereift durch die Erfahrungen des Lebens, durch 
Nachdenken und Stüdien, ſich ruͤſtete, in feiner ganzen Kraft 
aufzutreten. Ein bleibender, Durch nichts zu erfeßender Ver⸗ 
luſt! Was wuͤrde er geleiftet haben, hätte ihm nicht das 
Schickſal jo plöglich feiner fhönen, kaum angetretenen Lauf 
bahn entrücdt! Unter feinen hinterlaffenen Papieren fand 
fich viel Angefangened, ſehr wenig Vollendetes vor, Mit 
frommer Liebe gegen fein Andenken werben wir Alles auf 
bewahren, was fich von diefem koſtbaren Nachlaß aufbewahren 


*) Der tragifche Fall’ des Dichters Pufchlin im Duell mit feinem 
Schwager wird ben Leſern noch aus ben Zeitungen bes Winters 1837 
erinnerlich fein, und wird hier in feinen Umftänden als bekannt voraus: 
geſetzt. Shukowski, der Erzieher des ruffiichen Thronfolgers, ift uns 

-im Geleite biefes Prinzen vorigen Sommer in Deutfchland auch perföns 
lich bekannt geworben. Die literarifchen Perfönlicgkeiten und Verdienſte 
beider ruffifcher Dichter find näher bargeftellt in den „literariſchen 

. Bildern aus Rußland, herausgegeben von H. Koenig. Stuttgart, 
Gotta, 1837.4— 
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läßt, und werben es zu feiner Zeit herausgeben. Wir theilen 
bier den Lefern einen Bericht über die legten Stunden feines 
Lebens mit. Er ift einfach und audführlich, und bildet einen 
Brief an den unglüdlithen Vater Puſchkin's. 





Brief an 8. L. Pufchkin. 
Den 15. Februar 1837, 


Ich hatte nicht den Muth, an Dich, mein armer Sergei 
Lwowitſch, zu ſchreiben. Was Eonnte ih Dir fagen, von 
unferm gemeinfchaftlichen Unglüd felbft tief gebeugt, das 
wie ein Bergſturz auf und gefallen ift und Alles verfchüttet 
bat! Unſer Puschkin tft nicht mehr! Es iſt leider wahr, fo 
unglaublich es auch ſcheint. Der Gedanke, daß er nicht 
mehr da ift, will fich nicht in die Reihe gewöhnlicher, Lichter, 
täglicher Gedanken fügen; wir Fonnen und noch nicht abge⸗ 
wöhnen, ihn fortwährend aufzufuchen; es ift und noch fo 
natürlich, eine Zufammenkunft mit ihm zu beflimmter 
Stunde zu erwarten; feine Stimme tönt noch gleichfam in 
-unfere Gefpräche herein; ed ift und, ald wenn wir fein ' 
‚Tindlich heitered Lachen noch da hörten, wo er täglich zu 
fein pflegte. Nichtd hat fi) verändert; es iſt fonft Fein 
Zeichen da von dem traurigen Verluſt; -Alles geht feinen - 
gewöhnlichen Gang, Alles ift an feiner Stelle; nur «er if 
dahin, auf immer, auf eine unbegreifliche Weife dahin! 
In Einem Augenblid ging ein kraͤftiges Leben voll Geiftes, - 
voll heiterer Hoffnungen zu Grunde. Ich rede nicht. von 
Dir, armer, hinfälliger Vater, ich rede nicht von ung, feinen 
trauernden Freunden: Rußland hat feinen Lieblingsdichter, 
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feinen nationalen Dichter verloren. Er ging fir Rüßland 
in dem Augenblid verloren, wo er feine vollendete Reife 
gewonnen, wo er den Scheidepunft erreicht hatte, auf wel⸗ 
chem der Geift von der braufenden, zuweilen regellofen 
Sugendfraft Abfchied nimmt und, von dem Genius getrieben, 
fich der reifen, fchöpferifchen Kraft de3 reifen Mannesalters 
bingiebt, die, eben fo frifch wie jene, vielleicht nicht fo 
ſchwunghaft ift, aber defto mehr fchafft. Bei welchem Ruffen 
ift nicht durch feinen Tod etwas Verwandte vom Herzen 
weggeriffen? Der Ruhm der gegenwärtigen Regierung hat 
in ihm feinen Sänger verloren. Er gehörte ihm, wie 
Derfhawin dem Ruhme Katharina’ und Karamfin dem 
Alerander’3. Ä 

Du haft die Stunden bed erften Schmerzed überftanden; | 
jest bift Du fähig, mich zu hören und zu weinen. Ich will 
Dir die legten Stunden. Deined Sohnes befchreiben, was 
ich felbft fah, was mir andere Augenzeugen erzählt haben. — 

Am Mittwoch, den 27. Januar, um zehn Uhr Abende, 
fuhr ich zu dem Fuͤrſten Waͤſemski*). Man fagfe mir, er 
und die Fürftin feien bei Puſchkin's. Walujef**) aber, bei 
dem ich vorfuhr, kommt mir mit ben Worten entgegen: 
„Haben Sie das Billet der Zürftin erhalten? Man hat 
fhon lange nach Ihnen geſchickt; fahren Sie zu Puſchkin; 
er iſt im Sterben.“ — Betaͤubt von dieſer Nachricht eile 
ich die Treppe hinab. Ich komme zu Puſchkin. In ſeinem 
Vorzimmer, vor dem Eingang zu ſeinem Kabinet, finde ich 
die Doktoren Arendt und Spaßki, die Fuͤrſten Waͤſemski und 


*) Bekannter ruſſiſcher Dichter. 
**) Schwiegerjohn des Kürften Waͤſemski. 
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Meſtſcherski. Auf meine Frage, wie ed mit ihm ſtehe, ant⸗ 
wortet mir Arendt: „Sehr ſchlechtz er kann unmöglid; am 
eben bleiben.“ — Bon degt Vorgefallenen erzählte man 
mir Folgendes: 

Um ſechs Uhr Nachmittags wurde Pufchkin in dieſem 
entfeglichen Zuſtande von dem Oberfllieutenant Danfas*), 
feinem Freunde, aus dem Eyceum her, nach Haus gebracht. 
Der Kammerbiener hob ihn aus dem Wagen und trug ihn 
die Treppe hinauf. „Wird e8 Dir ſchwer, mich zu tragen?” 
fragte ihn Puſchkin. Man trug ihn ind Kabinetz er ließ 
ſich reine Wäfche geben, 308 fich aus und legte ſich auf dem 
Divan. Gerade ald man ihn hinlegte, wollte feine Frau, 
die von gar nichtd wußte, herein treten, aber er rief ihr mit 
lauter Stimme zu: N’entrez pas, il y a du monde chez , 
moi. Er fürchtete, fie zu erſchrecken. Sie kam erft dann 
herein, als er ſchon zu Bette lag. Man ſchickte nach Aerzten. 
Arendt fand man nichts Scholz und Sadler famen. Puſch⸗ 
tin bat Alle, ihn mit diefen ailein zu laffen. Danfad und 
Pletnef**) waren eben bei ihm, „Es ſteht ſchlimm um 
mich,“ fagte er, indem er Scholz bie Hand reichte. Man 
unterfuchte feine Wunde und Sadler eilte, die nöthigen Its 
firumente zu holen. Mit Scholz allein, fragte Puſchkin: 

‚Bas halten Sie von meinem Buflanbe? Sagen Sie es 
mir aufrichtig!“ — 

„Ich darf es nicht verbeblen, Sie find in Gefahr.” — 

„Sagen Sie lieber, daß ich fterben werde.” — 


*) Puſchkin's Sekundant in bem verhängnißvollen Duell. 
“*) Profeffor an der Univerfität zu Petersburg, ein Freund Puſch⸗ 


kin's. Derſelbe hat jetzt die Fortfegung der Zeitſchrift Puſchkims: 
„Der Zeitgenoffe” uͤbernommen. 
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„Es iſt meine Pflicht, auch dieſes Ihnen nicht zu ver⸗ 
hehlen. Aber wir muͤſſen die Meinung Arend's und Sa⸗ 
lomon's hören, nach denen geſchickt worden iſt.“ — 

„Se vous remercie! Vous avez agi en honnete 
komme envers moi,‘ fagte Puſchkin, fuhrt mit der Hand . 
nach der Stirn, ſchwieg emige Augenblide ,‚ und ſetztẽ dann 
hinzu: ‚Il faut, que j'atrange ma maison.“ — 

„Wuͤnſchen Sie nicht Zerhanden von den Ihrigen zu 

fehen?” fragte Scholz. 
„kebt wohl, meine Freunde!” fagte vuſchtin, indem 
ſeine Blicke auf ſeine Bibliothek fielen. — Von welchen 
Freunden er in dem Augenblick Abſchied nahm, von ſeinen 
lebenden oder von den todten, weiß ich nicht. Bald darauf 
fragte er: „Sind Sie der BI daß ich Feine Stunde 
mehr leben werde?” — 

„Keineswegs! Allein ich —* es wuͤrde Ihnen 
angenehm ſein, irgend Jemanden von den Ihrigen zu ſehen. 
Herr Pletnef iſt hier, 

„Gut, aber ich moͤchte auch Shutowski ſehen. Reichen 
Sie Mir ein Glas Waſſer; mir wird ſchlimm.“ — 

Scholz fühlte ihm den Puls; er fand feine Hand kalt, 
den Puls ſchwach und ſchnell. Er ging hinaus, um ihm 
zu trinken zu holen, und mar ſchickte nach mir. Ich war 
damals nicht zu Haufe, und weiß nicht, wie ed gekommen 
ift, daß man mich nicht auffuchte. Unterdeß kamen Sadler 
und Salomon. Scholz verließ den Kranken, der ihm freund« 
lich die Hand drüdte, aber ohne ein Wort zu fagen. Bald 
darauf erfchien auch Arendt. Beim erſten Anblick ſchon 
überzeugte er fich, daß hier Feine Hoffnung mehr wäre. 
Man legte ihm Falte Umfehläge mit Eid auf den Unterleib, 
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und gab ihm ein. tühlended Getraͤnk. Dieſes brachte bie 
erwünfchte Wirkung hervor, der Kranfe wurde. ruhiger. 
Ehe Arendt ſchied, fagte er ihm: „Bitten Ste den Kaifer, _ 
; daß er mir vergebe.“ Arendt uͤbertrug ihn beim Scheiden 
an Spaßki, ſeinen Hausarzt, der die ganze Nacht nicht von 
feinem Bette wich. „Es ſteht ſchlimm um 'mich,“ ſagte 
Puſchkin, indem dieſer fich ihm näherte. Spaßki fuchte ihn 
zu beruhigen, aber Pufchkin winkte abweifend mit der Hand. 
Bon diefem Augenblide an, hörte.er gewiffermaßen auf, 
fih mit fich felbft zu befchäftigen, und richtete alle feine 
Gedanken nur auf feine Fran. „Machen Sie meiner Frau 
nicht zu viel Hoffnung,” fagte er zu Spaßki; „verbehlen 
Sie ihr nichts von der Sache; fie kann fich nicht verftellen; 
Sie kennen fie ja genau. Webrigend machen Sie mit mir, _ 
was Sie wollen; ich bin zu Allem bereit und mit Allem 
zufrieden.’ 

Unterdeffen war fchon der Fürft Waͤſemski, die Fürflin, 
Graf Wielhorsfi und ich gefommen, Die Sürflin war bei 
feiner Stau, deren Zuftand fich nicht befchreiben laßt. Wie 
ein Schatten’ fchlich fie von Zeit zu Zeit nach dem Zimmer 
bin, wo ihr flerbender Mann lag. Er Eonnte fie nicht fehen, 
denn er lag auf dem Divan, mit dem Geſicht von den 


Fenſtern und der Thuͤr abgewandt; aber jedesmal, wenn fie 


° herein trat oder nur bei der Thür flehen blieb, fühlte er ihre 
Gegenwart. „Iſt meine Frau bier?” fprach er. „Fuͤhrt 
fie hinweg!” — Er fürchtete, fie vor fich zu laſſen, indem 
er nicht wollte, daß fie feine Leiden, die er mit bewundern: 
würdigem Muth ertrug, fehen follte, „Was macht meine 
rau?’ fragte er Spaßfi einmal. ‚Die Arme leidet un: 
ſchuldig. Die Welt wird fie zerfleiſchen — 
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Ueberhaupt ertrug er vom Anfang bis zum. Ende feine 
Leiden mit bewundernswuͤrdiger Feſtigkeit, außer zwei, drei 
Stunden lang in der erften Nacht, wo fie über alled menſch⸗ 
liche Maß gingen. — - „Sch bin in dreizehn Schlachten ge⸗ 
weſen,“ fagte Dr. Arendt, „ich habe Viele ſterben fehen, 
aber Wenige wie ihn.” Auch war e8 befonderd bemerkens⸗ 
werth, daß er in diefen leuten Stunden feined Lebens gleich- 
fam ein ganz anderer Menfch geworden war. Der Sturm, 
der vor wenigen Stunden mit unübermwindlicher Heftigfeit in 
feiner Seele tobte, war verſchwunden, ohne auch nur. eine 
Spur zuruͤck zu laſſen. Kein Wort, Fein Gedanke über das 
Geſchehene! Ein fehr rührender Bug ift aber folgender: 
Tags zuvor erhielt er eine Einladungskarte zur Beerdigung 
des jungen Gretſch. Deffen erinnerte er fich inmitten feiner 
Leiden. „Wenn Sie Gretfch fehen,” fagte er zu Spaßki, 
„jo grüßen Sie ihn von mir und fagen Sie ihm, daß ich 
herzlichen Antheil an feinem Berluft nehme.” — Man fragte 
ihn, ob er zu beichten und dad Abendmahl zu empfangen 
wünfhe Er war dazu willig und bereit, und es wurbe 
feftgefeßt, daß man den Geiftlihen am Morgen kommen 
laſſen wolle. Um Mitternacht Eehrte Dr. Arendt zurüd. 
Pas der Sterbende von ihm erfuhr, erfreute, beruhigte und 
erhob feine Seele. Er erfüllte den fchon geahneten Wunfch 
des Kaiferd, in welchem fich eine rührende Sorge auch für 
fein jenfeitigeö Heil ausſprach. Er beichtete und empfing 
das h. Abendmahl. Bis fünf Uhr des Morgens erlitt fen 
: Buftand keine Veränderung. Dann aber wurde der Schmerz 
im Unterleibe unerträglich und die Gewalt derfelben befiegte 
die Kraft feiner Seele. Er fing an zu flöhnen, und man 
fchickte wieder nach Arendt. Diefer Fam und verorbnete ein 
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Enema; aber ed half nicht, fondern vermehrte nur bad 
Leiden, welches endlich den höchflen Grad erreichte und bis 
fieben Uhr Morgend anhielt. Was wäre aus feiner armen 
Frau geworden, wenn fle während dieſer zwei ewig langen 
Stunden fein Stöhnen gehört hätte! Ich bin überzeugt, 
daß ihre Geiſteskraͤfte dieſe Folter nicht ausgehalten hätten. 
Allein fie lag in volllommener Erfchöpfung im Gaſtzimmet 
bei der Thuͤr, die allein fie von bem Bette ihres Mannes 
trennte. Bei feinem erſten entfeglichen Gefchrei ſtuͤrzte bie 
Fürftin Wäfemski, die in demfelben Dimmer ‚war, auf fie 
zu, indem fie üble Folgen befürchtete. Allein fie lag unbe 
weglich da, obgleich fie erft vor wenigen Augenblicken ge: 
fprochen hatte; ein fchwerer, todtenaͤhnlicher Schlaf hielt fie - 
umfangen, und dieſer Schlaf, als ſei er ihr eigens vom 
Himmel gefandt, hörte erſt in berfelben Minute auf, aͤls 
das lebte Stöhnen hinter der Thuͤr gehört wurde. Aber in 
dieſen Augenblicken der härteften Prüfung zeigte ſich, nach 
den Worten Arendt’ und Spaßki's, die Seelenſtaͤrke des 
Sterbenden in ihrer ganzen Kraft: Im Begriff aufzu⸗ 
fhreien, flöhnte er nur, indem er‘, wie er ſelbſt ſagte, be: 
fürchtete, feine Frau möchte ed hören und erfchredien. -Um 
fieben Uhr ließ der Schmerz nach. Es muß bemerkt werden, 
daß fein Geift während dieſer ganzen Zeit bi zum Ende 
Mar blieb und fein Gedaͤchtniß nicht litt. Kurz vor dem 
Anfang des heftigen Schmerzes rief er Spaßki zu ſich, ließ 
ſich von ihm ein gewilles Papier, das er gefchrieben hatte, 
reihen, und es darauf verbrennen. Dann rief er Danfad 
und dictirte ihm etwas uͤber einige feiner Schulden. Dieſes 
erichöpfte ihn aber und fpäter konnte er fihon Feine Anord- 
nungen mehr treffen. Als am Morgen feine umerträglichen 
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_ Beiden aufgehört Hatten, fagte er zu Spaßki: „Meine Frau! 
. rufen Sie meine Frau)” 


Diefen Abſchied befchreibe ich auch Die nicht. Daranf 
verlangte er nach feinen Kindern. Sie fchliefen aber und 


- mar brachte fie ihm noch halb fchlafend. Er heftete die 


Blicke ſchweigend auf jedes von ihnen, legte jedem bie Hand 
aufs Haupt, fegnete es mit dem Zeichen des Kreuzes und 
winkte mit. ber Hand, daß man fie entfernen follte. „Wer 
iſt hier?” fragte er Spaßki und Danfab. Man nannte mic 
und Waͤſemski. „Ruft fie ber,” fagte er mit fchwacher 
Stimme. Ich nahte mich ihm, ergriff Die erfiarrende Hand, 
die er mir entgegen ſtreckte, und Tüßte fie. Sagen Fonnte 
ich ihm richte. Er winfte mit ber Hand und ich trat 
zuruick. Er rief mich aber wieder: „Sage dem Kaiſer,“ 
ſprach ex, „ed thäte mir leid, fierben zu muͤſſen; ich wäre 
ganz fein geweſen. Sage ihm, daß ich ihm eine lange, 
lange Regierung wuͤnſche, und daß Er an Seinem Sohne, 
an Seinem Rußland viel Freude erleben möge. 

Diefe Worte ſprach er leife, abgebrochen aber deutlich, 
Darauf nahm er Abfehied von Waͤſemski. In dieſem Augen: 
blick Fam ver Graf Wielhorsli angefahren, trat zu ihm und 
empfing noch dem Iehten Händebrud von ihm. Man fah 
es ihm an, daß er eilte, feine Abrechnung mit dem Irdiſchen 
zu Ende zu bringen, und daß er gleichfam dem Tritt Des 
herannahenden Todes horchte. Ex fuͤhlte fich ſelbſt den Puls 


und ſprach zu Spapfi: „Der Tod naht!“ — AS Zur 


genjef zu ihm trat, ſah er ihn zweimal mit einem ausdrucks⸗ 
vollen Blid an, drückte ihm die Hand, wollte, wie ed fchien, 
ihm etwas fagen, winkte aber mit der Hand und flüflerte 
nur: „Die Karamfin!” Sie war nicht da, man ſchickte 


/ 
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ungefäumt nach ihr, und fie kam bald. Er ſah fie nur einen 
Augenblid an. Ad Katharina Andrejewna (Frau Karam⸗ 
fin) von feinem Bett zurüdtrat, vief er fie und ſprach: 
„Segnen Sie mich!” Er kuͤßte ihr darauf die‘Hand. — 
Unterdeflen hatte. dad Opium, das man ihm gegeben, 
ihn etwas beruhigt. Auf den. Unterleib legte man ihm num, 
anftatt der. Falten Umfchläge, erweichende. Dad that dem 
Leidenden wohl und er fing an, die Vorfchriften der Aerzte 
ohne Widerrede zu erflillen. Bis dahin hatte er fich allen 
ſtoͤrriſch widerfeßt, indem feine Qualen ihn aufgeregt hatten, 
und er zur Endigung berfelben den Tod fehnlichft ‚herbei 
wuͤnſchte. Nun aber wurde er gehorfam wie ein Kind, legte 
fich ferbft die Komprefien auf den Leib und half denen, die 
um ihn ber befchäftigt waren. Mit einem Worte, e8 wurde 
ihm augen'cheinlich leichter. So fand ihn Dr. Dahi*), der 
um zwei Uhr zu ihm kam. „Es fleht ſchlimm um mid), 
mein Lieber,” fagte er ihm mit einem Lächeln. Dahl aber, 
der in der That mehr Hoffnung ald die Andern hatte, ant⸗ 
worteteihm: „Wir hoffen Alle, verzweifle auch Du nicht!” — 
„Mein, antwortete er, „mit meinem Leben ift ed aus; ich 
ſterbe und wie es fcheint, mußte ed fo kommen.“ Damals 
war fein Puls voller und Eräftiger; eine allgemeine mäßige 
Hise zeigte fih nun. Ihm wurden Blutegel gefebt, und 
der Puls fing an gleicher, ruhiger und leichter zu ſchlagen. 
„Ich griff,” fagt Dahl, „wie der Ertrinkende nach einem 
Strohhalm, fprach mit fehüchterner Stimme das Wort 
Hoffnung aus und tänfchte mich. umd Andere.” Da Puſchkin 


*) Dahl ift als ruſſiſcher — unter dem Namen: Kaſak 
Luganski bekannt. 
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bemerkte, daß Dahl mehr Zuverficht hatte, ergriff er ihn bei 
ver Hand und fragte: „Hier ift doch Niemand?” — 
„Mein! — Dahl, fage mir die Wahrheit, werde ich bald 
ſterben?“ — „Bir haben Hoffnung, Pufchlin, in der That 
wir haben fie.” — ‚Habe Dank,’ erwiederte er ihm. Aber 
wie es feheint, fchmeichelte er fich nur diefes Eine Mal mit 
der Hoffnung; weder vor noch nach dieſem Augenblick gab 
er ſich ihr hin. Beinahe dieſe ganze Nacht, auf den 29, 
ſaß Dahl an feinem Bette, ich -aber, Waͤſemski und 
Wielhorsfi waren im nächflen immer. Er hielt die ganze 
Nacht Dahl an der Hand; oft trank er einen Löffel vol 
Waſſer, oder nahm ein Stückchen Eis in den Mund, und 
immer that er dieſes felbftz auch nahm er ein Glas von der 
nächften Riole, rieb fich die Schläfe mit Eis, legte fich ſelbſt 
die Umfchläge auf den Unterleib und wechfelte fie felbft. Ihn 
quälte weniger der Schmerz, als eine heftige Angſt. „Ach, 
welche Angſt!“ rief er zumeilen aus, indem er die Hände 
uͤber den Kopf warf, „es druͤckt mir das Herz ab!” — Dann 
bat er, man moͤchte ihn aufheben, ihn auf die Seite wenden, 
oder ihm die Kiffen zurecht ruͤcken. Er ließ es die Leute 
aber nicht zu Stande bringen, fondern wies fie mit den 
Worten zuruͤck: „Nun! fo! fo ift es gut! Das ift ſchoͤn; 
das iſt genug; jest iſt es ſehr gut.“ — Oder: Warte — 
es iſt nicht noͤthig — zieh mich nur bei der Hand — nun 
iſt es gut, nun iſt es ſchoͤn!“ (Dies ſind genau ſeine Aub⸗ 
druͤcke.) „uͤeberhaupt,“ ſagt Dahl, „war er mit mir lenkſam 
und gehorſam wie ein Kind, und that Alles, was ich wollte.‘ 
Einmal fragte er Dahl: „Wer ift bei meiner Frau?” — 
"Dahl antwortete: „Viele gute Leute nehmen Antheil an 
Dirz der Saal und das Vorzimmer find vom Morgen bis 
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zum Abenb voll.” — „Schönen Dank,” antwortete ‘er, 
„geb aber und fage meiner Zrau, daß mir, Gott Lob! Leicht 
ift; fonft werden ihr die Leute dort ben Kopf ganz - ver- 
drehen. — 

Dahl täufchte ihn hierin nicht. Vom Morgen des 28. 
an, ats die Nachricht in der Stabt erfchell, daß Pufchkin 
im Sterben liege, war ſein Vorzimmer immer voll von An⸗ 
fragenden. Einige ließen ſich durch ihre Leute nach ihm er⸗ 
kundigen, Andere, und zwar Perſonen jedes Ranges, Be 
kannte und Unbekannte, kamen felbfl, Ein rübrendes Gefühl 
einer allgemeinen nationalen Zrauer war überall fichtbar. 
Die Zahl der Kommenden wurde zulebt fo groß, daß bie 
Fhuͤr des Vorzimmers, neben dem Kabinette, wo der Ster⸗ 
bende lag, alle Augenblide auf» und zugemact wurbe. 
Dieſes beläftigte den Leidenden, und wir verfielen darauf, 
dieſe Thuͤre zu verfchließen, fie von der. Seite des Vorhauſes 
mit einer Bank zu verfperren, und dafür eine andere, niebere 
Thür zu Öffnen, bie gerade von der Treppe ind Buͤfett 
führte. Die Gaſtſtube aber, wo feine Frau war, fonderten | 
wir mit Schirmen von dem Eßzimmer ab. Bon diefem 
Kugenblid an war dad Buͤfett jeden Augenblid mit Men- 
fehen vollgepfropft; ind Eßzimmer aber traten nur die 
Bekannten ein. Auf allen Gefichtern Iad man eine herzliche 
Theilnahme; ſehr Viele weinten. Diefer Ausdruck allges 
meiner Trauer ruͤhrte mich tief. Bei Ruffen 2 denen der 
- Ruhm des Vaterlandes theuer ift, war fie ganz natürlich; 
: Die Theilnahme der Ausländer aber war mir fo theuer ald 
unerwartet. Wir verloren den Unfrigen; kein Wunder alfo, 
daß wir trauesten. Was erſchuͤtterte aber fie? Die Antwort 
ift nicht fchwer. Das Genie ift ein Gemeingut; in der 
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Huldigung des Genie's ſind alle Voͤlker verwandt; und | 
wenn biefes vor der Zeit die Erde verläßt, fo begleiten ihn 
alle mit gleicher brüderlicher Kiebe. Seinem Genie nach ges 
hörte Pufchlin nicht allein Rußland, fondern ganz Europa 
anz daher kamen auch viele Fremde mit eigener Trauer 
an. feine Thir und grämten fi um unfern Puſchkin, als 
ſei er der Ihre. 

Indem Puſchkin Dahl zu feiner Frau Woite, um ihr 
Hoffnung einzuflößen, hatte er felbft Feine. Einmal fragte 
er, wie viel Uhr es fei, und auf die Antwort Dahl's fuhr er 
mit unterbrochener Stimme fort: „Habe ich — noch lange — — 
mich fo zu quälen? — Bitte, bitte — geſchwinder!“ — 
Dieſes wiederholte er einigemal, darauf: „Iſt mein Ende 
nah?” — Und immer fügte er hinzu: „Bitte, geſchwinder!“ 
Ueberhaupt aber war er, nad den Qualen der erften Nacht, 
die zwei Stunden anbielten, wunderbar ſtandhaft. Wenn 
die Angſt und der Schmerz ihn befielen, fo machte er eine 
Bewegung mit den Händen, ober flöhnte abgebrochen, aber 
fo leife, daß man ihn kaum hören Tonnte. — „Man muß - 
aushalten, Freund; ed iſt nichts: zu machen,’ fagte ihm 
Dahl, „aber fehäme Dich Deiner Schmerzen nicht, ſtoͤhne 
nur, das wird Dich erleichtern!“ 

„Nein,“ antwortete er abgebrochen, „nein — es muß 
nicht — geſtoͤhnt werden — meine Frau — wird ed hoͤren; — 
außerdem — iſt es laͤcherlich — daß dieſe — Armſeligkeit — 
mich uͤbermannen ſoll — ich will's nicht.“ — Ich verließ 
ihn um fuͤnf Uhr Morgens und kehrte nach zwei Stunden 
zuruͤck. Da ich ſah, daß die Nacht ziemlich ruhig verging, 
fo ging ich beinahe mit Hoffnung nach Haufe; als ich über 
zuruͤck kam, fand ich es anders. Arendt fagte mie beflimmt, 
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Alles fei vorbei und Puſchkin winde den Tag nicht über» 
leben. In der That wurde auch fein Puls fchwächer und 
ſank merklich; die Hände fingen an kalt zu werden. Er 
lag mit verfchloffenen Augen; nur zumeilen erhob er bie 
- Hände, um nach dem Eid zu greifen und die Stim damit 
zu reiben. Es fchlug zwei Uhr Nachmittags und Pufchfin 
hatte nur noch drei Viertel Stunden zu leben. Er fehlug Die 
Augen auf und verlangte Himbeerenfaft. Als man ihn 
reichte, fagte er vernehmlich: „Ruft meine Frau, fie fol ihn 
mie reichen!” Sie kam, ließ fich.zu Häupten des Bettes 
auf die Anie, reichte ihm ein paar Löffel bed Saftes und 
druͤckte ihr Geſicht gegen feined. Pufchkin flreichelte ihr den 
Kopf und ſagte: ‚Nun, nun; es ift nichts; Gott Lob! Alles 
ift gut; geh’ nur!” Der ruhige Ausdrud feines Gefichts 
und die Fefligkeit jener Stimme täufchte feine arme Frau: 
indem fie hinaus ging, leuchtete ihr Geficht vor Freude. 
„Sie werden fehen,” fagte fie zu Dr. Spaßki, „er wird am 
Leben bleiben, er wird nicht flerben.” — Allein in dieſem 
Augenblid fing fchon der Zodesfampf an. Sch ſtand mit 
dem Grafen Wielhorski zu Häupten ded Bettes, feihwärts 
fland Zurgenjef. Dahl flüfterte mir zu: „Ex verſcheidet.“ 
Er war aber noch beim Bewußtfein. Nur felten verhüllte 
ein halb träumerifched Vergeffen feine Gedanken, Einmal 
reichte er Dahl die Hand, drüdte fie und ſprach: „Nun, 
richte mich denn auf! laßt und gehen; höher, höher! Laßt 
und gehen!” Dann Fam er zu fih und frrad: „Mir 
träumte, ich Hletterte mit Dir auf diefe Bücher und Schränfe; 
es war hoch und mir fchwindelte der Kopf.” Balb darauf 
fing ee wieder an, ohne die Augen zu Öffnen, Dahl's 
Hand zu ſuchen und indem er ihn daran 309, fagte er: 
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„Nun, laßt und denn geben, „bitte, bitte! und zuſam⸗ 
men!“ — Dahl nahm ihn auf feine Bitte unter die Arme 
"und legte ihn höher. Ploͤtzlich, als fei er erwacht, öffnete 
er raſch die Augen, ſein Geſicht wurde heiter und er ſagte: 
„Mit dem Leben iſt's aus!“ — Dabl, der ihn nicht recht 
gehoͤrt hatte, antwortete: „Ja, wir haben Dich umge⸗ 
wandt.“ — „Mit dem Leben iſt's aus!” wiederholte er 
vernehmlich und feſt. „Das Athmen wird mir ſchwer, es 
erdruͤckt mich!“ — 


Dies waren feine letzten Worte. Ich verwandte keinen 
Blick von ihm und bemerkte in dieſem Augenblick, daß die 
bisher ruhige Bewegung der Bruſt unregelmaͤßig wurde. 
Sie hoͤrte bald auf. Ich ſah aufmerkſam hin; ich erwartete 
ſeinen letzten Seufzer, aber ich bemerkte keinen. Die Stille, 
die ihn umfing, ſchien mir ein Ausruhen; aber er hätte 
fchon geendigt. Wir flanden Alle im Schweigen verfunten 
um ihn ber. Nach ein paar Minuten fragte ih: „Wie if 
es mit ihm?” — Er hat geendet,” antwortete Dahl. 
(Drei Viertel auf drei, Nachmittags den 29. Sanuar 1837.) _ 
So ſtill, fo ruhig ſchied ſeine Seele. Wir ſtanden lange 
ſchweigend und unbeweglich um ihn, ohne zu wagen das 
Myſterium zu ſtoͤren, das der Tod vor unſern Augen in 
feiner ganzen ruͤhrenden Heiligkeit vollbrachte. 


Als Alle hinaudgegangen waren, feßte ich mich vor ihn 
bin und fah, allein,- ihm lange ind Antlitz. Nie hatte ich 
anf diefem Antlitz etwad gefeben, Dad Dem geglichen hätte, 
was fich in dieſer erſten Minute nach dem Tode Darauf aus⸗ 
druͤckte. Sein Kopf neigte fich etwas; die vor wenigen 
Minuten krampfhaft bewegten Hände lagen — als 
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nuhten fie don einer ſchweren Arbeit aus. Bas aber fein 
Geficht ausdruͤckte, kann ich mit keinen Worten befchreiben. 
Es war mir fo neu und doch zugleich fo bekannt. Das 
war weder Traum noch Ruhe; es war nicht ber geiſtige 
Ausdruck, der fonft diefem Antlitz fo eigenthimlich war; es 
war auch fein poetiicher; fondern irgend ein erhabener, 
großer Gedanke drückte fich in bemfelben aus, — ein Schauen, 
eine Genüge, ein tief befriebigtes Wiffen. Indem ich ihm 
fo betrachtete, war mir, als ob ih ihn fragen Mäßte: 
„Bas fiehft Du, Freund?“ — Und was würde er mir 
geantwortet haben, hätte er auf eine Minute zuruͤckkehren 
koͤnnen? Das find Augenblide in unferm Leben, die in 
vollem Maße würdig find, groß genannt zu werden. In 
diefem Augenblid kann ich fagen, daß ich das Antlig des 
Todes felbft fah, das göttlich geheimnißvolle, dad Antlig 
des Todes ohne Schleier, Welches Siegel hat er ihm auf⸗ 
gebrüdt! Und wie erhaben drüdte er .auf diefem Gefichte 
des Berflorbenen fein eigened Geheimniß aus! Sch ver⸗ 
ſichere Dir, daß ich auf feinem Geſicht nie einen fo tiefen, 
erhabenen, feierlichen Gedanken ausgedrüdt fah. Gewiß 
wohnte diefer Gedanke auch früher in feinem Geift und war 
feiner hohen Natur eigenthümlich; in Diefer Reinheit trat er 
aber erft dann hervor, als, bei der Berührung des Todes, 
alles Irdiſche von ihm wich, Solches war dad Ende unfers 
Dulhtin— 

Für ben Vater füge ich mit wenigen Worten hinzu, 
was fpäter geſchah. Zum Gluͤck dachte ich damald daran, 
daß man von ihm einen Abguß (eine Todtenlarve) nehmen 
muͤſſez dies geſchah ungefäumt. Seine Züge hatten ſich 
noch nicht verändert. Zwar blieb ber erſte Autbruck nicht, 
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ben der ab ihnen gegeben hatte; indeſſen haben wir doch 
einen anziehenden Abdruck bavon, des nicht Tod, fondem 
einen tiefen, erhabenen Schlaf ausdruͤckt, Ach werde Dir 
nicht erzählen, wie €8 um feine arme Frau ſtand; bei ihr 
blieben unzertrennlich Die Fuͤrſtin Waͤſemski, E. U. Sagraͤſhſki, 
der Graf und die Graͤfin Stroganof. Der Graf nahm alle 
Vorkehrungen zur Beerdigung auf ſich. Ich blieb noch 
einige Zeit im Hauſe und darauf fuhr ich zu Wielhorski zu 
Mittag. Bei ihm kamen auch alle uͤbrigen Zeugen der 
letzten Stunden Puſchkin's zuſammen; er ſelbſt war drei 
Tage vorher zu dieſem Mittag, zur Feier ſeines Geburtstages 
eingeladen worben. — | 
Den andern Tag legten wir, feine Freunde, ihn eigen- 
haͤndig in den Sarg, und den folgenden Tag am Abenb 
trugen wir ihn-in die Stalhofs= Kirche. Auch diefe beiden 
Tage, wo er im Sarge lag, war fein Zimmer immer vol 
von Menfchen. Ueber zehntaufend Menſchen waren gewiß 
da geweſen, um ihn zu fehen. Einige weinten, Andere 
blieben Iange ftehen, alö wollten fie fich in fein Geficht immer 
mehr vertiefen. . Es lag. etwas Ergreifendes in feiner Unbe: 
weglichkeit mitten in biefer Bewegung und etwas ruͤhrend 
Geheimnißvolles in den Gebeten, die, mitten unter dieſem 
unrubigen Geſumme, fo leife und einförmig an feinem Sarge 
immerwährend gefprochen wurden. Die feierliche Beerdigung 
erfolgte den erfien Zebruar. Viele unferer Vornehmen und 
viele fremde Minifler maren in ver Kirche, Darauf trugen 
wir den Sarg mit eignen Händen in win Gewölbe, we er | 
fiehen ‚blieb, bis er aus der Stadt weiter gebracht wurde. 
Den dritten Kebruar um zehn Uhr Abends verfammelten 
wir. uns zum letztenmal um das, was uns von Pufchlin 
‚ e 9 
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uͤbrig geblieben war. Die letzte Seelenmeſſe wurde gehalten; 
der Sarg in einen andern geſtellt und auf den Schlitten ge⸗ 
bracht. Um Mitternacht ſetzte ſich der Zug in Bewegung, 
im Mondlicht begleitete ich ihn einige Zeit mit meinen zen 
bald wendete er um die Ede eines Haufes und Alles, 
auf Erden Puſchkin angehört hatte, war für immer vor 
meinen Augen .verfchwunden. : 

Bafil Syukowski. 


Der Leiche folgte A. J. Turgenjef. Puſchkin hatte 

ſich oft gegen ſeine Frau geaͤußert, er wuͤnſche in dem Swaͤ⸗ 
togorſchen Kloſter, wo ſeit Kurzem feine Mutter liegt, bes 
graben zu werden. Diefed Klofter liegt im Pſkow'ſchen 
Gouvernement, im. Opotſchkow'ſchen Kreife, vier Werft von 
dem Dorfe Michailowsk, wo Pufchfin‘ einige Jahre feines 
poetifchen Lebens zugebracht hatte. Den vierten um neun 
Uhr Abends wurde Die Leiche nach Pſkow gebracht, von wo 
fie, nach gehörigen Anordnungen von Seiten der Gouver⸗ 
nementöregierung, diefelbe Nacht, auf den fünften Februar, 
durch die Stadt Oftrow nach dem Swätogorfchen Klofter, wo 
fie ſchon um fieben Uhr Abends anlangte, gebracht wurde: Der 
Verſtorbene zog neben feinem veroͤdeten Haufe, neben feinen 
‚ drei Bieblingstannen, die er noch nicht lange befungen hatte, 
zu feiner letzten Nubeflätte hin, Die Leiche wurbe auf den 
fogenannten heiligen Berg in der Kathedral= Kirche hin⸗ 
geftellt und eine Seelenmeſſe gehalten. Während der Nacht 
grub man ihm ein Grab, neben dem, wo feine Mutter ruht. 
., Den andern Tag in der Morgendämmerung wurbe, nach 
ber Beendigung der Liturgie, die legte Seelenmeffe gehalten, 
und der Sarg in Gegenwart Zurgenjef?3 und der Bauern 
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Puſchkin's, die von’ dem Dorfe Michailowsk gekommen 
waren, um ihrem Gutöherrn die lebte Ehre zu erweiſen, in 
das Grab geſenkt. — Schauerlich klang den Anweſenden 
der Bibelſpruch, mit welchem die Erde auf Puſchkin's Sarg 
geworfen wurde: „Erde bift Du!“ 


EV. 


Vorfchläge zu einem Wilfen- 
fchafts - Derein. 


Bon 
M. Veit. 


Wenn man bie legten Kunflauftellungen verließ, fo konnte 
man fich der wehmüthigften Empfindung nicht erwehren; 
diefelbe Mittelmäßigkeit und. Geiftlofigkeit, Die fich in unferer 
Sournalliteratur breit macht, hat auch in der Kunft ihren 
Thron aufgefchlagen und if eine jo gewaltige Macht gewor⸗ 
den, daß fie der Genialität immer mehr Boden abzuge- 
winnen und felbft Die höheren Geifter unmerflich leiſe zu 
unterjochen beginnt. Sch habe Eeinen Beruf, über Kunſt 
zu fprechen und die Gründe diefer Erfcheinung zu entwickeln; 
nur eines will ich hervorheben, worin ich eine Haupfnahrung 
diefer Berflahung aller Kunſt zu erbliden glaube, das 
Uebermaß materieller Unterftüßung nämlich, welche bie 
Kunftvereine den Kuͤnſtlern angebeihen laſſen. Während 
die ftrebfamen Geifter einem höheren Schauplag -Fünftlerifcher 
Thätigkeit, dem Fresko, ſich zugewendet haben, ift dad Be⸗ 
bürfniß der. Kunſtvereine täglich im Steigen, und ba dies 
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Beduͤrfniß auf jede Weiſe befriedigt werden muß, iſt es da 
zu verwundern, wenn die Ausſicht auf ſichern Abſatz — der 
goldene Boden des Handwerks — eine Menge junger 
Leute, die unter andern Umſtaͤnden, wenn das Gluͤck gut 
war, mit ihrem geringen Talent dem Gewerbe zur Zierde 
gereicht hätten, je nach dem Bedarf in Landſchafts⸗, Genre⸗ 
oder. Hiftorienmaler umwandelt? Der urfpränglich edle 
Zweit der Kunftvereine, das wirkliche Talent auf ſeiner 
Bahn zu foͤrdern, hat die gefaͤhrliche Wendung genommen, 
daß fie das Halbtalent zu einer Laufbahn verlocken, die ihm 
ein gutes Auskommen und wohlfeilen Ruhm verheißt, und 
fo wird denn auch dev Befangenſte einräumen, Daß ed bie 
hoͤchſte Zeit ſei, eimmlenken, um die Kunft durch die Liebe, 
mit der man fie naͤhrt und aueh nicht vollends zu et: 
deuͤcken. 

Und jene Geldkraͤfte, die man der Kunſt ſo großmäthig 
zur Dispoſition ſtellt, follen in Die Kaflen der Privaten 
wieder zuröä fließen? Das iſt meine Meinung nicht, denn 
ich weiß ſehr wohl, mie fchwer es hält, den Egdismus der 
Einzelnen zu gemeinfamen Zwecken zu begeiflern; aber eing 
andere Richtung möchte ich dieſem Enthuſiasmus geben, in 
ber mit verhaͤltnißmaͤßig geringen Mitteln die wichtigfien 
Zwecke geförbert werben können. Denn ich leugne nicht, 
dag meiste Betrachtungen über die Berfchwendung Der Kunfl: 
vexeine niemals ohne einen geheimen Ruͤckgedanken geweſen 
find, den ich nicht länger verhehlen mag. Wenn nur ein klei⸗ 
ner Theil ber Mittel, mit denen man die Kunft zu Grunde 
richtet, Dachte. ich oft, der Wiſſenſchaft zu Gute kaͤme, vie 
viel nachhaltig Gutes und Treffiches koͤnnte für Gegenwart 
und Nachwalt gewonnen werden! 
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Dieſen Gedanken weiter auszubilden und zu begruͤnden, 
dazu gab mir die tägliche Erfahrung, Die mein Lebensberuf 
mir barbietet, den reichften, oft unerwuͤnſchten Anlaß. Er 
ſtellte die Ueberzeugung in mir feft, daß, obgleich, oder. viel- 
mehr weil literarifche und buchhändlerifche Induſtrie und mie 
einer fleigenden Buͤcherfluth faſt zu erfäufen droht, manche 
werthoolle Manuferipte, weil fie Teinen Verleger finden, 
ungebrudt bleiben, manche Autoren, aus Furcht vor dieſem 
Mißgeſchick, ihre Werke ungefchrieben Yaffen. Und wenn 
wir bevenfen, daß ed gerade bie grimblichften, ein Leben 
voll Forſchung und Entfagung voraußfegenben Unterſuchungen 
find, die am häufigften im Pulte des Vexrfaſſers ein’unfret- 
williges Eril erbulden, fo muß es jedem wohlgefinnten Danne _ 
am Herzen liegen, den Mitteln nachzuforfchen, wie diefe 
Entmuthigung von ehrenwerthen. Gelehrten, wie diefe 
Schmach von der Wiffenfchaft genommen werben könne? 

Was früheren Zeiten die gelehrten Moͤnchsorden ge 
wefen find, das wurden um bie Mitte des 17ten Jahr⸗ 
hunderts die Akademien der Wiftenfchaften, bie einen. großen 
Theil ihrer jährlichen Einkuͤnfte auf die Herausgabe koſt 
ſpieliger Werke verwendeten. Ihnen ſchloſſen fih einzelne 
Privatgeſellſchaften, vor allen- Dingen die Miniſterien des 
öffentlichen Unterrichts in den größeren Staaten Deutſch⸗ 
lands, befonders in Preußen an, bie aus Staatsfonds bie 
Wiſſenſchaft zu befoͤrdern in keiner Zeit unterlaſſen haben. 
Theils aber werden auf dieſe Weiſe nur beſtimmte, meiſt 
naturwiſſenſchaftliche ober ſtreng philologiſche Zwecke bee 
guͤnſtigt, theils werden die disponiblen Geldkraͤfte durch ein 
zelne große, uͤberaus koſtſpielige Unternehmungen, oder auch, 
was hoͤchſt bedauernswerth iſt, durch typographiſche Vers 
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fhwendung jo fehr in Anfpruch genommen, daß Vieles, 
was gleicher Förderung würdig wäre, unberücdfichtigt bleiben 
muß. Was die Gymnaflen und andere Öffentliche Unter: 
richt3anftalten durch die ihren jährlichen Programmen beis 
gefügten Abhandlungen zu Tage fördern, bürfte hier wohl 
kaum in Betracht kommen, und fo fällt denn Die bei weitem 
größte Maſſe der für ein geringes Publitum beftimmten 
Unterfuchungen und Monographien, die gleichwohl die Bau⸗ 
ſteine für ‘die ſtolzeſten Gebäude der Wiffenfchaft find, dem 
Buchhandel anheim. | 

Gerade in.diefem ſchwierigen Berbältniß hat Der deutſche 
Buchhandel von jeher die Tuͤchtigkeit feiner Geſinnung 
beurkundet, gerade hier hat ex bewiefen, daß er feine eigen⸗ 
thümliche Stellung an den nachbarlichen Grenzen ber In: 
telligenz und Inbuflrie zu wuͤrdigen wiſſe, bie ihm, wie 
feinem andern Gewerbäzweige, eine zwiefache Rüdficht aufs 
erlegt. Man prüfe die neueflen Kataloge und entfcheibe 
dann, ob jener ehrenhafte Grundſatz: einen Theil des Ge⸗ 
winned, den die Muſe dem häuslichen Altar beſchieden, der 
Muſe felber zu opfern, nicht bis auf unfere Zeiten herab fich 
fortgeerbt habe. Es iſt hier nicht der Raum, Diefen Punkt 
zu erörtern und zu belegen; ich brauche nur auf die buͤndige 
‚ Audeinanderfegung zu verweifen, bie Zriebrich Perthes in 
feiner Schrift: „Ueber den deutſchen Buchhandel’ gege- 
ben hat. 

Eben diefe Behauptungen ded erfahrenen Mannes aber 


führen darauf hin, wie vorfichtig der deutfche Buchhandel 


in Beziehung auf. wifienfdhaftliche Un ternehmungen zu Werke 
gehen muͤſſe. Dazu kommt, daß. mit der Zeit fo mancher 
Schacht. verfallen ift, der dem Buchhandel früher mit ergie⸗ 
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biger Ausbeute lohnte, daß die Klöfter, die für wiele Werke 
ber Gelehrſamkeit eine füchere Baſis ded Abſatzes barboten, 
auch in Batholifchen Ländern fähnlarifirt find; daß der Adel 
auf feinen Schloͤſſern mit ben Bibliothelen ber Vorfahren 
ſech begnuͤgt und überhaupt bie Bode, burch eine wohlver⸗ 
forgte Buͤcherſammlung zu glänzen, aus ben Gewohnheiten 
der Reichen und Wornehnten verfchwunben ifl. Der Debit 
eines wiſſenſchaftlichen Buches wirb heutzutage burch dad 
Beduͤrfniß, und durch keine andere Nebenrüdficht, beſtimmt 
. und wenn man von ber einen Seite geſtehen muß, daB 
hieraus ein Dem Ernſt der Wiffenfchaft Durchaus angemeſſenes 
Berhaͤltniß fich ergeben habe, fo ift doch von der andern 
Seite Die bedenkliche Lage nicht zu verkennen, in die füch ber 
Buchhandel verfegt ſiehtz es iſt nicht zu verfennen, daß er 
nicht mehr allein den Aufwand der Wiftenfchaft zu beſtreiten 

vermag. Wenn nun die Beit fo viele Quellen verſandet bat, 

die fonft der Wiffenichaft befruchtend zuſtroͤmten, fo ziemt 68 

nicht, die Hände mügig In ben Schooß zu legen, unbillig iſt 

e3, Die Abhülfe im biefer Noth allein von den Regierenben 

zu erwarten; unſerer Beit aber und ded großen Gegenſtandes 

if es wuͤrdig, durch freies Bufammentrefen eine neue, er= 

giebige, unverfiegliche Quelle für die Foͤrderung und Aus- 

breitung Achter Gelehrfamkeit zu eroͤffnen. 

Der Verein der Kunftfreunde im Preußifchen Staate 
bat eine Jahres- Einnahme von etwa 13,000 Thalernz folkte 
ed eine hlmärifche Hoffnung fein, daß etwa ein Dritttheil 
diefee Summe für wiſſenſchaftliche Zwecke zufammen kommen 
werde, die allerbings nicht auf eine fo weit-verbreitete Theil⸗ 
nahme des größeren und ſchauluſtigen Publikum rechnen 
dürfen? Ich follte meinen, wenn einige Männer von. Ruf 
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und Einfluß zufammen träten, welche, von dieſem Gebanken 
angeregt, bie Einfammlung von Beiträgen ſich angelegen 
fein ließen, fo muͤßte in kurzer Zeit eine Summe bereit fein, 
mit der man, denn auch zuerft In Beinesem Maßſtabe, 
muthig den Anfang wuͤrde machen koͤnnen. 

| Ich gehe näher auf die Organiſation eines ſolchen 
Vereined über, ber, da er einen weſentlich verſchiedenen 
Zweck, die Wiffenfchaft, zu feinem Inhalt hat, fich auch Im 
einzelnen Werwaltungsforneen, fo wie in feinem Ergebniß 
weſentlich anders geflalten würde, als ein Verein zur Foͤr⸗ 
derung ber Kunſt. Im Ganzen’ möchte wohl ein wohlor⸗ 
gantfletes:Werlagsgefchäft bei ver. Innern Einrichtung eined 
„wiſſenſchaftlichen Vereins als Vorbild und Beiſpiel vienen 
miiſſen. 

‚Diejenigen Verſaſſungeformen, bie ſich bei dem guſam. 
mentreten größerer, fuͤr befliinmte Zwecke berechneter Geſell⸗ 
fchaften durch innere Nothwendigkeit jedesmal ausbilden, 
Darf Ich bier fuͤglich übergehen; ich darf vornusfenen, def - 
fich ein Directorium, ein Ausfchuß, eine Seneralverfamms 
lung mit beflimmten, gegen einander abgegränzten echten 
und Pflichten. conflitufren, daß die Geſellſchaft die noͤthige 
Anzahl von Beamten ernennen wird. Nur dad’ fpecifäih 
Eigenthimtliche dieſer Verbindung habe ich heworzuheben 
und werde vielleicht babei-elegenheit finben, manches Miß⸗ 
berſtaͤndniß zu beſeltigem manchem Einwurf im Voraus zu 
begegnen. 

Das gefhäftsführende Comité wird zunaͤchſt aus 
ven zuerſt Zuſammengetretenen beſtehen und kann ſpaͤter 
duch Wahl ergänzt ober erneuert werben; vorzuͤglich iſt 
Saflır zu fergen, daß die Männer, die Sitz und Stimme in 
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demſelben haben, bie Wiſſenſchaft in ihren verfehichenen 
Zweigen repräfentiven. Die Entfeheivung, welches von den 
eingefandten Manufcripten durch den Druck veröffentliche 
werben fell, wird bad Hauptgefchäft des Eomits fein. Hier 
kommt ed darauf an, fich über leitende Grundfäße zu ver⸗ 
ſtaͤndigen, während jebed einzelne Votum von dem Takte 
des Vortragenden und von ber Abflimmung der. Mitglieder 
abhängt. Als oberfien Grundſatz würbe ich voranftellen, 
daß man fich auf dad Gebiet willenfchaftlicher Unterfuchungen 
zu befchränten und alle kuͤnſtleriſche Probuction unbedingt 
andzufchließen habe. Denn um noch einmal an den ſchon 
erwähnten Gewaͤhrsmann anzulnüpfen, fo ift es ein Irrthum, 
auf wiflenfchaftliche Werke, deren Ertrag weit hinter dem 
Aufwand von Drud und Papier zuruͤckbleibt, die Prefie an⸗ 
zumenben, da vielmehr Jeder, der Luft und Beruf hat, fie 
zu ſtudiren, fi, wie in alten Zeiten; eine Abfchrift von den⸗ 
felben anfertigen laſſen müßte. Dahingegen gelangt das 
freie Produkt poetifcher Begeiſterung, wenn es rechter Axt 
ift, von ſelbſt an fein Ziel, und biefes Biel ift Fein anderes 
als die ſchrankenloſeſte Verbreitung, indem jedes Werf ber 
Kunſt feiner Natur nach bad größte Publikum, naͤmlich die 
gefommte Nation, voraußfeht. 

Sch glaube nicht, daß irgend eine andere. Beſchraͤnkung, 
eva bie Ausſchließung oder vorzugſsweiſe Beginſtigung eines 
beſondern Zweiges ber Wiſſenſchaft, aus dem Gedanken 
unſers Vereins hervorgeht; als eine Regel der Klugheit 
dürfte zu empfehlen fein, weitausſehende Unternehmungen 
und. koſtſpielige Kupferwerke ben fchwachen Kräften des 
Vereins fuͤr's erſte noch nicht zugumuthen. 

Wenn es für nötbig erachtet wird, erſtattet ein einzelnes 


x 
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Mitglied Spezialbericht über ein vorliegendes Manuferipts 


. bie Entfcheidvung, ob ed angenommen werden foll ober nicht, 


wird in der Sikung gefaßt. 
Se nach der Zeit feiner Anmeldung erhält -jebed Manu 


ſcript eine Nummer und gelangt nach berfelben, ſobald es 


angenommen worden, zum Drud; Nur Fortfegungen früher 
angefangener Werke unterbrechen dieſe Reihenfolge und 


gehen den übrigen Manuferipten voran. Um ſich jedoch 


nicht auf zu lange Zeit hinaus die Hände zu binden, barf 
das Comité nicht mehr Manuferipte annehmen, ald ber 
Berein etwa im laufenden und Dem Darauf folgenden Sabre 
beraudzugeben die Mittel hat. Iſt die Zahl voll, fo wird 
bis zu einem von dem Eomite feflzufeßenden Zeitpunkt jeber 
weitere Antrag abgelehnt. Ich brauche wohl nicht hinzuzu⸗ 
fügen, daß dad Unangenehne, das im Privatverkehr mit 
ſolchen Gefchäften verbunden iſt, bei den Vertretern einer 
Geſellſchaft hinwegfällt, die ihren jährlichen Abſchluß zu 
veröffentlichen kein Bedenken trägt. 

Es ift nicht voraudzufeßen, daß ein Comite, wie ich 
mir es zufammengefeßt denke, fich über ven Werth der an- 
gebotenen Manuferipte täufchen könne. Durch das gebil- 
detſte Kunfturtheil geht eine Ader fubjectiver Betrachtung, 
des befondern Geſchmackes, der Vorliebe für den Vorwurf 
oder den Künftler, unleugbar hindurch; dad wiffenfchaftliche 
Urtheil Dagegen ift rein objectiver Natur. Eben fo if die 
Deffentlichkeit, die ein Buch durch den. Druck gewinnt, eine 
bei weitem größere, als die einer Gefammtheit von Kunſt⸗ 


‘ 


werten durch Außftellung, meift nur in einer einzigen Stabt, 


zu Zheil wird; die größere Controle, welche bie Öffentliche 


Meinung über die Gefchäftsführung des Comite ausübt, ift 
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daher ein Schutz gegen Abwege, auf weiche Die Kunſtvereine 
nicht ſelten gerathen find. j 

Eine weitere Frage, bie ich mir zu entſcheiden nicht 
getraue, iſt bie: Sol der Autor uͤberhaupt honorirt werben? 
Man darf nicht überfehen, daß dee Gelehrte weit eher als 
ver Kimfller Gelegenheit habe, fich, abgefehen von feiner 
fchriftftelferifchen Wirkſamkeit, feinen Lebensunterhalt zur ges 
winnen, und daß der Verein daher nicht zur Unterſtuͤtzung 
der Gelehrten, fondern zur Förderung der, Wifjenfchaft zur 
fenımentreten ſoll. Ueberbied find die Fabrifations- und 
Berbreitungdfoften im Verhältniß zu dem hier zu erwarten: 
den Debit fo bedeutend, daß gewiß mancher Autor, dem 
feine Berhältnifie ed erlauben, mit der bloßen Veröffentlichung 
feines Werkes fich begnügt, beſonders wenn er weiß, daß 
dad erfparte Honorar einem andern nüßlichen Werke zu 
Gute kommt. Es wäre daher vielleicht das Rathſamſte, die 
Frage, ob Honorar verlangt werbe oder nicht, nach Annahme ° 
des Manuſcripts Dem Autor zur Entfcheivung anheimzuftellen, 
und, um bier feine Rüdficht außer Acht zu laſſen, die ge: 
zahlten Honorare in dem Jahresabſchluß nur in Einer 
Summa aufzuführen. Wenn man aber vermeiden will, daß 
auf diefen Anleß hin Buͤcher nicht erſt gefchrieben werben, 
fo muß ein mäßiger Honorarfag und zwar, um bad Gomite 
jeber Verbrießlichkeit zu uͤberheben, nach einer flatutenmäßig 
feftgefeßten Norm. verabredet werben. Ich ſchlage vor, weil 
dev gewöhnliche Maßftab bier nicht ausreicht, eine Quote, 
etwa zwei Deitttheile der Druck⸗ und Papierkoften, ald Norm 
anzunehmen, 

Um Zeit und Koften zu — wird einer Buch⸗ 
handlung, welche bie noͤthigen Garantien darbietet, die 
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JZabrikation ımb ber Debit uͤbertragen. Leber bie allgemeinen 
Grundſaͤtze, die bei der Ausflattung, beim Preisanfatz, beim 
Debit zu befolgen find, muß man ſich unter Concurren; 
mehrerer - Sachverftändiger, die and der Zahl’ der Mitgliever 
gewählt werben koͤnnen, im Voraus verftänbigen, beſondere 
Anorbnungen ‚für den eimelnen Fall zu treffen, bleibt dem 
Comito überlaffen, das alddann ven Commiſſlonair zur Theil⸗ 
nahme an feinen Berathungen zu berufen hat. 

Für die Beforgung der Fabrikation ımb bed Debits 
beingt ber Commiſſionair entweder die gewbhnlichen Ge⸗ 
bühren von jedem verkauften Exemplar in Abrechnung, ober 
e8 kann ihm, wenn man es vorziehen follte, ein Rabatt von 
ber Summe zugeflanden werden, die in jebem Sabre ı ver: 
druckt worden if. 

Nach der Oftermeffe wird von der Buchhandlung Rech: 
nung abgelegt und die Netto» Einnahme heraus gezablk 
Dieſe Schlußrechnung wird von Sachverftändigen geprüft, 
welche Die Generalverfammlung zu dieſem Behufe aus ihrer 
Mitte gewählt hat. Der Contract mit der Commiſſions⸗ 
handlung Tann nur auf eine beflimmte Reihe vom Fahren 
abgefchloffen werben. 

Diie Einfammlung der Beiträge wirb von dem Kaf- 
firer beforgt, welcher der Buchhandlung eine geringe Summe 
zu kleineren Ausgaben zur Verfügung ftellt, die größeren 
Rechnungen auf Anweiſung berfelden auszahlt. | 

Wenn man annehmen darf, daß der Abgang älterer 
und dad Hinzutreten neuer Mitglieder, fobald einmal der 
Verein fich conſolidirt hat, fich fo ziemlich das Gleichge: 
wicht halten und bie Sahreseinnahme ungefähr dieſelbe blei: 
ben wuͤrde, fo wächft gleichwohl das jährliche Betriebscapital 
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in fleigender Progreffton, indem bie Einnahme der vorange⸗ 
gangenen Jahre hinzulommt, und ebenfalls zu den Sweden 
des Bereind verwendet werben muß. Das jährlich verwen⸗ 
bete Kapital muß freilid verloren gegeben werben, aber-in= 
dem Bücher, zwar von geringem Abfab, aber doch van blei- 
bendem Werthe, gedruckt werben, verwandelt fich dad Kapital 
in eine Rente; die Rente ded erften Jahres kommt zur Jah⸗ 
reßeinnahme des zweiten, die Rente des erfien und zweiten 
zur Iahredeinnahme des britten u. ſ. w. hinzu und fo flellt 
fi die Auöficht heraus, daß der Verein in fich felber ers 
ſtarken werde. Ein Zahlenbeifpiel, nach einer mäßigen An: 
nahme berechnet, möge das Gefagte veranfchaulichen. Sch 
nehme an, daß der erfte Verkauf, der natürlich wegen der 
Neuheit ded Buches der ftärkfte fein muß, ein Biertheil des 
Kapitald wieder einbringt, das zweite Debitjahr gleich zu 
einer Rente von 68, das dritte zu einer Rente von 48, das 
vierte und die folgenden zu 38 herabfintt; wenn demnach 
bie jährliche Einnahme etwa 4000 Thaler beträgt, fo wirb 
im nächften Jahre 400041000, im dritten 4000-+-1000-4-160, 
im vierten 4000-+-1000--160-+120 biöponibel fein. Wie 
lange man einen Borrath wiffenfchaftlicher Bücher als zins⸗ 
tragendes Kapital betrachten koͤnne, wage ich nicht zu ent- 
ſcheiden; ein Durchfchnitt, aus den Erfahrungen von Ala- 
demien und größeren Buchhandlungen genommen, würde 
fowohl zun-Prüfung des angenommenen Mafflabes, als zur 
Beantwortung der obigen Frage erforderlich fein. 

Die lebte-Eontrole muß der Generalverfammlung 


überlaffen werben. Zu einer beflimmten Zeit wird ihr der 


Jahresabſchluß vorgelegt und, um jebed Mitglied mit ben 
Leiſtungen des Verein bekannt zu machen, wäre ed nicht 
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unzwedimäßig, wenn bad Gomits uͤber die im Laufe des 
Zahres herausgegebenen Werke einen allgemein verftänblichen 
Bericht vertheilte, der auf die Erweiterung ober Berichtigung 
hinweiſt, welche die Wiffenfchaft Durch die benannten Werke 
gewonnen hat. 

Schließlich möchte ich noch die Frage in Anregung 
bringen, ob es auch hier nothwendig fei, den Mitgliedern, 
wie dies bei den Kunftvereinen durch Verloofen der Bilder. 
und Bertheilen der Umriffe gefchieht, die Ausficht auf den 
Gewinn einer außerordentlichen Prämie offen zu erhalten? 
Sollte die Meinung nicht dahin neigen, daß ein wiffenfchaft« 
licher Verein um des Ernfted der Sache willen folder Reiz» 
mittel nicht beduͤrfe, fo wäre es ein Leichtes, gewiſſe Rechte 
und Vorzüge audfindig zu machen, welche die Mitgliebfchaft 
des Vereins auch annehmbar und wünfchenswerth erfcheinen 
lafien. - 


Freihafen 1839, mM. 10 


V. u 2 
Dorgänge eis Zuftände der 
Schwein. 


(Bon Zr.) 
Vierter Artikel. 


Nachdem der Buͤrgerprinz Ludwig Bonaparte ſeinen kleinen 
Hofſtaat aufgeloͤſt und mit guten Paͤſſen die Schweiz ver- 
laſſen, erklaͤrte fich die Regierung des Bürgerfönigs Philipp 
zufrieden und das Heer, welches nach der Proclamation von 
Aymar die turbulens Voisins zu Paaren treiben follte, 
verſchwand allmälig in großer Stille von der Gränze *). 


- 


*) Bon Lyon aus wurbe bazumal gefchrieben (Te Reparateur legi- 
timiste und bie Allgemeine Zeitung Nr, 303): „Wir haben die retros 
grade Bewegung unferer an der Schweizergrenze befindlichen Truppen 
angekündigt; inzwifchen fcheint fie, neuen Befehlen zufolge, noch nicht 
auf allen Punkten Statt finden zu wollen, Man fürchtet, die Organiſation 
der Büchfenfchügen möchte neue (1) Unordnungen in der Schweiz hervor⸗ 
rufen und für diefen Fall wäre es möglich, daß Frankreich bei biefer rad is 
kalen Bewegung gegenwärtig fein möchte.” Ferner: „Es müflen Die 
Männer ber alten Regierungen, welche eine Zeitlang bie Radi⸗ 
falen gegen bie neuen Regierungen unterflügten, jest, nachbem 
ber Radikalismus eine allen Volksbewegungen eigene Energie hervorges 
rufen hat, dieſe Bewegung zu bannen und bie Aenberung 


der Bundesverfaffung zu ae ſuchen.“ — ar zwei 
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Dieſer fonderbare Feldzug hatte außer der höchft erfreulichen 
Wirkung auf den Volksgeiſt in der Schweiz Feinen andern 
Erfolg, als daß er lebhaft dad Andenken an den, vor zwei 
Jahren von Frankreich gegen die Schweiz verhängten blocus 
‚hermetique auffrifchte und eine Stimmung begründete, 
welche fich nicht fo bald wird audlöfchen laffen. Daß den 
Sranzofen felbft diefer Feldzug rathfelhaft vorfam und nicht 
gern gefehen wurde, hatten ſchon die Stimmen in den oͤffent⸗ 
lichen Blättern gelehrt, welche died Benehmen gegen die 


Schweiz ald unnational und unpolitifh-tabelten. Als ver 


König in feiner Thronrede von der ganzen Sache geſchwie⸗ 
gen, wurden bie Minifter in beiden Kammern darüber zur 
Rede geftellt. Montebello (herois Lannes filins und Better 
des Bürgerprinzen), der große Freund der Ariftofratie und 
des Clerus, welcher nicht ohne Thränen feinen Gefandtfchafts: 
poften verlaffen und in der Schweiz nichts als eine Menge 
Champagnerflafchen, eine Maffe verfteigerter Meubels und 
einen verhaßten Namen zurüdgelaffen hatte, tauchte inzwi⸗ 
fchen in der franzöfiichen Pairdfammer wieder auf, verfprach 
eines Tages ihr Auffchlüffe über die Schweizeraffaire auf 
ben folgenden, war aber an biefem in der Kammer weber 
Hör= noch füchtbar. Mole dagegen gab fi den Schein, 
ald wenn er das Diplomatifche Siegel loͤſen und der hohen 
Kammer den Hintergeund der Politik beleuchten wollte, 


Stellen geben viel Licht und Auffchluß über den bamaligen Stand 
der Dinge und belegen unfere Anficht, daß der franzöfifche Feldzug 
nicht der bloßen Vertreibung des Bürgerprinzen gegolten hat, fie zeigen, 
welche Faktion in ber Schweiz fid) an das jegige Frankreich lehnt und von 
ihm portirt wird; welche Partei Dagegen bie Selbftftändigkeit und Unab⸗ 
hängigkeit des Vaterlandes will, worauf allein eine wahre Neutralität 
ruhen kann. 
10* 
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welche vorgeblih wegen des Bürgerprinzen und feines 
Straßburger Attentatd eine Armee‘ gegen bie im tiefften 
Frieden fehlummernde Schweiz hatte ausrüden, als 
aber biefe Friegerifch aufwogte, wieder heimfchreiten laſſen. 
Mole’3 Rede umging in weichen Wendungen bie Haupf« 
frage und warf fi in den Ornat der Großmuth, welche ein 
feit Iahrhunderten mit Frankreich befteundetes Volk nun 
aus feiner Indifferenz gegen die Intereffen der neuen Dy⸗ 
naſtie herausreißen, übrigens freundnachbarlich hätte fchonen 
‚wollen, — Es liegt hier nahe, an den Fuchs in der Fabel 
und an die unreife Traube zu denken, um fo näher, wenn 
man erkannt hat, daß das Kabinet von Ludwig Philipp in 
Bezug auf die Schweiz feit 1830 ganz die Politif verfolgte, 
welche Zalleyrand im Jahr 1815 entgegen Oeſtreich, Preußen 
‘and Rußland, fi ſich an Caſtlereagh Iehnend, den Bourbonen 
infptirt hatte. So wie Brankreich 1798 die Revolution 
der alten Schweiz auf Koften ihrer Schäße gemacht hatte, 
follte num auch von ihm die vollkommene Eontre-Revolution 
oder bie Reftauration der alten Ordnung der Menfchen und 
Dinge auögehen. Wahrfcheinlich war von der in drei Vier⸗ 
theilen der Schweiz nicht nur geflürzten, ſondern in tieffle 
Ohnmacht und Creditlofigkeit verfunfenen Partei über Die 
Lage der Sachen das philippifche Kabinet felbft irre geführt 
worben, daß ed glaubte, ed dürfe feine Ifraeliten nur mit 
Krügen und Trompeten vor Jericho's Mauern erfcheinen 
laſſen, fo wuͤrden fie flürzen, oder man birfte nur Genf 
anconifiren, fo würde Frankreich der Schweiz denfelben 
Dienſt leiften Tonnen, wie dem Papſte. Wie groß dieſer 
Rechnungsfehler war, hat der Erfolg gezeigt. Friedliebend 
und nicht Racheſinnend wuͤnſchen wir unſern Nachbarn von 


— 
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Welten, baß fie in ihrer Gteflung gegen Spanien und Bel 
gien, und in ihren Auszügen gegen bie übermeerifchen Res 
publiten Mejifo, Buenos⸗Ayres und Montevideo glüdlicher 
fein oder wenigſtens fich ehrennoller aus dem Spiel ziehen 
mögen, da fonft. der Ruhm. der großen Nation unb der 
Glaube der Voͤlker an fie, wie in ber ae aud) anderswo 
mächtigen Abbruch leiden müfle. 

Daß Friedrich von Preußen, der Große, ber wohl zu 
Denen gehörte, die. Nichts vergeffen, aber nicht zu Denen, 
bie Nichts lernen, ſchon um die Mitte des vorigen Jahr⸗ 
‚hundertd die Schweiz weit richtiger beurtheilte, als bie 
philippifchen gelehrten Minifter in unfern Tagen, beweift 
folgende Sure, die wir aus dem — Mes Penstes 
ausheben. 

CCCCXL. 

Er est aujourdhui presque — Il est 
de l'interôt de la France d’y retablir la Dé mocratie, de 
"Tinteröt des autres Cantons, de l’interät des bourgeoi, 
de Pinteröt du peuple. Le Paysan seul est heuren«, 
Il ne faut qu’une Generation, yui ait un peu plus de 
courage et des circonstances plus’ favorables — et le 
sceptre &chappera des mains des Sinner, des Steiger, 
des Giraferied, des Erlachs, des Vattevils, des Diespach,. 
gui se sent partages l’Autorits. — 

Dies: war eine Prophezeihung im eigentlichiten Sinne 
des Wortd, anwendbar nicht nur auf Bern, fondern auf 
Luzern, Freiburg, Solothurn, die ſchon Stanion auf eine 
Linie geftellt hat, und welche in ihrer ariftofratifchen Ver⸗ 
faffung meiftend die franzöfifche Partei in der Schweiz aus- 
machten, ‚eben fo. Und fie ift in Erfüllung gegangen dieſe 
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Prophezeihung an andern Orten, wie an dieſem einen, durch 
die ganze Schweiz, und zwar nicht erſt zur Zeit des von der 
Inliubſonne 1830 beſchienenen Dynaſtienwechſels in Franke 
reich, ſondern lange vorher. Die patriziſchen Taͤuſchungen 
des Auslandes und die Umtriebe im Innern vom Jahr 1815 
haben auf dem verrathenen und zerriſſenen Schweizerboden 
nur Kartenhaͤuſer gebaut, welche wie verweſte Leichen beim 
erſten Zutritt von freier Luft zufammenflürzten*). Es be⸗ 
forgt daher auch) Fein unbefangener und ſachkundiger Menſch 
ben Wiederaufbau derfelben, wohl aber hat jene Zeitenwende, 
in welcher fo Vieles tbereilt werben mußte und fo Manches 
eingefchmuggelt werben konnte, ein wie durch böfen Zauber 
gefchaffenes Luftſchloß hinterlaffen, dem es zwar an allen 
Sundamenten in Leben und Wirklichkeit fehlt, dad aber von 
den alten Kantonen und ihren Herren ald Mufter für kuͤnf⸗ 
tige Bauten feflgehälten, fo wie von dem engherzigen und 
kleingeiſtigen neuen Liberalismus und Juſtemilieu geftugt 
wird, damit er dad im Jahr 1833 mißlungene Experiment 
wieberholen, ein Projekt nach feinem Sinn ausheden und 
an die Stelle des apocalyptifchen Thieres, das ift und nicht 
ift, ſetzen koͤnne. Wir meinen bier die fir einen ganz andern, 
bereits untergegangenen Zuſtand und Verband ber Kantone 
berechnete Vororts-⸗ und Tagſatz⸗Wirthſchaft mit der aube 

gehöhlten und burchlöcherten Bundesform. Die Veränderung 
von biefer, gemäß den Grunbfägen der jeßt beſtehenden 


*) Alerander, Kaifer von Rußland, fprach im Januar 1814 zu ber 
eibgenöffifchen Gefandtfchaft in Bafel: „Je dois disculper tette 
puissance (Autriche) qui a ete induite en erreurs par quelques Intrig 
gans Suisses. Monsieur deSenft, que je n’ai jamais vu, a dtrangement 
pufrepasag zes Pouvoirs,! 
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Santondverfaffungen, iſt eine unumgängliche Nothwendigkeit, 
die auch von einem großen Theil der Behörden anerkannt 
und beinahe von dem ganzen Schweizervolke gefühlt if. 
Dies ift die Aufgabe der Zeit und die Lebendfrage ber 
Schweiz, welche auch von den europäifchen Kabineten wohl. 
verftanden wird und nichts weniger als unbeachtet geblieben 
ift, fo daß wir ihren Darauf fich beziehenden Interefien und 
Tendenzen bie virfchiebenartigen und zum heil fehr ver: 
worrenen Einflüffe und Einwirkungen, welche die Schweiz 
in neuefler Zeit erfahren, zufchreiben. müffen. Wir gehören 
nun abıy keineswegs zu Denjenigen, welche Schmerz ober: 
Leid über Died Treiben für oder gegen die Sache empfinden, 
und die, wenn fie könnten, den an fich allerdings unberufe⸗ 
nen. und anmaßungsvollen Einmifchern das Handwerk legen 
würden. Wir haben biöher wenigftens noch immer Stoff. 
gefunden, in patriotifcher Herzenötiefe fiber Die diplomatiſchen 
Anregungen und bie darauf erfolgten Gegenwirkungen un; 
zu freuen. Die dem Bolfe eigene Kraft der Schwere unb 
Traͤgheit hat nur auf biefe Weife, nur mit dieſen Mitteln 
tönnen überwunden werben, und befonderd find es bie bei. 
biefen Antäffen gemachten Erfahrungen über die Langſam⸗ 
keit, Rathloſigkeit, Unbehülflichkett und Getheiltheit ber 
Bundesbehörden, was die öffentliche Meinung belehrt, bie 
allgemeine Stimmung erwedt, den Sinn für Beränderungen 
angeregt und die Empfänglichkeit für Ideen unter dad Wolk 
gebrafpt hat. Die Schweiz hat in diefem Geiſte, der uͤbri⸗ 
gend von bemjenigen, ben man mit Grund revolutionair 
nennen koͤnnte, himmelweit entfernt iſt, unendliche Fort⸗ 
ſchritte gemacht und man darf wohl ſagen, daß die ihrer 
Entwidelung feindfeligfie Diplomatie die Stelle * beſt⸗ 
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berrchnttſten und wohlchaͤtigſten Dentagogie vertreten hat. 
Auch ber Mangel einer mehr centralifirten Leitung iſt ihr 
dadurch erfegt und der Sinn für Unabhängigkeit vom Aus⸗ 
land nach allen Richtumgen beförbert und geflärkt worben. 
Es iſt auch, als ob ein Theil nach bem andern ber Reihe 
nach dan feinen Gebrechen geheilt und von ben alten Sünden 
abſolvirt werben müßte, bamit das Ganze endlich wieder ge⸗ 
nefen und zu erneuter Einheit und Stärke gefunden koͤnnte. 
Kaum tft durch den jeizt in Thaͤtigkeit getretenen Worort 
Zürich mittels feiner narkotifchen Staatsklugheit der Streit 
zwifsben ben Hoͤrnern und Klauen in Schwyz zu ſchein⸗ 
barer Ruhe und Stille eingewiegt, fo bricht an dem weſt⸗ 





lichen Alpenwinfel zwilchen Untere und Oberwallis ber J 


Kampf zwiſchen den Anſprechern von Gleichtecht und den 
Vertheidigern von Ueberrechten los. Selbſt in der Republik 
Bern, die bisher in ihrem neuen Zuſtand noch am meiſten 
Aplomb zu haben ſchien, wirb von dem etwas warmblütis 
gern und des langſamen Ganges der Werbefferung übers 
drißigen, vielleicht auch noch durch andere Triebfedern bes 
‚ wegten Jura auß ein lebhafter Anfpruch auf eigene Geſetz⸗ 
gebungdrevifion gemacht, der zu einer unvorhergefehenen 
Reihenfolge von neuen Verwickelungen und Entwickelungen 
führen kann, wie ber bereits fehr ernfle Kampf in Wallis. 
Mitten in all dieſem Wirrwarr und Aufruhr, wie man 
es nennen koͤnnte, ober diefer Confusio divinitus conser- " 
vata, wie ein römifch=papftlicher Nuntius ben Zuſtand ber 
Schweiz feiner Zeit treffend nannte, herrſcht eine Stilfe und 
Ruhe, ein Friede und eine Zuverſicht des Beſſern, been 
fich vielleicht Fein Intelligenz» und Muſterſtaat in der Welt 
rühmen kann. Wenn neulich der nonveau Commandant- 
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superieur de la garde-nationale, mar&chal Gli&rard 
fügen Tonnte: — La Devise, qui est &crite sur notre 
drapeau, Liberts et ordre public, r&sume admirablement 
le voeu national et l’intsret du pays — fo kann die Schweiz, 
auch ohne Nationalfahne und Reihömarichall ein Gleiches 
von fich verfihern, und fogar yoch von einer gewiſſen 
Gleichheit und öffentlichen Gluͤckſeligkeit dazu reden, 
ohne groß zu fprechen. Wenn die-Zuftänbe und Vorgänge, 
in welchen bie wiebergeborene Schweiz jeßt gährt, Manches 
enthalten, was man als Symptome von Zölpel» und Zlegel: 
jahren bewigeln kann, fo wird ber aufmerkfame und tiefer» 
blickende Beobachter nicht überfehen,: daß dad Meifte dieſer 
Qualitaͤt keineswegs auf Rechnung des Volks, das fich noch 
immer in großen Augenblicken auch greß, finnig und herz: 
haft bewiefen, fondern auf Rechnung vieler der jungen Ca⸗ 
pacitäten und neuen Regenten fällt, welche bad auf enge 
Kreife beſchraͤnkte Kantonsvolk in erfter Linie zu wählen fich 
genöthigt fah, und bie nun wieber nicht viel beſſer als bie 
- alten in ihee neuen Regimentsfige verfeilen, wähnen, das 
Schweizervol® werde fich mit bloßen Aenberungen der Kan⸗ 
tondverfaffungen und mit Dynaſtienwechſel feiner Regenten 
begnügen, oder die Bunbesreform bem Belieben und Ver⸗ 
fügen der Localbehörben anheimftellen! Wie fehr fich aber 
biefe Menſchen und alle, bie ihnen jest fo haͤufig in in⸗ und 
ausländifchen Blättern mit Ihren Falſetſtimmen Glauben 
beimeffen, täufchen, beweifen all bie großen Augenblide, in 
welchen das Schweizervolf freiberathend oder fich felbit hel⸗ 
fend auftritt. Solch eine Scene des politifchen Lebens bey 
Schweizerfamilie hat ein unbefangener geiſtreicher Reifender, 
Prof. Eduard Gans, aufgefaßt und in feinen Ruͤdblicken 


N 
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auf Perfonen und Zuſtaͤnde dargeſtellt. Umfaſſend und 
zufammer hoaͤngend, wenn auch im Style rapide der Zeitgenoſ⸗ 


ſenſchaft undTheilnehmung, bat die ganze neuere Gefchichtsent= 


% 


wicklung der Eidgenofienfchaft gefchildert Dr. Henne, Archivar 
von St.Gallen, in dem dritten Bändchen feiner neuen Schwei⸗ 
zerchronik fuͤr's Voll, Das find Männer, die Geift, Cha- 
rafter und Wilfen genug haben, um ein Volk und beflen 
Natur und Gefchichte gehörig zu würdigen, während andrer⸗ 
feitö bald jeder von den hundert und taufend Reifenden, 
welche alljährlich zwifchen den Alpen und dem Jura burch- 


ſchneuzen, wenn er einen blanten Beutel hat undeine Feder 


führen kann, oder bei einem Gefanbtfchaftöpoften in der 
Schweiz angeftellt ift, oder endlich gar als Milfionair einige. 
"Monate fich aufhält, fich berufen und verbunden glaubt, 
dem Ausland aberwißige, luͤgenhafte und laͤſterliche Zeitungs⸗ 
artikel, Miscellen, Skizzen oder Gemälde qufzubeften. Das 
um bie Schweiz ſich intereffirende Ausland kann auf dieſes 
Treiben, dad zwar auch in jedem andern, aber vorzüglich 
in diefem, durch feine Lage und andere Verhältniffe fo be 
deutungsvollen Lande flatt findet, nicht genug aufmerffam 
gemacht werben. In ber: Schweiz, ald einer Confoͤderation 
von Republiten, iſt und bleibt die Volksmaſſe das vorherr⸗ 


ſchende und beflimmende Element. Dies hat, nach unferer 


Meinung, in politifcher und ethifcher Hinficht feine gute, in 
literarifherund artiftifcher Hinficht feine fchlinimeSeite‘). 


J 
*) Wie weit die Schweiz in dieſem Betracht gegen andere Staaten 
zuruͤckſteht, wie fie aber auch barüber zum Bewußtfein kommt, zeigt.ein 
hoͤchſt leſenswerther Aufſatz in Nr. 100 und 101 des Nouvelliste Vaudois 
von Pequignot: Monumens, Bibliothögaes, Archives de la Suisse.” 


= 
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Es ift nun aber ‘einmal fo und Tann und darf von. 
letzterer Seite nur allmälig geändert und verbeffert wer⸗ 
en. Auch in biefer Beziehung würde die Wiederher⸗ 
fiellung der Eidgenoffenfchaft als Bundesflaat aus 
bem elenden Staateubund, in welchen fie mit Lift und 
Gewalt ift zerfeßt worden, ein großes Huͤlfs⸗ oder Rettungs⸗ 
mittel fein. - Daher fängt au) an Glaube, ‚Hoffnung und 
Liebe aller verftändigen und gutgefinnten Eidgenoffen fich 
auf died Ziel zu. richten, und in jüngfter Zeit haben den vie= , 
len Worarbeiten über diefen Gegenfland fich zwei neue 
Schriften angefchloffen, welche in Dinficht auf Mittel und 
Zweck in einer bewundernswuͤrdigen Harmonie zufammens 
treffen. Es find: — Die fieben Bundesverfaffungen der 
fehmeizerifchen Eidgenoſſenſchaft von 1798 bis 1815, als 
volksgeſchichtliche und flaatörechtliche Grundlage zur unum⸗ 
gänglich nothwendigen Bundedreform, mit einer Einleitung 
von Dr. Trorler (Zürich, bei Wirz- Widmer, 1839) — 
und: Projet de Constitution federale,’ par James Fazy 
(Giensve,. chez Pelletier, a 


Die erfte Schrift giebt ein treue Bild des vergangenen 
und gegenwärtigen Bundeszuſtandes der Eidgenoflenfchaft; 
die zweite richtet ihren Blick beſonders auf die Zukunft und 
zeichnet mit vielem Scharfſinn die conſtitutionellen Praͤlimi⸗ 
narien derſelben. Beide behandeln ihren Gegenſtand, ob⸗ 
wohl umfaſſend und erſchoͤpfend, doch in hoͤchſt gedraͤngter 
Kuͤrze, und find beſonders geeignet, die Stellung der füge: 
nannten radikalen und nationalen Partei in der 
Schweiz zu dem neuen Kantondliberalismud und gegen 
die alte Ariftofratie ins Licht zu ſetzen. Die jüngften 
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Ereigniſſe haben wenigftens den guten nachhaltigen Erfolg, 
fo fpurlos fie vorüber zu gehen ſchienen, daß das Volk aufs 
Neue über diefe Parteiftelung ift orientirt worben und bie 

Reihen des Stillſtands und Ruͤckſchritts von denen der 

Bewegung unterfcpeiben gelernt hat. So ſteht die Schweiz 

zu Anfang des Jahres 1839, — 


Daß die auf den Grundſatz divide et impera gebaute 
Serfplitterung der Eidgenoſſenſchaft in Kantonsſtaaten, und 
diefer wieber in halbe, wenn es fo fortgeht, in Viertel⸗ und 

 Achtel-Souverainetäten, auch eine Herabfegung der Kräfte 

in den einzelnen’ Theilen, wie im Ganzen ift und befonders 
nachteilig auf das geiftige Leben und die Kulturentwidlung 
wirft — werben wir in einem ber nächften Hefte ausführ- 
lich erörtern, Einſtweilen widerftehen wir der VBerfuchung 
nicht, aus einem im Nouvelliste Vaudois eingerüdten Auf⸗ 
ſatz des Herrn Pequignot, der größern Leſewelt eine interef- 
fante Anekdote vorzulegen. — 


Als die Klöfter Eucelle und Bellelay im Jura aufges 
hoben wurden, fah man die geifligen Schäße ald diejenigen 
an, nad) welchen die weltliche Macht nicht trachtete, fie wurden 
nach Art des jus primi occupantis verfchleudert und geriethen 
meiftens in die Hände der Verwandten von den fogenannten 
Kloſterherrn. Died 2008 hatte auch ein unfchägbares, einzig 
koͤſtliches Werk, namlich die Bibel Karl's des Großen in 
eigener Handfchrift von Alcuin. Sie lag, da fich Die 
Regierungen‘ wenig um Dinge biefer Art kuͤmmerten, ver: 
borgen in dem: Hauptorte des Thales, in Münfter. Ein 
Reiſender machte. die Entdedlung, Taufte für einige Vatzen 
. den herrlichen Fund umd verhanbelte ihn dann für fechözig 


⸗ 
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taufenb Schweizerfranten nach England. Eine Menge 
anderer wichtiger Schriften follen von den audgemanderten 
Mönchen nach Colmar und Inſpruck verfchleppt worden 
fein. Diefür war Freiheit! — — 


VI. 
Rotteck und Welcker. 


Eine Skizze 
von 


Th. Mundt. 


Die Univerſitaͤt Freiburg galt eine Zeitlang gewiſſermaßen 
als das Papſtthum des modernen Liberalismus, durch ihre 
beiden Profeſſoren von Rotteck und Welcker, die als 
Lehrer dieſer Hochſchule jetzt in den Ruheſtand verſetzt ſind, 
ein Opfer, das fie ihrem landſtaͤndiſchen und publiziſtiſchen 
Wirken gebracht haben. Beide Männer find Charaktere im 
feltenften Sinne diefed Wortes, und ihre Namen, aͤuf die 
Deutfchland flolz zu fein Urfache bat, werben unfterblich 
fein ald Denkmal ded großen Verſuchs, welchen der deutfche 
Geiſt mit fi) angeftellt hat, um fich zu Öffentlicher Bewe⸗ 
gung zu bilden. Rotteck und Welder find unter einander 
fehr verfchtebenartig, fowohl in ihren Perfönlichkeiten, als 
ferbft in ihren Anfichten und Richtungen, wie in deren Ber 
gründung. Nur der nächfte praktifche Zweck, welcher jebt 
ber Gefchichte gewiffermaßen vor Augen liegt, ift, außer 
ihrer perfönlichen Zreundfchaft, dad gemeinfame Band, dad 
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ſie zu einer feſten Stellung zuſammenſtehen laͤßt. Sonſt, 
wenn ſie die ihnen gemeinſamen Vorarbeiten uͤberwunden, 
und es dann in der That ſich um die Verwirklichung des 
Zieles alles Strebens handelte, wuͤrden ſie vielleicht eine 
große Abweichung von einander darſtellen, die jetzt, wo ſie 
nur Arm in Arm in den Propylaͤen des deutſchen Lebens 
fichtbar werden, fich nicht geltend macht.  ' 

Rotteck ift eine Feine, gedrungene Seftalt, von einem 
entſchiedenen, feften Ausdruck, der aber zugleich in anmuthige 
und feine Bewegungen überzugehen fähig ift, und in dieſer 
Berfchmelzung der Strenge mit der Geſchmeidigkeit gerade 
das eigenthümlichfie Weſen dieſes Mannes 'charakteriftrt. 
Das Hervorftechende in allen Dingen tft bei Rotted der 
Charakter, und fo verräth er auch in feinem Ausfehen, wie 
in feinem Wirken mehr den tüchtigen Charakter als den 
Denker und Philofophen, denn was dieſe leßtere Seite an 
ihm anbetrifft, fo kann man wohl fagen, daß er durch fein 
shilofophifches Wernunftrecht, mit dem er Alles bafiren will, 
der Begrimbung feiner Ideen gewiß mehr ſchaͤdlich ald nuͤtz⸗ 
lich geiwefen. Aber die perfönliche Charakterentfchiedenheit 
ift es, welche Rotteck auf eine in Deutſchland feltene Weiſe 
auszeichnet, und. die ber Betreibung der deutſchen Angelegen: 
beiten in der angefirebten Richtung fo nothwendig war. 
Mit feiner Entfchiedenheit verbindet aber Rotteck zugleich, 
wie ed mir fcheint, ein eigenthümliched diplomatifches 
Talent, nicht .nach der innern Seite feiner Ideen zu, denn 
dieſe fleht an ihm unbeweglich feft, fondern nach derjenigen 
Seite, wo es darauf ankam, diefe Ideen geltend zu machen 
und durchzufeben wider bie Gegenpartei. Died hat in det 
Wirkung für die Sache ohne Zweifel häufig fein Gutes 


&’ 
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gehabt, und.man kann auch fragen, wozu denn ben’ Leuten 
ber Reaction und des legitimiflifchen Ultrathums allein bie 
Vortheile der Diplomatie uͤberlaſſen bleiben follen? Rotted's 
diplomatiſirende Klugheit hat ſich oft in Witz und ſelbſt in 
glaͤnzende Sophiſtereien gekleidet, um Gegenmeinungen aus 
dem Felde zu ſchlagen, aber in dem Augenblick eines ſo er⸗ 
rungenen Sieges behauptet er auch ſogleich wieder ſeine 
Republikaner⸗Schroffheit, mit der er die ihm eigene Meinung 
aufbaut und begruͤndet. Und es duͤnkte mich, als vereinigte 
eben ſein Geſicht und das tief liegende feurige Auge alle 
dieſe verſchiedenen Elemente ſeines Charakters, dieſe Beweg⸗ 


lichkeit und dieſen Widerſtand, dieſe Ruhe und dieſe Reiz⸗ 


barkeit, dieſe Milde und Feinheit, dieſe kraͤftige Entſchloſſen⸗ 
heit und niederblitzende Kraſt. Alſo recht ein Geſicht, wie 
es die Zeit braucht, den Beruf einer hiſtoriſchen Wirkſamkeit 
ſchon in der ganzen Erſcheinung ausgepraͤgt. 

Seinen drei und ſechzig Jahren nach ſchon ein greiſer 
Veteran des deutſchen Liberalismus, ba ee 1775 in Freiburg 
geboren, alſo zu einer Zeit, wo der Breisgau noch oͤſterrei⸗ 
chiſch war, hat doch Rotteck noch ein ſo jugendlich kraͤftiges 
Ausſehen, daß man ihn fuͤr einen Vierziger zu halten geneigt 
waͤre, und man kann ſich ſagen, daß eine Lebensaufgabe, 
wie die ſeinige, welche gewiſſermaßen im Reiche der Ideale 
verblieben iſt und noch heute nur der Zukunft angehoͤrt, 


laͤnger den Geiſt der Jugend in ihren Kaͤmpfern erhält, und 


etwas Friſches und- Leuchtendes, bad von ber Sehnſucht 
und dem Kampf herfommt, über ihre Geftalten ausbreitet. 


. Der Umftand, daß Rotteck einmal von Geburt ein Oeſter⸗ 


reicher, und dann, baß er eine Franzoͤſin zur Wutter hatte, 
bewirkte vielleicht die eigene Mifchung der Richtungen, bie 
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mim an ihm fo charakterifiiich wahrnimmt. Namentlich iſt 
der Defterreicher in ihm nie ohne Einfluß geblieben; und hat 
fi blos von dem Bernunftrecht durchdringen laffen müffen, 
wodurch denn dieſe Temperatur von Defterreicher und Rabicalen 
als Nieberfehlag geblieben, Alte Die öfterreichifche Liebendwuͤr⸗ 
digkeit, die Feinheit und Bonhommie der Perfbnlichkeit, die 
Behaͤbigkeit des Eebendgenuffes, zum Theil auch eine gewiſſe 
jenem Naturell angehörige Befchränktheit in manchen Ideen⸗ 
verbindungen, find an ihm.in diefer Beziehung eigenthuͤm⸗ 
lich zu bemerken. Auf ber andern Seite befibt er dad Lebens 
dige, Muthvolle und vom Augenblid Bewegte ber franzoͤfi⸗ 
hen Ratur, obwohl auf ganz unwillkuͤrliche Weile, denn 
man wuͤrde ihm felbft wie feiner Richtung ficherlich Unrecht - 
then, wenn man darin einen abfichtlich franzöfirenben Cha- 
rakter erbliden wollte. Obſchon Rotteck jetzt damit geendigt 
zu haben fcheint, Daß er an dem beutfchen Charakter ver: 
zweifelt und ihm die Entwidelung zu einem höheren Lebens» 
prinzip nicht mehr zutraut, fo ift Doch Dabei von franzöfiichen 
Hinneigungen und namentlich von einer Sympathie für bad 
gegenwärtige Srankreih in ihm feine Spur arizutreffen. 
Vielmehr muß man Rotteck, wenn man mit: ihm! über die 
neueften franzöflfehen Verhaͤltniſſe gefprochen hat, einer 
Feanzofenhaffer. nennen, und er if e8 in Bezug auf diefe 
‚Nation, wie fie unter der Regierung Louis Philipp's bafteht,. 
keineswegs „mit Ungerechtigkeit. Wenn er aber auch jest 
antiveutfch geworben, aus jenem großen. Gram, ber dem 
ebelften und reblichften Deutfchen auf dem Kirchhof des 
Here Lachaife die Schlummerflätte "bereitete, fo glaube ich 
doch, daß in feines. Wefend Tiefe Rotteck ein .befländig lie- 
bendes Gemuͤth für feine Nation hat, wie-felbft Boͤrne es 
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hatte. Weite war mit dem Mark ber beutichen Wiſſen⸗ 
ſchaft genährt und dies befefligte feine Richtungen, daß fie 
nicht in die Irrthuͤmer Boͤrne's fich verlieren konnten; da⸗ 
gegen aber: hatte Börne in feinem geifterhaft burchzudkten 
Nervenſyſtem zu viel prophetifche Ahnung, ald Daß er jemals 
auf die Danaidenarbeit einer landſtaͤndiſchen Wirkſamkeit 
in deutſchen Kammern feine Lebensmühe verwandt haben 
würde. Boͤrne fing fchon damit an, womit Rotteck jetzt 
enbigt, boch hat ber Eine, mit verzweifelten Mitteln wirkend, 
. auch in Werzweiflung fich fein Grab gegraben, während ver 
Andere, am Abende ſeines Lebens die Rüftung abwerfend, 
mit der er fo lange in Kampf und Noth geflanden, eine 
Beftegung erlitten bat, die er fich als Ehre und Glorie ans 
rechnen kann, und die vielleicht nur ein Waffenſtillſtand ifk, 
wenn auch, wie es fcheint, ein fehr langwieriger. — ‚ 
In neueſter Zeit ift Rotteck in gewiffen Beziehungen 
in eine Stellung hineingerathen, die entweder eine falfche 
ober eine künftliche ift, ober beides zufammen genommen, 
- Dieb iſt vornehmlich fein gegenwaͤrtiges neues Verhaͤltniß zum. 
Katholizismus, wie er es in ben Fölnifchen Wirren an den 
Tag gelegt hat, und das fich in mehrfachen Betracht als 
ein fchiefed darſtellen muß, denn obwohl Rotteck durch Ge: 
burt und Befenntniß ein Katholit ift, fo Eonnte ihn doch 
fein eigenes religioͤſes Beduͤrfniß unmöglich. zu der Stellung 
beingen, Die ex durch feine bekannte Stweitfchrift über ven 
Erzbiſchof von Köln und dad Werfahren ber preußifchen 
‚ Regierung wirklich in biefer Frage eingenommen bat. Er 
fagt zwar, daß er biefen religiöfen Handel einfach vom 
Standpunkt des pofitiven Kirchenrechts beleuchtet habe, aber 
es verbirgt fich darunter eine verkappte politifche Oppofition, 
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bie mit bee Sache ſelbſt eigentlich nichts gemein haben ſollte, 
umb woburch feine Außeinanderfegungen getruͤbt und verzerrt 
werben. Es mit einer falfihen Sache zu halten, nur um 
eine perfoͤnliche Gegnerſchaft auszufechten, iſt eine eben fe 
unnatuͤrliche als gefährliche Situation, in welche bie moderne“ 
Sefchichte oft gerade ihre bedeutendſten Charaktere hinein: 
brängt, aber biefe Falſchheit der Situation fällt jedesmal 
auf dab eigene Haupt bed Inbivibuumd zurüd. Wenn man 
die verſchiedenen falfchen Pofitionen ber Geſchichte betrachtet, " 
ſo muß man ſich für alle Dinge die Lehre daraus nehmen, 
daß ed nicht nur das Ehrlichſte, ſondern auch bad Gefahr- 
Isfefte in der Weit ift, bei einer zweifelhaften Stellung lieber 
mit den Perſonen zu brechen und die perfönlichen Regungen 
und Beziehungen aufzuopfern, als mit einer unwahren 
Sache fi zu verbinden, da fowohl bie Wahrheit der Suche 
ald ihre rächerifche Gewalt ſich am Ende mächtiger als alled 
Uehrige erwweifen. Rotteck fteht in einer perfönlichen Be⸗ 
ziehung zu dem Geiſt dee preußiſchen Berwalinig, deren 
Mißgefühl er hätte aufopfern ſollen, ümflatt eb dem Katho⸗ 
lizismus und beffen verrotteten hierarchiſchen Intereſſen zu 
Gute kommen zu laſſen. In Saͤddeutſchland flbgt man 
jetzt auf viele Beute und auf ganze Parteihaufen, die den 
Katholizismus, welcher ihnen vor Kurzem vielleicht noch ein 
ſpoͤttiſches Lächeln verurfachte, jest auf Einmal ats cm 
Fahnenbild gegen Preußen emporfchwingen, und ihre ganz 
weltlichen politiſchen Abneigungen geltend machen unter bem 
Geſchrei des veligibfen Fanatiẽmus und mit bes orthedoxen 
Miene des Kirchenrechts. Ed iſt aber unthumlich, einem. 
"Staat perſoͤnlich zu zuͤrnen, der wie ein verhuͤlltes Gewaͤchs 
mir auf einen einigen Sonnenblit zu warten braucht, um 
11* 
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in eine Bluͤthe zu treten, die mehr verleiht als der hoͤchſte 
Aufwand der Oppofition in ben einzelnen Perſoͤnlichkeiten 
vielleicht gefordert hat. Rotteck befindet: ſich nicht in einer 
ganz fo bizarren Stellung zu diefer Sache, aber was kann 
fire ihn wohl der Katholizismus als folcher bedeuten? Er 
kann und mag für fich felbft ein guter Katholik fein, aber 
er verwickelt fich auf eine heillofe Weiſe mit feiner‘ ganzen 
Bergangenheit, wenn er. uns jetzt einen Fatholifchen Libera⸗ 
lismus zurecht macht, welcher am Ende berfelben römifchen 
Partei dient, deren heldenmuͤthigſter Wiberfacher Rotteck 
vorbem geweſen. Man weiß ja von ihm, daß er felbft es 
war, welcher auf ber erften Kammerverfammlung nach der 
neugegrünbelen Berfaffung Badens, im Jahre 1819, die 
Motion zur Emancipation der katholiſchen Kirche 
außbrachte, und den großen Gebanten von der Gründung 
einer deutſchen Rationalkirche, die unabhängig daſtehe 
von den Umtrieben römifcher Hierarchie, in Bewegung 
ſetzte. Damals gab die Veranlaffung dazu der von Rom 
angezettelte Handel mit bem Bisthumsverweſer von Conſtanz, 
dem Freiherrn von Weffenberg, welcher im Verein mit Karl 
von Dalberg reformatorifch in den katholiſchen Kirchenange⸗ 
legenheiten gewirkt hatte. Es blieben freilich Biefe Anre⸗ 
gungen erfolglos, wenn fchon die babifche Regierung zu 
fener Zeit die freifinnigfte Stellung zur Tatholifchen Kirche 
zu behaupten fuchte. Heut aber, wo in - ähnlicher Conſtel⸗ 
lation die Frage von einer beutfchen katholiſchen Rational- 
Tirche fich erneuert, wendet fich Rotteck unerwartet dem feind- 
lichen Lager zu, und giebt ſich dazu her, für daffelbe Vor⸗ 
poſtenplaͤnkeleien zu uͤbernehmen, waͤhrend er auf der ent⸗ 
gegengefegten Seite. im Haupttreffen ſtehen ſollte. Dieſer 
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improviſirte Ratholiziemus Rotteck's macht jetzt um fo mehr 
einen ſeltſamen Eindruck, als es noch nicht ſo lange her iſt, 
Daß er wegen feiner Weltgeſchichte von der katholiſchen 
Partei felbft auf das Heftigfte angefeindet und als ein Anti« 
katholik und arger Ketzer verfchrieen-worden. Sein Geſchichts⸗ 
wert, das den verhängnißvollen Inder vermehren half, 
burfte der Fatholifchen Jugend in gewiffen Gegenden nicht 
in die Hände gegeben werden, und im Sinne jener Partei 
mit Zug und Recht, da die Reformation fich in biefem 
Buche fo vorurtheilöfrei und mit gerechter Würdigung dar⸗ 
gefteift fand. Auch zeigte ſich Rotteck der Geſchichtsſchreiber 
fletö ald ein Bewunderer Joſeph's II. und. feierte gerabe 
die entfchiedene und freie, Stellung, welche ſich dieſer Kaifer- 
Rom gegenüber begründete, und deren unverfennbare Ber: 

theile Defterreich zum Theil heut noch genießt. Der jetige 
Rottec’fche Katholizismus ift jedoch nur eine Demonfiration, 
und wird hoffentlich wieber. nerfehwinden, wie andere kuͤnſt⸗ 
liche Demonſtrationen, zu denen ihm früher fogar die Welt⸗ 
gefchichte das Relief abgeben mußte, aus feinem großen Ges 
ſchichtswerk ferbft verfchwunden find. Rotteck befaß mämlich 
von Anfang an eine eigenthümliche Art, die Tagedfliimmung 
in die Gefchiehte Hinein zu tragen, indem er Gefchichte fchrieb 
nicht nur mit. Rüdficht auf Recht und Politik, fondern auch 
um bie Angelegenheit ber nächflen Gegenwart daburch zu 
verfechten. Sein mehr politifches als hiſtoriſches Nature 
macht ihn auch in des Geſchichtsſchreibung Häufig bios zum 
yarlamentarifchen Redner, ber, freilich immer aud gioßen 
und edlen Abfichten, die Dinge in ein Licht ruͤckt, wie fie 
zw einem momentanen Bwed fcheinen unb wirken follen. 
Die Gewalt feines Charakter, ber befländig von dem Reiz 
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des fortſchreitenden Lebens pulfiete und gebrängt wurde, 
lirß ihn in der Geſchichte immer den ſubjeetiven Stachel em⸗ 
pfinden, und verhinderte ihn, ſich ganz an die Objectivitaͤt 
der Beflalten und Verhaͤltniſſe gefangen zu geben. Solche 
zeitgemäßen und zeitgeifligen Behandlungen gewiſſer Ge⸗ 
ſchichtsepochen müflen aber auch dann wieder mit der Zeit 
verſchwinden. Died weifen die verfchiebenen Auflagen der 
Rotteck ſchen Weltgeſchichte nach. In der erften Aufinge dieſer 
Weltgeſchichte, die zur Zeit der Univerſal ˖ Thrannis Napo⸗ 
leon's gefehrieben wurde, iſt beſonders bie alte Geſchichte 
merkwuͤrdig. Damals, wo nicht nur alle offene Beſprechung 
der Zagedangelegenheiten in Deutſchland verboten war, ſon⸗ 
bern auch fehon jede hiſtoriſch freie Aufrollung der neueſten 
Gefthichte Gefahr bringen konnte, trieb Motted allen Groll 
und alle Anklage. ded Tages in bie alte Geſchichte zurück, 
und fchleuberte von ihr aus mit deutlichen Mahnungen am 
die Gegenwart feine Blite, welche im bie naͤchſte Nähe 
teffen follten. Oft gab er auch in feiner Gefchichte durch 
die eigenthümliche Behandlung einzelner Thatſachen Autwort 
auf perfönliche Beziehungen bed Tages, und verſocht in 
einem längft vergangenen Ereigniß bie Zutereffen feiner 
Partei oder bie eigenen Leiden und Vortheile. Dies beyeich« 
net ihn als einen Charakter, ben man auch in feinen Buͤchemn 
mehr einen Mann des That, ald einen Mann des organi⸗ 
ſtrenden Gedankens nennen muß. Seine Schriften find 
Handlungen, und fein Griffel iſt ein zweifchneitiged Schwert 
bed ſtets zu flogen trachtet. Bei einer folchen Geſchichts⸗ 
ſchreibung, bie auf den praktiſchen Erfolg auslaͤuft, wich 
zuweilen bee Hiſtorie eine kuͤnſtliche und aus fremden Cle⸗ 
‚ menien gemiſchte Seele eingeſetzt, aber ba ber praktiſch⸗ 
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Zweck auch wieber. ein ideeller ift, und mit den hoͤchſten 
Zwecken der Menfchheit übereintommt, fo wirb die Nlufion 
Dabei immer auf einer urfprünglich edeln und ſchoͤnen Miſchung 
der Lichter beruhen. 

So follte. denn auch bie oſterreichiſche Miſchung, die 
in Rotteck's Weſen verborgen lag, noch am Ende feines 
Laufbahn in einer genthümlichen Situation wieber hervor⸗ 
brechen und fogar ald von einer Art der Bekehrung über 
fich reden machen. Dies ift die Bufammenkunft, die Rotted 
im vorigen Jahre mit bem Fürften Metternich in Wien 


" gehabt, und die man theild ald eine merkwürdige Begeben⸗ 


heit betrachtet bat, wie fie es in gewiſſer Hinficht auch wird 
lich iſt, theils durch ben Leumund der Journale zu einem 
unglaublichen Maͤhrchen entſtellte. Wenn man darin eine 

Annaͤherung und Hingebung Rotteck's an oͤſterreichiſchen 
Einfluß erkennen wollte, fo iſt dad eben fo falſch ald wahr, 
und dad Wahre dürfte auch nur infofern babei zu Tage 
Hiegen, als hier ber etwas ironiſche Zufall eine ganz unwill⸗ 
kuͤrliche Situation vermittelt bat, durch welche ſich mit dem 
Meiz, mit dem fich ale entſchiedenen Gegenfäge: berühren, 
auf das Leifefte eine Sympathie anbeutete, an beren thabe 
fächlicher Ausbildung unter gewiffen Umſtaͤnden fich vielleicht 
nicht zweifeln ließe. Wenn Eombinationen in Deutfchland 
eintreten follten, unter welchen Rotteck durch Dingebung an 
ben öfterreichifchen Einfluß einen andern, ihm feindlich umb 
verderblich geltenden zurudichlagen koͤnnte, fo würde er viel- 
keicht. jener. Sympathie, von der er nur Durch Geburt und 
Nalturell einige allgemeine Züge an ſich trägt, freien und 
vollen Lauf laſſen, und baburch, da mit feinen eigenften 
Vrinzipien zu brechen ihm boch unmöglich iſt, wiederum in 
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eine folche kuͤnſtlich gemiſchte Stellung hineintteten, Die wie 
ein Schidfal über feinem Haupte zu ſchweben fiheint. 
Notte hatte feltfamer Weiſe ſchon immer Urfache, in per⸗ 
fonlichen Beziehungen mehr mit Defterreich ald mit andern 
deutſchen Staaten zufrieden zu ſein, beſonders was die 
Duldung ſeiner Schriften anbetrifft. Diefe find zwar in 
Defterreich verboten, wie bort voransfegungsiweife jedes ind 
Land Fommende Buch es ift, aber es ift doch erlaubt, fie 
‚gegen Reverö, wie man dort fagt, zu beziehen, und die 
geichieht mit fo außerordentlich reger und ungebinberter 
‚Xheilnahme, baß es vielleicht einen andern deutfchen Staat 
giebt, in dem nicht nur Rotteck's Allgemeine Gefchichte, 
fondern auch namentlich fein Lehrbuch des Wernunftrechts 
und ber Staatdwifienfchaften in fo zahlreichen Eremplaren 
verbreitet wären: als. dort in ben öfterreichifchen Landen. 
Died. und Andere hinzu genommen, begreift man wenigſtens 
dad Verführerifche der Situation, von. ber ich hier reden. 
will, und die in ben beutfchen Sournalen fo falfch und zwei 
deutig befprochen worden. Man hat gefagt, Rotteck fei 
nach Wien gegangen, um fich von Metternich gewinnen zu 
laften, unb habe zunaͤchſt die Auszeichnung, die ihm dort 
‚wiberfahren, als Handgeld hingenommen. Unwilklürrlich 
mögen auch folche Nebengedanken in die Situation felbft 
fich verweben; denn giebt ed nicht in folchen Perſoͤnlichkeiten, 
die offen und frei der Schwaͤche der menſchlichen Charaktere 

gegenüber zu treten wiſſen, eine gewiſſe aͤtzende Liebenswuͤr⸗ 
digkeit, die jeden ſproͤden Widerſtand doch zuletzt abſchleift? 
Aber Rotte’3 Charakter, ein hartkantiger Diamant, kann 
wohl Durch .Reiben, wie es die Eigenfchaft dieſes Edelſteines 
if, in einen elektriſchen Zuſtand gerathen, fchwerlich ‚aber 
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fein ganzed Weſen danach verändern, So hat er ed auch 
ruhig gefchehen laſſen, wie Ununterichtete dies Zuſammen⸗ 
treffen entſtellt haben, und in welchen Dingen waͤren auch 
wohl deutſche Journale und Zeitungen gut unterrichtet? 
, Einem Manne feiner Art muß es freilich gleichgültig fcheinen, 
falfche Anfichten uͤber fich verbreitet.zu fehen burch Organe, 
die man nur noch zum Spott Organe ber öffentlichen Mei: 
nung nennen kann, benn es flände fchlimm mit Deutfchland, 
wenn es von ben Kleinträmerintriguen dieſes moraliſch ver- 
kommenen Journalismus abhinge, den Ruf eined ausge⸗ 
* zeichneten Mannes zu begründen und zu beweifen. Aber 
einige Bemerkungen über ben wahren Hergang jener Sache 
duͤrften ein tageögefchichtliched Intereffe haben. 


Rotteck begab fich in der Mitte vorigen Sommers nach 
Wien, lediglich in der Abficht, feinen Sohn, der ald junger 
‚Arzt die dortigen medizinifchen Anflalten beziehen wollte, zu 
geleiten, unb es war ihm wohl nichtd weniger in den Sinn 
gelommen als ben Fuͤrſten Metternich dort zu fehen. Viel⸗ 
mehr hatte er fich für feinen Aufenthalt in Wien auf bie 
größte Zuruͤckgezogenheit eingerichtet und lebte eine Zeitlang 
ziemlich abgefchnitten in der Leopoldſtadt, wo er eingemiethet 
war. Die Aufforderung, Metternich zu befuchen, kam ihm 
durch diefen felbft, nachdem Rotted dem Anliegen eined bem 
Zirften naheftehenden Mannes, es fogleich nach der Ankunft 
zu thun, lange widerftanden, obwohl:man ihm gefast, daß 
fih Metternich wundern bürfe, zu hören, daß Rotted in 
Wien gewefen, ohne ihm einen Befuch gemacht zu- haben. 
Bon den Heroen zweier Gegenfähe, die fich ebenbürtig find 
an Größe -und Adel der Richtung, erwartet man wohl auch 
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mit Recht eine freundliche und achtenbe Begrichumg bei allem 
entfchiebenen Gegenüberfichen, und man würde fich nicht 
wunbern, fie im Angeficht ihrer feindlichen Heere die Kuͤ⸗ 
lungen vertaufchen zu fehen, gleich jenen beiden trojanifchen 
Kämpfern. Wenn ed auch darauf nicht abgefehen war, fo 
tritt Doch eines Tages Herr von Pilat im Auftrage Metter- 
nich's in Rottecks Zimmer, und ladet ihn zu einem Beſuche 
des Fürften auf eine beflimmte Stunde ein. Die. Zuſam⸗ 
mentunft, bie zuerft in der Stadt wegen gefhäftlicher Stoͤ⸗ 
sungen mißglüdte, fand auf dem Landgute Metternich's in 
allem Behagen und wit größter Ungezwungenheit Statt. 
Rotteck warb außerorbentlich freundlich empfangen, und das 
Sefpräch lenkt fich fogleich auf bie Politil, Metternich be: 
ginnt lächelnd damit, fein politifches Spftem, das Syſtem 
eines. langen unb glänzenben Lebens, zu vertheibigen, und 
ed dem ded modernen Liberaliömus gegenüber zu rechtfer⸗ 
tigen. Er erklärt fein Prinzip der Stabilität als durch Die 
pfychologiſchen Bedingungen bed menfchlichen Geifles und 
des Wolkögeiftes felbft gegeben. Gegen ben Liberalidnus 
aber foricht er fich mit Enticjiebenheit aus ald gegen ein 
Heuchelſyſtem, das eigentlich Doctrinartömus fei, und das 
ſich ſtets hinter Unbeſtimmtheiten verftede. Er wife den 
Unterfchieb zu machen zwiſchen dem Liberklismus und’ bem 
Radicaliömus, welcher letztere ihm eigentlich viel Lieber fei 
als der erflere, weil ex fich fo greifbar zeige, dag man wiſſe, 
woran man mit ihm fei: eine Bemerkung, welche fich aber 
die Radicalen ſchwerlich als eine Gunft auslegen werben, 
da dieſe Gunſt nur ein Mittel wäre, ihre Perſonen deſto 
leichten verſchwinden zu machen. Im andern Sinne aber 
felbſt ein Liberaler zu fein, möchte auch Metternich nicht in 
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Abrede geſtellt wiſſen, wobei Einem einfällt, daß ſich auf 
der andern Seite auch Rotteck einmal in der Kammer mit 
demſelben Recht einen Konſervativen nannte. Rotteck num 
unternahm es ſeinerſeits ebenfalls, ſein politiſches Syſtem, 
das Syſtem eines langen und ehrenvollen Lebens, zu vw 
theidigen und dem Heros ber Stabilität gegenüber dead 
Prinzip des Liberalismus zu verfechten. Wenn diefe Ans 
deutung genuͤgen muß, um nur, bie Richtung zu bezeichnen, 
in weicher fich bie Zufammenkunft Rotteck's mit Metternich 
bewegte, fo laßt fich doch daraus ermeffen, welche interef- 
fante Lichter auf den gegenwärtigen Zuſtand der Parteien 
unb Meinungen in Deutichland fallen. wirben, wenn man 
die Unterredung beider Männer vollkändig befäße ober zu 
“ihrer Beröffentlihung ein Recht hätte. Es würbe fid) daraus 
mancher Aufſchluß Aber rüdgängige Bewegungen und Anos 
malten ber Zeit ergeben, und ber moderne Geiſteszwang, 
den fortwährend zu beflürmen ein Hauptverdienft Rotted?s 
iſt, ließe ſich nicht als ein allein ſtehendes Krankheitsphänes 
men, ſondern im Zuſammenhange mit dem ganzen ange⸗ 
griffenen Organismus und ſeinen andern leidenden Theilen 
erdennen. Zugleich müßten fich beziehungsreiche Bemer⸗ 
Fungen einflechten uͤber dad Verhaͤltniß des Fuͤrſten Metter: 
‚nich zum Kaifer Franz, bie beide zufammen ein. wahrhaft 
und organifch zu einander paſſendes Paar abgegeben, und 
isn biefer Gruppe, die fie bildeten, eine fo merfwirbige und 

verhaͤngnißvolle Phaſe bed — Geſchichtslebens be⸗ 
zeichnen. — — 


Rotted! lebt fein Dafein in einem behaglichen und gihd: 
chen Alter aus, umgeben von einen zahlreichen. Jamilie, in 
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der ſich alle Liebenswürbigkeit und Tuͤchtigkeit de fübbent- 
fchen Charakters vereinigt. Man trifft ihn in großen Räumen 
bebäbig eingerichtet, fein Studirzimmer, Dad man nicht leicht 
eben fo geräumig bei einem andern Gelehrten findet, iſt ein 
großer Saal, in dem man fich mit aller Freiheit dem Prinzip 
der Bewegung Überlaffen Tann: In feinem Gefellfchafts- 
zimmer fieht man eine Aufftelung.aller der Ehrenbecher und 
Pokale, die, gewiflermaßen bie Armaturen und Kriegszier⸗ 
rathen des Liberalismus, Rotteck bei verfchiedenen feierlichen 
‚ Gelegenheiten, namentlich bei der Heimkehr von den Land⸗ 
tagen empfing. In feiner Rede ift Rotteck immer lebendig 
und anziebend, und erfegt durch Die innere Springkraft, 
was ihm das unguͤnſtige und oft undeutliche Organ verfagt, 
welches letztere ihn auch- in der fländifchen Kammer, wo 
man feinen leiſen und doch. mächtigen Worten ſtets mit der 
größten Aufmerkfamkeit zu laufchen pflegte, niemald an 
feinem Einfluß gehindert hat. Im Geſpraͤch überrafcht 
Rotteck oft durch frappante Aeußerungen, die, leicht und 
gefällig bingeworfen, nicht felten ihren fcharfen Stachel in - 
fich verbergen. So erinnere ich mich, daß bei einem Aus⸗ 
taufch von Bemerkungen über die Amneftie, welche eben 
der in der Lombardei gekrönte Katfer Ferdinand erlaffen, 
Rotteck die Freude, weldye über die edle Unbegränztheit der⸗ 
felben geäußert wurbe, lange ruhig anhoͤrte, und ſich end» 
lich, gewiß mit dem größten Recht, folgendermaßen darüber 
ausfprach: „Man fehe, wie weit wir herabgewürbigt und 
 bemoralifirt feien, daß man ſich über etwas freuen müffe 
als über ein Außerordentliches, das doch nur eine Handlung 
ber Menfchlichkeit fei, die fich eigentlich ganz von felbft 
verfiehe, und zu allen Zeiten durch bie einfachfle Humanität 
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geboten worden fei*).” — Wie. richtig Died aber auch von 

Rotteck bemerkt fei, fo bleibt ed Doch immer, wenn man 

unfere Zeit und uns felbft betrachtet wie wir einmal find, 

etwas Außerorbentliches, werin ein offener Schritt unfer uns _ 

geſchieht, der auch die andern Staaten berausforbert, hinter 
den Anforderungen ber Menfchlichteit des Sahnbehdert nicht 
ganz zuruͤckzubleiben! — 

Eine der weſentlichſten Beſchaͤftigungen Rotteck's bildet 
gegenwaͤrtig das Staats⸗Lexicon, an dem er, ſo wie ſein 
Freund Welcker, mit den Hauptartikeln betheiligt ſind, und 
das jetzt, obwohl in einer durch Erfahrungen und Zeitum⸗ 
ſtaͤnde geſteckten Graͤnze, den Vereinigungspunkt abgiebt, 

welchen fruͤher Rotteck und Welcker auf den Landtagen und 


*) Es iſt bemerkenswerth, daß mit dieſer einfachen, freien und 
natürlichen Auffaſſung einer politiſchen Amneſtie Metternich ſelbſt 
vollkommen uͤbereinſtimmt, denn in einem ſeitdem durch die Zeitungen 
kundbar gewordenen Briefe, welchen der Fuͤrſt Metternich an den bekann⸗ 
ten heſſiſchen Deputirten E. E. Hoffmann gerichtet, ſagt er uͤber die mai⸗ 
länder Amneſtieertheilung wörtlich Folgendes: — „Der Kaiſer hat einen 
Act der Gnade zu Gunften reumüthiger und verirrter Unterthanen 
erlaffen. Er konnte bies im vollen Gefühl feines Rechts wie feiner Kraft, 

- in Mitten eines durch Ordnung, Gerechtigkeit und Milde delehrten, ber 
Monarchie treuergebenn Volkes! Wenn der Act des fechsten 
September die dfterreichifche Staatsverwaltung wirklich 
- Höher in der Öffentlichen Meinung flellen follte, fo würde 
bies wohl nur die Folge einer bebauerlihen Unkenntniß 
der wahren moralifhen Lage bes Kaiferreiches fein; eine 
Untenntniß, von welcher wir allerdings im Kalle find, häufige Beweiſe 
einzuholen, welche aber nicht minder bewährt, wie fehr in unferer 
Zeit das Gefhidhtliche und fomit das Thatſaͤchliche durch 
Thale Polemik und Kämpfe auf dem Felde der Abftractios 
nen verfümmert, wo nit gar verbrängt wird! Der Act 
vom fechsten September gehört in unferm Regierungs: 
ſyſtem keineswegs zu den außerordentlidhen, und noch viel 
weniger zu denen, bie auf den Effect berechnet wären !— 
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in den gemeinſam herauögegebenen Zeitfähriften für ſich und 
den Kreiß ihrer Freunde und Beinungsgenoffen fanben. 
In diefer Arbeit bethätigt fich zugleih vor dem Publikum 
eitt Freundſchaftsverhaͤlmiß beiver Männer, ‚das um fo er⸗ 
freuticher und heilbringender iſt, als ed zum Welten ver 
Sache und der Ideen aus früherer Gegnerfchaft fich zu 
biefem feften Bund erhoben hat. Denn als Welder, nad 
feiner bekannten demagogifchen Werbächtigung in Bonn, 
deren Gefchichte er felbft actenmäßig bargeftellt hat, von 
ſeiner dorfigen Profeffur zuricttrat, und auf ben an ihn 
ergangenen Ruf an bie Untverfltdt von Freiburg Pam, fehlen 
bie Verſchiedenheit, die zwifchen ihm und Rotteck grund: 
thlimlich obwaltete, auch In bes perfönlichen Beziehung kei⸗ 
neswegs ein freundliches Verhältnig zuzulaſſen. Nur bie 
Stimmung der Julirevolution und der neue Aufſchwung, 
welchen im’ Jahr 1831 das.conftitutionelle Leben in Baden 
nahm, brachten eine Annäherung unter zwei Männern her⸗ 
-vor, welche gemelnfam zu wirken und einander zu ergänzen 
berufen waren. ü 

Welder ift eine große, Achtung gebietende Geftalt, 
noch in ben vierziger Jahren, und hat ein mildes, redlich 
meinendes, ſinnendes Geficht, mit fchönen blauen Augen, 
die oft einen frommen und religibfern Ausdrudt haben. Man 
koͤnnte Welcker nicht beffer bezeichnen, ald wenn man ihm 
ben Denker und Philofophen bed modernen Liberalitmus 
nennt, und hierin liegt zugleich fein Gegenſatz von dem ein- 
feitigeren Rotted zu Zage, ben er in der theoretifchen Durch⸗ 
dringung der Gegenftände und Richtungen immer übertreffen 
wird, wie biefer ihn in der praftifchen Handhabung berfelben. 
Berner befitzt Welcker eine mehr pofitive Anficht von Preußen 





_ 
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und der fortbauernden Bedeutſamkeit dieſes Staats fir die 
deutfchen Verhaͤltniſſe überhaupt, und theilt in feiner ent⸗ 
ſchieden proteftantifchen Richtung weder die Öfterreichtfchen 
noch die Fatholifchen Sympathieen feines Freundes Rotteck, 
wie auch immer e8 befchaffen. fein möge mit dem Katholizis⸗ 
mus des letzteren. Bei Welder herrſcht ein rein chriftliches 
Fundament vor, auch in ſeinem Verhaͤltniß zur Zeit, indem 
er ſelbſt feinen Liberaliſsmus auf chriſtlicher Grundlage aufs 
zuführen gefucht hat, umd, ein proteftantifher La Mennais, 
obwohl fonft hinlänglich von ihm verfihieben, doch wie dieſer 
die Bereinigung bed Liberaliömud und- der Freiheit mit dem 
Chriſtenthum als in deſſen urſpruͤnglichſter Natur gegeben 


behauptet. In dieſem Sinne iſt das Ideal ſeines Lebens 


die Entwickelung eines chriſtlich⸗ germaniſchen Staatsrechts, 
zu dem auch ſein bekanntes Werk die Grundelemente gelie⸗ 
fert hat, obwohl man nicht ſagen kann, daß eine organiſche 
Einheit der Anſchauung in Bezug auf Staat und Geſetz⸗ 
gebung daraus hervorſpraͤnge. Vielmehr entſteht eine Mi⸗ 
ſchung von modernen Gedanken mit alten Traditionen, von 
einer durch das Chriſtenthum eingeftiedigten Lebenseinheit 
des Mittelalters und von neumodiſcher conſtitutioneller Praris, 
welcher Miſchung man zwar eine gewiſſe geiflige Größe und 
Wahrheit nicht ableugnen kann, deren Realität und Ver⸗ 
wirklichung aber zu. ungewiß ift, um ſich Troſt für die 


. Gegenwart oder Glauben an bie Zukunft daraus zu ent: 


nehmen. Welcker ift indeß kein Träumer, ober wenn er es 
iſt im höheren Sinne ded Wortes, fo verbindet er doch da⸗ 
mit zugleich den praktiſchen Muth, feinen Gebandenbildern 
eine Stelle im Leben zu erkaͤmpfen. Auch in der praftifchen 
Wirkſamkeit biefes edlen und ausgezeichneten Mannes iſt 
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feeilich immer das Gemuͤth vorherrſchend geweſen, und dies 
hat ihm ſowohl den heiligen Ernſt und Eifer, mit dem er 
überall aufgetreten, als auch die Heftigkeit und den Unge⸗ 
ftim, womit er oft feine Sache verfolgte, verliehen. Seine 
Parteigenoffen, und ſelbſt Rotteck, haben ihm häufig zum 
Vorwurf gemacht, daß er durch Mangel an Mäßigung und 
durch feine zu leidenfchaftliche Hingebung an das Bolld- 
intereffe dem nächften Zweck der Sache geſchadet habe, aber 
‚ bie wieberfährt oft Gemäthömenfchen feiner Art, die in der 
Regel mehr innere Haltung und Würde in fich felbft befiken 
als alle Übrigen, aber, weil fie Alle mit ber Gewalt bed 
Gemuͤths auffaſſen und ergreifen, dadurch nicht felten der 
Leidenfchaft des Augenblicks zu dienen ſcheinen. Hingeriffen 
von der Bewegung ihrer Seele, die auf ihr innered Recht 
und auf ihre eigene Lauterkeit vertraut und darum fo rüd- 
ſichtslos iſt, vergreifen fie fich oft in den Formen und Worten 
ihred Auftretens und laufen Gefahr, daß felbft der Unbedeu⸗ 
tendſte, blos weil er kaͤlter geblieben, fie meiftert. Welcker 
bat aber auch in praftifchen Dingen oft die glorreichſten 
Erfolge davon getragen. Er erfchien zuerft als ftändifcher 
Deputirter auf dem merkwuͤrdigen Landtag von 1831, ber, 
nach langer Verbunfelung alles Verfaſſungslebens und nach 
. einer Periode der Niebervrüdung des oͤffentlichen Geiſtes 
überhaupt, zum erflen Dal wieder aus vollöthämlichen 
Wahlen hervorgegangen war und fein Dafein dem Regies 
rungsanteitt bed confltitutionell gefinnten Großherzogs Leopold 
verdankte. Welder’3 Beredſamkeit in der Kammer zeichnete 
ſich befonderd durch die Gruͤndlichkeit und Ausführlichkeit 
ber Eroͤrterung aud, und wenn er darin zuweilen ein Weber: 
maaß- that, ſo ſoll auch died nicht felten bazu beigetragen 
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haben, feinen Gegnern ben Raum zur Ausführung ihren 
Schlachtreihen zu benehmen. Jener Landtag aber vom 
Zahre 1831, auf weichem Weider befonders feine berühmten 
Motionen ‘auf vollſtaͤndige Preßfreiheit und auf eine bem 
Nationalrechten gemäße Entwidelung ber organifchen Eins 
sichtung bed beutfchen Bundes auöbrachte, war eine kurze 
Bluͤthe und ein kurzer Raufch des deutfchen conflitutionellen 
Liberalismus. Diefe Bewegungen hatten die bekannten 
Bundeöbeichläffe vom Junius und Zulius 1832 in ihrem 
Gefolge, und die fpäteren Landtage geflalteten fich immer 
mehr unter ben Einfluß diefer Reaction gegen das conſtitu⸗ 
tionelle Leben, bis man endlich jegt babin gelommen iſt, 
aur noch wie an einen Traum ober wie an ein laͤngſt ver⸗ 
klungenes Maͤhrchen zuruͤck zu denken an jene Tage, wo in 
Deutſchland die laute Rede erſchollen war von allen den 
hohen Dingen, die ſich Verfaffungsmaͤßigkeit, volkkthuͤmliche 
Wahlen, Preßfreiheit, geſetzliche Steuerverweigerung, Miniſter⸗ 
verantwortlichkeit, und ſo weiter, nannten. Der von Rotteck 
und Welcker dargeſtellte Liberalismus gilt jetzt ſelbſt bei vielen 
Siberalen für etwas Veraltetes, und bei den Stabilen für 
ein nicht mehr zu fiurchtendes Phantom. Auf den befiegten 
Eiberalismus muß man jest den befannten Vers anwenden: 
vietrix causa dis placuit, sed victa Catoni! Die Libes 
ralen felbft haben Vieles dazu beigetragen, den Liberaliömus 
für jetzt zu einer befchimpften und verlorenen Angelegenheit 
zu machen, nicht blos durch ihre Uebertreibungen, ſondern 
auch durch ihre zahlreichen Bekehrungen und Sinnedände- 
zungen, bie in ihren Reihen vorgefallen und fafl niemals 
mit Würde, meiftentheils mit einem ekelerregenden Cynismus 
vollbracht wurden. Indeſſen wird man doch niemals dem 
Freihafen 1839, I. 42 
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conſtitutionellen Liberalismus, wie man auch jebt von ihm 
venken möge, ven Werth abftreiten koͤnnen, die nothwendige 
Durchgangsſtufe der modernen Staatenbifdung zu fein, und. 
fein paͤdagogiſches Verdienſt um bie Volksentwickelung wird 
fletö größer befunden werben als Die. in ihm liegende Simbe 
der Nogation. Was an dem Liberalismus Acht und wahr 
geweſen, wächft noch ‚heute gefchichtlich weiter mit der ent⸗ 
fehiedenften Sicherheit, ſollte es auch auf Der entgegengefegten 
Seite und in ganz andern Fotmen, ald man gedacht hat, 
in Blüthe und Srucht treten. -Bür den Zweck der Geſchichte, 
weicher bie Freiheit des Menfchengefchlechts ift, giebt es Feine 
auöfchließlichen Formen, um dieſelbe zu verwirklichen, und 
ed ift auch kaum zu glauben, daß die conflitutionelle Form 
ſchon die pofitive Darftellung dieſes größten Endzwecks ei. 
Welder felbft, obwohl ein Hauptrepräfentant des conflitutio- 
nellen Ziberalismus, hat diefen Glauben an den productiven 
Reichthum der gefchichtlichen Formen, wonach man fich be⸗ 
tuhigen Tann bei jeber Form, wenn fie nur ben Inhalt 
ber Freiheit darſtellt. Rotteck, in Deutfchland ber confe 
quentefte Vertreter. des. mit republikaniſchen Inſtitutionen 
umgebenen Monarchismus, dürfte barin weniger beweglich 
und weniger gläubig fein an bie Aukunft ber Gefehichte, an 
ven guten Willen des Schickſals, dem andere forglofe Naturen 

Ales anheimftellen. 


s 





VII. 
Blüthe und Verkall der chritt- 
- lichen Malerei in Italien. 
| ee 77 
Julius Mofen. 


Kur vor und im peloponnefifchen Kriege, wo bie Macht 
und Herrlichkeit der griechifchen Freiſtaaten auf ewig zuſam⸗ 
menbrach, und in Sokrates und Plato die Vorahnung des 
neuen Princips der fünftigen Gefchichte ſich ausfprach, ge= 
dieh die alte Welt, die Naturfeele, durch die Kunſt in idealer, 
aͤußerer Schönheit zu ihrer Vollendung. So vollendete ſich 
auch "der Geift des Mittelalters in der Malerkunft auf dem 
Wendepunkte, wo ſich das chriſtliche Mittelalter endigte und 
die neueſte Zeit hereinbrach mit ihren Erfindungen des 
Schießpulvers und der Buchdruckerei, mit der Entdedung 
von n Amerika und mit der Reformation. 
Inwiefern die Weltgeſchichte mit Abſtreifung ber mittel⸗ 
alterlichen Idee eine neue ſuchte, um welche ſie ſich bewegen 
ſollte, ſchlichtete ſich von ſelbſt der Kampf des Papſtthums 
mit dem Kaiſerthum. In gleicher Nothwendigkeit der Folge 
geſchah es, daß in den Städten und an den Höfen Italiens 
12* 
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und Deutfehlands und anderer Länder zugleich, und uͤberal 
die taufendjährige Alos des mittelalterlichen Lebend zu 
Bluͤthenkrone ber Kunſt empor ſchoß. 

Es machte ſich jetzt das alte Geſetz geltend, daß die in 
der Freiheit entſproſſene und heran gewachſene Kunſt nach 
dem Tode dieſer ihrer Mutter hoffaͤhig wird. 


Bald ſehen wir jetzt Papſt, Kaiſer und Fuͤrſten als die 
großen Schutzherrn der Kunſt; zunaͤchſt die Mediceer in 
Florenz, in der alten, heiligen Kunſtwerkſtaͤtte. | 

In dieſer Blüthenepoche tritt und dort zunächft ent: 
gegen Leonardo da Vinci, ein herrlicher Mann, wunber- 
bar ausgerüftet mit allen Gaben des — an Geiſt 
und Leib. 

Bei ſeiner ganzen Erſcheinung und ſeinem Drang, das 
verſchiedenartigſte menſchliche Wiſſen zu erfaſſen und zu be⸗ 
waͤltigen, denkt man wie von ſelbſt an Goethe, ſo wie dieſer 
auch ſeine Wahlverwandtſchaft mit Leonardo in dem Be⸗ 
kenntniß, daß er ſich doch am meiſten von ihm angezogen 
| fühle, zu ahnen fchien. | 

Seiner vorberrfchenden Seelenrichtung nach — und 
fhwärmend wie Goethe in Werther und Clavigo, und in 
feinen Srauengeftalten faft fentimental, verbindet er biefe 
Stimmung der-Sesle, welche ihn zur umbrifchen Schule 
binneigt, mit der zur des — der toscaniſchen 
Richtung. 

Das ganze Leben, von dem gemeinſten und — 
ſten bis zu dem edelſten Menſchen und bis zu dem Erhabe⸗ 
nen und Goͤttlichen, handhabte er wie ein — ſein 
—— 
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Bir er, fo erfcheinen feine en und Compofikionen 
tief, mild, ſchoͤn und edell — 

Leonardo da Vinci, welcher von Florenz nach Mailand 
und ſpaͤter nach Frankreich ging, ſtarb hier in den Armen 
ſeines Freundes Franz des Erſten. 

Bernardino Luini, fein Schuͤler, iſt feinem Meiſter 
am treueſten nachgefolgt. 

Zugleich entwickelte ſich in Florenz der gewaltige Genius 
Michael Angelo Buonarotti, welcher nur zwei und 
zwwanzig Jahre jünger war. ald Leonardo da Vinti. Er war 
Anatem, Architekt, Bildhauer und-Maler, im jeder Eigen: 
ſchaft Meiſter. Wie von einem Dämon erfchaffen, herein 
geſtinzt in das Leben, find feine Seftalten Die Träger fo wie 
erhabener Leidenſchaſt, fo des tieffinnigen, ruhigen Ernſtes. 
Papft Zulius der Zweite beruft ihn nach Rom; — dert 
findet ev Raum, die ſixtiniſche Kapelle an den Wänden und 
ben Deden mit feinen Schöpfungen zu beleben; mit den 
-Sefchichten der Genefid dad Spiegelgavölbe, mit den Pro: 
phetn und Sibyllen bie Stichkappen, mit den Ahnen bei 
heiligen Jungfrau die Bögen darunter über den Fenflern; 
Alles in einer wunderbaren, architetenifchen Zufammen- 
ſtimmung. Diefe riefige Arbeit war in drei Jahren vollen: 
bei. In ſeinem fechzigften Jahre malte er auf die Hinter⸗ 
warb biefer Kapelle das jünafte Gericht — a 
titaniich in den Gruppen der Berdammnmiß. 

Bon feinem Sterbelager aus fah er die Kuppel dei 
Petevokirche, welche er. erbaute, emporfleigen. Das fpirituelle 
Princip ded alten Teſtamentes erfaßte er fo gewaltig, daß 
man fagen. könnte, er habe die Geifter deffelben, den zornigen, 

eifrigen Gott und feine Propheten gezwungen, in ber Kunft 
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ſich zu verleiblichen. Selbſt fein Chriſtus in dem juͤngſten 
Gericht iſt nicht der Heiland der Chriſten, ſondern der junge 
Jehovah, der die ganze abtruͤnnige Welt, mit den Gottloſen 
zugleich Petrus und Paulus zu verdammen ſcheint. 

Kann man den Michael das kunſtverklaͤrte alte Teſta⸗ 
ment nennen, ſo iſt Raphael das neue Teſtament. 

Aber immer noch heben ſich aus dem .florentmifchen 
Lehen herrliche Meifter.. der Malerkunſt empor, fo Baccio 
della Porta, ald Mond im Dominikanerklofter in S. Marco 
yon Florenz, Fra Bartolommeo genannt, Er ift in fei- 
ner Milde Leonardo da Vinci aͤhnlich; Dad Element ber 
katholiſchen Religion ift in feinen Bildern zu. menſchlicher 
Anmuth und Würde ausgeprägt. Er war der Freund bes 
unglüdlichen Savonarela, nach deſſen Himichtung er in 
das Kloſter ging und dort vier Jahre lang hinbruͤtete in 
ſeinem Schmerz, bis der junge Raphael freundlich zu ihm 
ging und ihn wieder zur Kunſt aufrichtete. Er hauchte 
ſeinen Schmerz und zugleich ſein Leben aus in dem beruͤhm⸗ 
ten, Grau in Grau gemalten Altarbilde in Lucca, in der 
Madonna della Miſericordia, welche fromme Menſchen mit 
ihrem Mantel vor dem Zorn Gottes ſchuͤtzt. Dieſes Bild 
iſt auch inſofern bedeutend, als hier ſubjectiv geloͤſt werben 


ſoll, was Raphael objectiv hernach geloͤſt hat. Iſt in Michael 


Angelo der Spiritualismus des Chriſtenthums verdammuiß⸗ 
freudig, ſo ſucht hier das ſenſuelle Princip in der Madennä 
die arme ſuͤndige Welt der Verdammniß zu entziehen. 
Neben ihm. hat ſich fein Freund Mariotto Alberti⸗ 
nelli durch bie Ausbildung feines Siyls zum, Einfachen 
und Großartigen und durch die Wärme feiner Farbe ausge⸗ 
zeichnet; — er zur Seite ſteht der RR, »hantafien» 
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reiche Andrea. Banuchi, Andrea bel Sarto genanmt, 

ut feinen fchönften Arbeiten im Vorhof der Kirche ©. An⸗ 
nunciata in, Florenz, in der Madonna bel Saccy Über dem 
dortigen Klofterhof und in feinem Oelgemaͤlde in Dresden: 
208 Opfer Abrahams. 

Eben fo begann Ridolfo, der Sopn ded Domenico 

Ghirlandajo, in ver Kunſt empor zu fireben. Sein Freund 
Raphael ſuchte ihn zu bereden, in. Rom Theil zu nehmen 
an ben Arbeiten im Vatitan. Ridolfo blieb in Florenz und 
malte nicht mehr. 
.. && war kurz vor. der Reformation, wo bie papftliche 
Macht ihren hoͤchſten Glanzpunkt erreicht hatte, zu eben 
derſelben Zeit, wo mit dem Mittelalter die Skepſis der neuen 
Beit den langen Kampf am, ber bis zu biefer Stunde 
fortbauert, 

Der Jingling aber, in welchem die Kunſt des Dirt 
alters ihre Spitze erreichen ſollte, ff 

Naphael. 

X Schüler des Pietro in Perugia begann er in ber 
fchönen, zarten, Igrifchen Stimmung der umbrifchen Schule 
fi auszubilden, fo daß fein Genus, indem fpäter in Flo⸗ 
renz die toseaniſche Richtung ihn mächtig ergriff, - Durch 
dieſe Gegenſatze gefteigert. zur Verſchmelzung des fenfuellen 
und ſpirituellen Princips, das Hoͤchſte in der italieniſch⸗ 
chriſtlichen Kunſt zu loͤſen vermochte. 

Als fuͤnfundzwanzigiaͤhriger Juͤngling wurde er von 
dem Papſt Julius II. nach Rom berufen, wo er mit Michael 
Angelo zuſammenkam, ein Genius zu dem andern. 

Es war, als wenn die durch das Chriſtenthum durch⸗ 
ſeelte Natur durch ihn und feine Werke ſich erlöfen wollte 
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aus den Jeſſeln der Endlichkeit, der Suͤnde, ber Strafe und 
Verdammniß in das ewig ſelige Reich der Idee. Ein wun⸗ 
derbar gnaͤdiges Schickſal hob ihn mit leichter Hand uͤber 
ſeine Zeitgenoſſen hoch empor zur Verklaͤrung. 

Seine großen Freskogemaͤlde an ben Waͤnden und an 
den Decken von drei Zimmern und in einem Saale im Ba: 
tican verberrlicden den Triumph der Kirche. 

Die Reihenfolge der Freskogemaͤlde an ber gewölbten 
Dede der Logen im Batican iſt die in Bildern zur Anſchauung 
gelommene Bibel. 

Die Zeichnungen zu den Tapeten enthalten das Leben 
der Apoſtel. 

Wie er in dieſen großen hiſtorifchen Gemaͤlben alle 

Richtungen der italieniſchen Kunſt vereinigt, fo hat er wieber 
das Höchfle gelöfl in feinen Madonnenbildern, vor allen in 
der Madonna del Siflo, jebt auf der dresdener Gallerie, 
‚Bie einft Phidiad in feiner Statue ben olympifchen Zeus, 
fo bat Raphael bie Mutter mit dem Rinde in Linien und 
Barbe als hoͤchſten Inbegriff der Weiblichleit zur leiblichen 
Anſchauung gebracht. 

So hatte Raphael das Alles vollendet. Die Religion 
war einſt wie in Athen in die Kunſt aufgegangen; das 
VWort war in ihr Fleiſch geworben. 
| "Wie auch dort, fo fuchte a fich jeht von ihr zu 

befreien. 

So wie Raphael bie weligidſe Richtung der Kunſt be⸗ 
ſchließt, ſo beginnt mit ihm die neue Bahn in ſeiner Ge⸗ 
ſchichte der Pſyche und in der Galathea an den Waͤnden der 
Farneſina. 

In der Galathea ſcheint die Aphrodite wie vam Schlaf 
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ermacht, als die Ondina ber alten Welt, weiche eine chrif⸗ 
liche Serle erhalten hat, in neuem, eigenen Dafen, auf 
ber Muſchel Über dad Meer hin ber neuen Zeit entgegen zu 
jandgen. 

Doch ſchon nuhte ber Tod dem jungen Gott ber Freude. 

In ernſter Vorahnung ſeines Endes malt er die Ver⸗ 
klaͤrung Chriſti auf Tabor. Der Heiland ſchwebt hier in 
Licht und Seligkeit, erhoben über alle Zerriſſenheit, die Be⸗ 
ſeſſenheit und alles Elend des nieberen Lebens. Diefed BUb 
iſt das letzte, welche er gemalt hat, als das hoͤchſte Gebicht, 
weiches mur ein Genius, der ſchon Uber dem Leben flcht, 
empfinden und wiedergeben kann. Dieſes Bild, beffen tiefe 
Poeſie und Wahrheit bis jetzt Faum Jemand ahnet, wird 
erſt in ſpaͤter Zeit verſtanden werden, wo ſich die Diſſonanzen 
des Chriſtenthums zur Harmonie aufloͤſen, wo bie Suͤnde 
ein Jerthum, das Laſter eine Krankheit und ber Tod bie 
Genefung fein wird. 

- Diefes Bird iſt eine gemalte Prophezeiung ‚von Dem 
num Weltenheiland, in weichem Raphael ihm zuruft * 
Stichwort: Licht und Freiheit! 

Als Raphael ſiebenunddreißig Jahre alt war, flarb ex; 
hinter feinem Sarge ald Stegespanier fand biefed Bild. 

So herrlich "hat er das große Werk der Jahrhunderte 
beendet und bie neue Zeit begonnen. 

Sein: großer Schüler Giulio Romano, ſtuͤrzt nad 
feinem Tode wie. ein zligellofes, ſchoͤnes Roß in wilder, 
toller Freiheit babin. Zu feinen kecken, wilben Schöpfungen 
fand er Raum m Mantua. 

Kurz nach Raphael's Tode warb Kom von Carl von 
Bourbon erobert und geplündert. Die Greuel bed Krieges 
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vertrieben die Jünger Raphaels aus‘ Rom und — 
fie in alle Gegenden Italiens. 

Doch wie jeder Meiſter, welcher das: Güde in — 
Kunſtrichtung erreicht hat, immer ſeine nachſtrebenden 
Schuͤler zuruͤckdruͤcken muß in die Manier, ſo Raphael ſeine 
Schuͤler, waͤhrend die Werke Leonardo da Vinci's von ſelbſt 
Schüler ihm heranblideten, welche zur eigenen - Meiſterſchaft 
gelangen ſollten. 

Antonio Allegri, von ſeinem GebwtborteGorreggie 
jubenannt, geboren 1494, erhielt feine. Bildung zuerſt in 
der Schule des Mantegna, ward" jeboch daraus befreit und 
zu fich felbft gebracht Durch. die Werke Leonarbo’s. 
| Er ift der freigewordene Senſualiſt, der -im. Reiche der 
Barbe zwiſchen Licht und- Schatten lacht. und weint: Er iſt 
der unübertroffene Meifter im: Zauberreiche des magifchen 
Helldunfeld, - Mit wunderbar lebendigem Auge und leichter 
Hand verfolgt er die Ieifefle Bewegung der ſchoͤnen menfch- 
lichen Sieber und Mienen in feinen Darſtellungen. 
| Er empfindet wie.ein ſchoͤnes, lebhafte Mädchen, das 
feine Schönheit kennt und damit ein wenig coquettirt. Man 
koͤnnte ihn vergleichen mit Euripides, fo wie. Michael Angelo 
mit Aeſchylus, Raphael aber mit Sophofkes. 

Sanguiniſch lebt in ibm. die vom eruſten Cultus der 
Kirche entfeſſelte Kunſt ſich aus. 

Das religioͤſe Element iſt ſelbſt in ſeinen Gemaͤlden, 
welche noch dem Cultus geweiht find, bon. der Kunſt ganz 
uͤberfluthet. 

Sein beruͤhmtes Freskobild, bie — der Maria, 
welches bie innere Kuppel des Domes i in Parma einnimmt, 
ift ein Meer von wonnigen Steben, 
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Seine ſchoͤnſten religtdfen Delgenidibe, ‚welche ſich in 
Der dresdener Gallerie befinden, ſcheinen nicht fowohl die 
Andacht, als ‚vielmehr ein: reined Wohlgefalen an ſchoͤner 
Gliederwendung und holdſeligen Mienen in magifhem Far⸗ 
benfpiel zu erwecken. Er u immer — a, zu ruͤhren 
und zu entzuͤcken. 

Sein recht inneres, —** veben — zum Bors 
ſchein in feinen mythologiſchen Gompofitionen, wie in’ dem 
Jagdzug ber Diana im Saale des Nonnenklofterd von 
©. Paolo in. Parma, und in- feinen Staffeleibildern, in der 
30, der Danae und in: vielen andern, welche er wie im 
Jubel der fröplichften, harmloſeſten, ne Luft auf die 
Leinwand. hingegoſſen hat. 

War fo in Eorreggio der Senſualismus noch getragen 

vom Gemuͤthsleben, fo ward jegt die Kunft in Wenedig einzig 
angezogen vom fchönen leiblichen Dajein. Sie tritt aus dem 
mährchenhaften Dammerlichte Correggio's in Die freundliche 
Tageshelle des gegenwärtigften Lebens. Das warme Sons 
nenlicht ift die Seele der venetianifchen Malerkunſt. Ders 
leiblicht iſt dieſe Kunftrichtung in dem Schmelz der Oelfarbe. 
In den beiden großen Schülern Bellini's, Giorgio 
Barbarelii di Eaflelfranco (Giorgione genannt) und 
in Ziziano Becellio kommt biefed Printip zum mu 
beuch und zur hoͤchſten Verklaͤrung. 
Wie dad politifche Reben der Republik Venedig kuͤhn, 
mit einem morgenländifchen, phantaftifchen Anftrich und Doc) 
in. firenger Bucht eiſerner Herrſcherkraft, fo ift nad Leben, wel 
ches fich in ven Gemälden Giorg one's ausſpricht, in ſtreng⸗ 
. gebänbigter Leidenſchaft glühend und phantaſtiſch in venetia⸗ 
niſcher, aͤußerlicher Pracht. 
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Sein tätiger Schuͤler war Schaftiano bel Piombo, 
fein Nachahmer Jacopo Palma vechio. Ex ſtarb fehe 
jung und mußte bie Loͤſung feiner großen Aufgabe feinem 
Mitſchuͤler und Nebenbuhler Zizian uͤberlaſſen; das neidiſche 
Schickſal reichte ihm die Todtenkrone für den Siegeskranz. 

An Fizian bat die Kunft fich ganz befreit von deu 
Sagzungen ber Kirche in der Verklaͤrung des Fleiſches, im 
bitterfüßen Gefühl ber Sättigung am Genuß bed leiblichen 
Daſeins. 

Mit Aizian, dem Freunde Arioſto's, ſchließt fi in 
Carl dem Fünften, deffen Beitgenofle er ift, Das. Mittelalter ab, 

In feiner Himmelfahrt ber Maria, jetzt in der Alabemie 
von Venedig, wird dad irdiſch fchöne Weib vom Sturme 
empor getragen in bie Arme Gottes. 

Diefe irdiſche Maria iſt Die Muſe feiner Kunft. 

Den höchften Triumph des leiklich ſchoͤnen Daſeins in 
Licht und Farbe hat die venetianifche Kunſt gefeiert in einem 
feiner Venudbilder in dee Tribune der Uffizin in Florenz, 
wo das göttliche, nackte Weib vor einen hellen Hintergrunde 
in Horem Licht auf weißem Lager in Ieuchtenber Yarbe und 
in füßer Genuͤge ihres Dafeind hingegoffen ruht. 

Neben Giorgione und Zizian entwidelte fich unabhängig 
Giovanni Antonico Regillo da Pordenone in Com: 
pofition ruhender und ruhiger Gefkalten und in weicher 
Mobellirung bed Nadten. 

Einer. der vorzuͤglichſten Schüler Zizian’s iſt Iacopo 
Robufti, Tintoretto genannt, welcher ſich einen eigenen 
Meg zu bahnen ſuchte. Sein Wahlſpruch: „Die. Zeichnung 
des Michael Angelo, Eolorit von Tizian!“ charakteriſirt feine 
Gemälde, öhne daß er ben Einen ober pen Andern erreicht hat. 
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Zugleich mit diefen Nachfolge Wigian’® bälhte bie 
Kunſt in Verona in edler, ſelbſt großartigen Eopinmg des 
Kebens und der Ratur mit tächtiger Technik. Der Repräs 
fentant: diefer Richtung, welche das geiflige Clement der 
Religion, fo wie felbfl die zum Idealen gefleigerte Sinnlich⸗ 
Beit preis giebt und fi nur an die malerifche Erfcheinung 
der Begemwart hält, ift vor Allen Paolo Galiari (Paolo 
Beronefe). i 

Da er fih nah Tizian gebildet hat, fo Tann man ihn 
deſſen Schüler nennen. Die große Auffaſſung bed Lebens 
in feinen Gemaͤlden, verfiärt burch die Pracht der Farbe in 
den reichen Sewandungen, bie Durchfichtigleit in den Schatten 
und die Kraft bed Lichted, alle diefe Elemente zu ſammen 
machen ihn vorzugsweiſe zum Hiflorienmaler der Wirktichkeit. 

Viele feiner Werke machen. deufelben Eindrud wie bie 
biftorifchen Beftfchaufpiele de zu gleicher Zeit lebenden 
Shakſpeare's, ohne daß man an ben großen Humor biefes 
Dichters denken barf. Seine Gemälde geben die Poefie der 
irdiſchen Herrlichkeit wieber. Jeſtpompe innerhalb geſchmuͤckter, 
architektoniſcher Raͤume mit prachtvollen Menſchen, im Ge⸗ 
nuſſe ihres ariſtokratiſchen Daſeins, bringt er mit Vorliebe 
zur Anſchauung. 

Von dieſer Auffaſſung des wirklichen Lebend war nur 
ein Schritt zur Darſtellung des gemeinen Lebens — zu den 
Genre⸗Bildern. Jacopo da Ponte (Baſſano nach fei- 
ner Vaterſtadt genannt) bezeichnet diefe Stufe des Verfall 
der italienifehen Kunſt. 

Die mit dem fechzehnten Jahrhundert bad Mittelajter 
gleich einer reifen, münrben Frucht vom Baum bes Lebens 
abfieh, fo auch die italenifpe Kunſt. 
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Mit dem Verfall derfetben entſteht durch die Vermitt⸗ 
tung des fehnellfertigen Giorgio Vaſari aus Arezzo die 
erfte Akademie. Er iſt zugleich‘ ber —— der 
italieniſchen Kuͤnſtler. 

In Florerz, Rom und in Siena ſchien um bie Zeit 
die Kunſt wie bie $lamme einer ausgebrannten Lampe zu 
verloͤſchen, und dennoch zuckte ſie noch einmal hellleuchtend 
auf, ehe ſie fuͤr immer verwehte. 

Aus den Stuͤrmen der Reformation der Jeſuitis⸗ 
mus das Papſtthum gerettet. 

Eine große Reſtaurationsperiode beginnt und mit ihr 
in der Kunſt die fogenannte-Schule der Ellektiker und die 

Schule der Natüuraliſten. 

Suchten die erſteren nach den verſchiedenen — 
Malermeiſtern wie nach Müftern zu malen, fo ſchlugen bie 
Testeren einen neuen Weg ein in fräppanter Fuffaffung der 
ENDET. 

Lodovico Caracci ſucht die Kunſt wieder herzuſtellen 
mit ſeinen beiden Neffen Ag oſtino und Annibale Caracci, 
mit welchen er in Bologna eine Kunſtakademie errichtete und 
dort Unterricht ertheilte, wie er noch heute in unſern Kunſt⸗ 
akademien ertheilt wird, nach Modellen und Gypsabguͤſſen 
und willkuͤrlichen Kunſtrecepten. 

Unter ihnen hebt ſich Annibale hervor, welcher mit Maſſen 
Wirkung zu machen ſuchte, wie ſpaͤter Bernini in der Baukunſt. 

Aus dieſer Schule ging Domenico Zampieri, genannt 
Domenichino, hervor, in welchem der Geiſt der alten Kunſt 
in Schöner, heiterer Auffaffung der Natur wieder Iebendig zu 
‚ werben Fchien, obfchon er häufig wieder zu effecthafchenben 
Schauſtellungen manierirt herabfinft. 
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" Sein Nebenſchuͤler war Franceſco Albani, deſſen 
Gemaͤlde mit Vorliebe freundliche Kinderſpiele darſtellen; 
femer Andrea Sacchi, deſſen beſtes Bild der heilige Ro⸗ 
muald unter fänen Kloſterbruͤdern im Vatican iſt, ohne jedoch 
mit den alten Meiſtern einen Vergleich aushalten zu koͤnnen, 
vor Allen aber Guido Reni, welcher mit allen Eigenſchaften 
begabt war, welche nur je einen Menſchen zum Kuͤnſtler zu 
flempeln vermögen, und dennoch verfagte ihm die Ungunft 
feiner Beit bie Erreichung des hoͤchſten Zieles. In feinen 
Jugendwerken gmfartig, ſpaͤter ſchoͤn und harmoniſch, leihet 
er an. dem Streben nach einem — weiches — ſeiner 
Zeit entwichen war. 

Doch hat er in ſtinem Deckengemaͤlde im Pelaſt Roſpiglieſt 
in Rom — Aurora und "der Sonnengott — vielleicht das 
Hoͤchſte geleiflet, was in dieſer Zeit möglich war, 
+. Sn diefem Bilde ſcheint das entwichene Ideal, das ber 
Kuͤnſtler fuchte, ihm einen flüchtigen aus auf bie Stim 
gedruͤckt zu haben. 

. Neben ihm‘ ficht Giovanni — Barbieri, 
— Guercino da Cento, in kraͤftiger Auffaſſung ma⸗ 
leriſcher Momente in feinen früheren, und | in weicher Anmuth 
in feinen ſpaͤtern Bildern. - - — 

Wie die Schule des Caracci, fo — anderwaͤrts 
aͤhnliche Kunſtakademien in gleichen Richtungen; ſo in Mai⸗ 
land und in Rom, wo ber idylliſche Frederigo Barortio 
in zarter ſchoͤner Farbe malte. Auf gleiche Weiſe bildete ſich 
Criſtofano Allori in Florenz, welcher mit feinem Oelge⸗ 
maͤlde: Judith mit dem Haupt Holofernes -- fuͤr immer 
zu den Meiftern feiner Kunft gehört. 

Es — als wenn aus Florenz, ihrem Stammhauſe, 


AR Die chriſtliche Materel in Italien. 


bie Halienifhe Kunfl nur ſchwer und ſchmerzlich ſich trennen- 
koͤnnte. | 

Noch zuletzt bei ihrem Abfchiede wird fie von treuen 
Juͤngern umbeängt, unter ifmen iſt Carlo Dolce, durch 
deſſen Beinamen die Weiſe feiner Malerei ſich REIN 
hervorſtehend. 

Er war ber letzte Ellektiker, welcher mit Ehre — wird. 

Laͤnger als dieſe Schule erhielt ſich die der Naturaliſten, 
welche die Leidenſchaft, wie ſie ſich auch zeigen mochte, dar⸗ 
zuſtellen ſuchten, ohne Rüdficht auf Muſter alter Bilder. 

Sie charakteriſiren das Leben der Italiener, wie es 
noch heute iſt, aufgeloͤſt zu Individuen mit heißem Blute, 
aber ohne irgend einen Haltpunft in der Religion ober ber 
Geſchichte. 

Dieſes Leben der individuellen Leidenſchaft brachte 
Michelangelo Amerighi da Caravaggio in der Kunſt 
haupt aͤchlich zur Anſchauung. Wie fich in der neueren Zeit 
dieſes Sinnenleben in Neapel concentrirte, ſo waͤhlte auch 
dort die Kunſt, welche dieſes Leben zur kuͤnſtleriſchen An⸗ 
ſchauung brachte, ihren Sig. Dort lebte der Spanier Giu- 
feppe Ribera (lo Spagnoletto genannt), welcher die 
Fußtapfen Caravaggio’8 verfolgte. Aus diefer Schule ging 
ber Schlachtenmaler Aniello Zalcone und der wide Sal 
vator Roſa hervor, welcher mit feinen Mitfchülern, unter 
dem Namen ber Compagnia della Morte, mit ben Neapo- 
litanern in dem Aufſtand Maſaniello's gegen die Tpanifche 
Herrſchaft losbrach und nach deſſen Sturz. nah Rom ent 
floh. Seine Bilder find wie fein Leben und fein Charakter 
wild und finfter. 


Wie das legte hiſtoriſche Leben in Italien phantaſtiſch 
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in ber Empdrung Maſaniello's zum legtenmal auffladerte 
und die große italienifche Gefchichte bes Mittelalters endlich 
ſchmachvoll ausläuft in unheimliche. Banditengefchichten, fo 
fehließt auch die Gefchichte der italienifchen Kunft fih ab 
durch Salvator Rofa in feinem Bilde: Die Verfchwörung 
Satilina’d und in feinen duͤſtern Landichaften mit wilden 
Schluchten und Gebirgen und u finftern Räuber 
gruppen. . 

So farb das hiftorifche Sehen, zugleich die Kunſt in 
Stalten. 
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vi. 
Oefterreichiiches Culturleben. 


Die Geifligkeit. 


In einer Zeit, wie die gegenwaͤrtige, wo eine Partei, die 
ſich das Monopol der Katholizitaͤt zueignet, und die Religion 
fuͤr ſich allein gepachtet zu haben glaubt, den finſtern Geiſt 
herauf beſchwoͤren will, aus dem der dreißigjaͤhrige Krieg 
und Deutſchland's Zerriſſenheit und Erniedrigung hervorging, 
blickt nicht nur jeder denkende Katholik, ſondern uͤberhaupt 
Jeder, dem die wahre Religion am Herzen liegt, mit weh⸗ 
muͤthigem Bedauern auf eine Periode zuruͤck, in der fuͤr die 
katholiſche Kirche Deutſchlands die Bahn zu einer wuͤrdigen 
und edlen Zukunft gebrochen wurde, ohne daß es ihr bis 
jetzt gelang, das Ideal zu verwirklichen, welches den erleuch⸗ 
teten Maͤnnern jener wie aller Zeiten vorſchwebte. Wir 
meinen das Zeitalter Kaiſer Joſeph's II., deſſen Leben der 
Aufgabe geweiht war, fein Volk geiſtig zu erheben, Wenn 
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es ihm auch nicht vergoͤnnt war, dieſe Aufgabe ganz zu 
Iöfen, fo war doch das Opfer feined Dafeins, das in unge 
wöhnlicher Kraftanftrengung erlag, nicht fruchtlos, und ber 
Same, welchen er auöftreute, wurbe nicht vom Winde vers 
weht. So kommt ed, daß die ultramontanen Tendenzen 
bei Defterreiche Klerus und Volk wenig Anklang finden und 
Diefe bereit find, jeder Leitung auf das freubigfte zu folgen, 
welche ihnen in Joſeph's Seifte vorgezeichnet wird. Begreif⸗ 
licher Weiſe kann dies in Deflerreich nur von ber. Regierung 
auögehen, und voie fehr man fich auch bemüht, dieſe als 
roͤmiſch gefinnt darzuflellen, fo ift doch ihre Selbſtſtaͤndigkeit 
entſchieden, und ed tft gewiß, daß fie im Kreife ihrer Wirk 
ſamkeit nie das Aufkommen einer Partei geflatten wird, 
welche nur Eriecht und fchmeichelt, um dann beflo under . 
fchränkter tyrannifiren zu koͤnnen. Wir Eönnten zum Be 
weife dieſer Anficht mehrere Ihatfachen bringen, die wohl 
Niemand in Abrede zu flellen vermag, So z. B. befteht 
in Oeſterreich der Orden ber Ligorianer ſchon feit beinahe 
zwanzig Jahren, aber ihr Einfluß iſt Null, und jeber, der 
Defterreich und zunächft die Orte, in welchen fie Kollegien 
oder Rektorate haben, nur einigermaßen Tennt, kann ſich 
überzeugen, wie fehr die Volkoſtimmung ihnen entgegen iſt. 
In Wien. äußert fich.diefe von jeher in Bonmots; fo fagte 
man 3. B., der Kaifer Joſeph bekomme ſtets Ueblichkeiten, 
wenn ein Ligorianer uͤber feinen Pla gehe (mo bed Kaiſers 
Reiterfiatue ſteht). Ein Biſchof, deſſen geiftige Eigenfchaften 
ihn zu einer Bierbe feined Standes marken, weigerte fü auf - 
das beſtimmteſte, fie in feine Diözefe aufzunehmen, und es 
bebürfte nur eines Federzuges von Oben, um ihrer Eriflenz 
als Orden in Oeſterreich ein Ende zu machen, ohne daß fich 
13* 


.: 
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eine Stimme des Bebauernd deswegen erhoͤbe. — Nicht 
beſſer geht es den Jeſuiten; in Graͤtz, wo fie ein Noviziat 
errichtet haben, ruft der Anblick dieſer Herren, die dort wie 


in ganz Inneroͤſterreich noch von den Zeiten des Erzherzegs 


Ferdinand her durchaus nicht in geſegnetem Andenken ſind, 
zuweilen oͤffentliche und auffallende Zeichen der Mißbilligung 
hervor, und ſie ſtehen, trotz ihres hohen Protektors, des 
Biſchofs Roman Sebaſtian Zaͤngerle, eben ſo gemieden und 
eben fo allein wie dieſer mitten unter einer gebildeten, aufs 


geklaͤrten und lebensfrohen Bevoͤlkerung. Zwar wieberholen 


fich die Gerüchte, deren Urfprung uͤbrigens nicht ſchwer zu 
finden tft, von Jahr zu Jahr, daß ihnen die Leitung. der 
Studien anvertraut werden fol; allein es tft eben fo wenig 
im Ernſt daran zu denken, als an eine Wicbereinführung 


ver Folter. Wir zweifeln, ob im ganzen großen Reiche -eine 


Stadt oder ein Städtchen geneigt wäre, 30,000 fl. in Aktien 
zur Gründung einer jefuitifchen Erziehungsanftalt anzulegen, 
oder um eine folche zu petitioniren, und Die Regierung ifl 
weit entfernt, die alten reich dotirten Flöfterlichen Inſtitute, 
aus denen ein großer Theil der Lehrer gewählt wird, zu 
Gunſten eines Ordens außer Thätigkeit zu bringen, der in 


‚ ber Gefhichte mindeſtens zweideutig bafteht. Außer dem 


befehränkten Boden nun, den dieſe beiden Vorpoſten des 
Romantemus inne haben, hat diefer wenig von dem Terrain 
zurüc? erobert, das man ihm in den Sahren 1780-90 ab- 
genommen. Denn bie übrige regulirte Geiſtlichkeit neigt 
ſich in Defterreich auf jene Seite, welche nicht will, daß den 
Nachkommen dad verloren gehe, um deſſen willen ihre Vor⸗ 
eltern gefämpft und geblutet; fie febt ihren Beruf nicht 
allein in. Meffelefen und Chorbeten,. trotz des inappellabien 


* 
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Ausſpruches, daß diefe beiden Dinge mehr werth feien, 
ad Seminarien, Spitäler und Schulen, und biefer Geſin⸗ 
nung, ber lobenswerthen Xhätigkeit, welche fie in wiſſen⸗ 
fehaftlicher Beziehung, im Erziehungswefen entfaltet, bat 
fie e& zu verdanken, daß man nicht mit Neid und Scheel« 
ſucht auf ihren durch Sahrhunderte behaupteten Wohlſtand 
blickt, und. im Ganzen damit zufrieden ift, Die Bildung der 
Jugend großentheild in ihren Händen zu fehen. 

Unter den altern Mitgliebern bed Sekularklerus finden 
fich noch. Manche, die aus den -Generalfeminarien Kaiſer 
Joſeph's hervorgegangen; und wenn es auch zu bedauern 
if, daß ihre Zahl mehr und mehr ſchwindet, fo wachen 
doch unter der jüngern Saat einige Halme frifch und Fräftig 
empor, welche für den. Zag der Erndte fruchtbare Achren 
verfprechen. Der Geift des Volkes — und aus biefem geht 
der Klerus hervor, in ihm wurzelt er — duldet nicht jene 
Kopfhängerei, jene finftere Verdammung jeber freien und 
beitern Bewegung, jene Demuth, welche fich fcheut, einem 
Manne gerade und offen ind Auge zu fchauenz er will, daß 
der Geiftliche unter und mit ihm lebe, Daß er ſich mit ihm 
freue und betrübe, und. wartet nur, bis die letzte Scheide: 
wand, welche eine Zeit, die nicht Die unferige war, zwiſchen 
Laien und Klerikern aufführte, fällt, um fich ganz mit ihm 
zu verfehmelzen. Diefe Scheivewand ift ed auch, welche es 
vahin kommen ließ, bag ein Stand, welchen alle Völker und 
Zeiten an die Spike des gemeinen Weſens ſtellten, fich foft 
nur mehr aus den unterften. Klaffen der Geſellſchaft ergänzt, 
daß ihn beinahe nur jene wählen, denen äußere Verhaͤltniſſe 
oder geiflige Unfähigkeit jede andere Bahn zum Fortkommen 
oder Broberwerbe verfchließen. Der höhere Abel wird kaum 
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mehr in demfelben vepräfentirtz die Söhne der Beamten, 
des vermöglichen Mittelftandes folgen den Berufsarten ihrer 
Bäter, und fo bleibt nur der Sohn bed armen Landmannes 
üuͤbrig, und der ſchwarze Roc ſinkt in die Kategorie des 
weißen herab — er wird zum ultimum refagium. Bir 
wollen damit keineswegs behaupten, daß nicht auch aus ber 
Hütte des Bauers achtungswuͤrdige, gelehrte und gebildete 
Geiſtliche hervorgehen koͤnnen; allein Niemand wird in Ab: 
rede fiellen, daß eine forgfältige Erziehung, eine mit ben 
Forderungen, welche die heutige Welt an jeden durch Amt 
and Würde höher geftellten Mann richtet, von früher Jugend 
an vertraut gemachte Bildung in jener niebern Sphäre 
felten gefunden, und ſchwer zu erfeßen, dem Geiftlichen aber 
eben fo nothwendig und wuͤnſchenswerth find, wie dem in 
andern ‚parallelen Wirkungskreiſen ſich Bewegenden. "Die 
Schuld an diefem Ungluͤck, koͤnnen wir fagen, haben fi 
jene zugufchreiben, welche durch Aufrechthaltung und heuch⸗ 
Berifche Vertheidigung eines graufamen und thörichten Ges 
fenes die Geiftfichleit zum Staat im Staate machen wollten, 
aber damit nur bewirkten, daß aus den Braminen Partas 
wurden, von benen fich die höhern Kaften verachtend abwen⸗ 
ben, vor deren Berührung fie fich Zurüdziehen, und fie fo 
zwingen, eine Lebensweiſe zu ergreifen, welche fie entweber 
zu duͤſtern, menfchenfendlichen, jeder: Schwärmerei zugaͤng⸗ 
lichen Anachoreten, ober zu verworfenen Wuͤſtlingen macht, 
die In Trunk und geheimer Wolhuft zu vergeffen fuchen, daß 
Die Geſellſchaft fie verfiößt. Bald ähneln fie dann in Roh⸗ 
heit der Sitte und des Geiſtes denen, auf deren Umgang fie 
allein beſchraͤnkt find, und ber geringfte Dorfbeamte duͤnkt 
fich Müger und beffer, als fein geiftlicher Hirt: Wo That: 


Sn 
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fachen- ſprechen, muͤſſen Deklamatienen verſtummen; und 
dieſe Thatſachen werben fo lange ſprechen, bis ihr Grund, 
mmd wir erklaͤren es wiederholt — ihr einziger Grund weg⸗ 
geraͤumt, und der katholiſche Geiſtliche in einem der ſchoͤnſten 
und reinſten Vorrechte des Menſchen, — dem 
Laien gleichgeſtellt iſt. 
Fuͤr die wiſſenſchaftliche Bildung bed katholiſchen Kterus 
beftehen in Defterreich theologifche Lehranſtalten, theil an 
ben Univerfitäten und Eyzeen, theils in einigen Stiftern, 
wie Admont, Mofterneuburg u. |. w. Die Dauer ded Lehr: 
kurſus iſt auf. vier Jahre feflgefest, und bie Gegenflänbe 
find fo vertheilt, daß im erften Jahre die ganze Kirchenge⸗ 
fchichte, die hebraͤiſche Sprache mit Einleitung, Archäologie 
mb Eersgefe des alten Teſtaments, im zweiten Das Kicchen: 
recht, mit Einleitung und Exegefe bed neuen Teſtamentes, 
- tm dritten Dogmatik und Moral, im vierten Paſtoral, Ka⸗ 
techetit und Paͤdagogik vorgetragen werben, wozu auch 


praktiſche Uebungen fommen. Die Profeſſoren leſen in der 


Regel nach eigenen Heften, denen die vorgeſchriebenen Lehre 
bücher zum Grunde liegen. Wo fotche fehlen, und. biefed 
ift namentlich bei der Kirchengefchichte und bem Kirchenrecht 
ber Fall, bleibt ihnen freierer Spielraum, und fo kemmt «8, 
dag man neben Bertheibigern päpfllicher Unfehlbarkeit freis 
muͤthige Verfechter jofephinifcher Grundſaͤtze findet. Fromme 
Seelen haben freilich keinen Anlaß mehr, fich darüber zu 
ärgern, daß ein im Inder flehendes Buch zum Leitfaden 
der Vorlefungen dient; aber feine Grundfäge find darum . 
doch die herrfchenden und in der Praris die allein geltenden, 
gegen bie es keinem einfällt, ſich aufzulehnen, um damit Die 
geldenen Sporen zu werbienen, wenn es auch hie und ba am 
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buperorthoboren Stoßfenfzern und soi-disant frommen Wuͤn⸗ 
ſchen nicht fehlen mag, die aber ungehört und unerfült in 
der blauen heitern Gotteßluft verhalten. In ben Seminarien 
muß jeder Stubivende der Theologie wenigſtens das letzte 
Jahr verweilen; gewöhnlich bringt er jebach Darin mehrere, 
auch alle vier Jahre zu, da dem Unbemittelten, und bie 
meiften find es, eine Anftalt willkommen ift, bie ihn aller 
Wahrungsſorgen überhebt. Sie werden von zwei, auch drei 
Geiſtlichen, die den Zitel Direktor, Spiritual, Vicedirektor 
firhren, geleitet, und der in ihnen herrfchende Geift iſt je 
nach biefen verfchieben. . Mit Bedauern müffen wir es 
fagen, baß im mehreren berfelben der Heuchelei zu viele 
Chancen geboten, dem Günftlingöwelen zu wenig Hinder⸗ 
niffe in den Weg gelegt, und fo offene, bie oft zu engen 
Schranken mäncmal überfpringende Talente zu Gunften 
von Schleichern und Angebern zurüdgefegt werben. Andere 
Uebelftände find wohl auch ſchon häufig gerägt worden, und 
die wenigen uͤberlebenden ehrwuͤrdigen Geifllichen, welche 
ihre Bildung in ben Generalfeminarien erhielten, haben, 
als wir fie Fennen lernten, in uns ben Wunfch. reger ges 
möcht, auch dieſe Einrichtung Joſeph's in angemeffener Form 
wieder Zi zu fehen. | 


2. 
Das Schulweſen. 


Man wird fich wohl kaum verhehlen koͤnnen, daß Oeſter⸗ 
reich, ein Staat von dreiunbdreißig Millionen Einwohnern, 
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gegen das übrige Deutſchland i in Berug auf wiſſenſchaftliche 
Eultur weit zuruͤckſtehe? Nach meiner Meinung ift ber 
Grund ber wiflenfchaftlichen Thatloſigkeit vorzüglich in dem 


Zuſtande des Schulwefend zu fuchen, der freilich mit dem 


herrfchenden allgemeirten Geift wefentlich zuſammenhaͤngt. 
Ach befchränte mich auf die fogenannten gelehrten Schulen, 
und ſpreche daher nicht von. den Volks⸗ ober, wie man fie 
in Oefterreich heißt, veutfchen Schulen. Diefe find zahl 
zeich, gut organifirt, und ber Lehrplan bat viele Vorzuͤge, 
wenn auch die beffere Einrichtung mancher Schulbücher zu 
wünfchen wäre, und ber Einfluß der Geifttichkeit, welcher 
das Gefetz die Leitung berfelben in- fcientififcher, moralifcher 
und religiöfer Beziehung ausfchließlich übergiebt, auch hier 


etwas beichranft und den met Spielraum gelaffen 


wäre. 
Auf Erlernung der Anfongbgränhe alled menfchlichen 
Wiſſens werben vier bis fech8 Jahre verwendet, und hat nun ber 


Knabe die deutfchen Schulen abfoloirt, fo wird im Familien⸗ 
rathe verhandelt, was fernered mit ihm zu machen fei. 


Sind die Audfichten und Berhältniffe nicht ganz nieder⸗ 
ſchlagend, fo geht der Beſchluß wohl dahin, man muͤſſe ihn 
fiudiren laſſen. Darunter wird nun ganz und gar nicht 
verftanden, daß man die Abficht habe, den Knaben gelehrter, 
verftändiger, beffer machen zu laſſen, was er. ohnedies in 
den Schulen nicht in ſehr hohem Grade werden Tann; er 
foll blos fo viel Zeugniffe erhalten, als nothwenbig ift, um 
fi) dann zur Theologie, Jurisprudenz oder Medizin wenden 
zu koͤnnen. Er tritt nun zuosrberft in das Gymnaſium ein, 
wenn er bad gehörige Alter hat, denn Knaben unser zehn 
Jahren find zu jung, Über vieszehn zu alt, um die Vor⸗ 
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halten des Tempels der Wiffenfchaften, d. h. bedjenigen, 
weicher in Oefterteich fich erhebt, zu betreten. | 

Das Gymmafium ift eine Anflalt, an welcher man 
durch ſechs Jahre in der chrifllatholifchen Religion unter- 
richtet ward, und nebenbei auch Sriechikch und Latein, Geo⸗ 
graphie und Gefchichte, Archäologie und Arithmetik lernen 
kann. Das wäre num Alles recht fchön, wenn es nur auch 
wahr wäre. In der griechifchen Sprache bringt man es 
kaum weiter ald Bis zum Leſen, und bad Latein wird ben 
Schuͤlern durch immerwährenbed Ausarbeiten von Penſen 
und Einlernen der Regeln ſo verhaßt, daß ſie es als ein 
eigentliches Marterwerkzeug betrachten. Von dem, was 
man klaſſiſches Studium nennt, iſt dabei keine Rede. Geo⸗ 
graphie iſt in der erſten Klaſſe ein Kompendium mathema⸗ 
tiſcher und aſtronomiſcher Definitionen, welche den Schuͤlern 
jetzt noch unmoͤglich deutlich gemacht werben Tonnen und in 
ber folgenden eine trockene Aufzählung flatiftifcher Merk: 
wuͤrdigkeiten, Sefchichte durchaus nur eine magere Nomen- 
klatur von Regenten, Kriegen und Friebenöfchläffen, wenn 
man auch die im legten Jahre vorkommende alte Geographie 
und Gefchichte ausnimmt. Archäologie wird vernachtäfftet, 
und in der Arithmetit kaum mehr vorgetragen, als bie vier 
Spezies, kurz fo viel, als ein Knabe von mittelmaͤßigem 
Salent in drei Monaten leicht erlernen kann. Raturlehre 
und Raturgefehichte, zwei für bie Jugend fo intereffante 
Fächer, machen nach dem jebt in Kraft beftchenben Studien: 
plan keinen Gegenfland des Unterrichts mehr aus. 

Damit befchäftigt man. ſich ſechs Zahre lang, umb auf 
dag Niemand_früher gelehrt werde, ift es verboten, bie Pruͤ⸗ 
fungen über all' diefen Kram im kuͤrzerer Beit zu machen. 
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Aus dem ift wohl leicht zu erfehen, wie e8 mit bem 
zweiten Grabe der Borbildung für Leben und Wiffenfchaft 
beichaffen feis doch eben fo wenn nicht ſchlimmer fteht es 
bei der weitern Ausbildung aus. Man hat dad Gymnaſium 
abfolvirt und tritt in die philofophifchen Studien ein. Nun, 
die Bertennung tft anmaßenb genug, was aber ift hinter 
ihr? Sehr wenig. Die philofophifchen Studien beftehen 
aus zwei Jahrgaͤngen, in beren erſtem Logik, Metaphyſik, 
Arithmetik, Geometrie, Philologie und Religionsphilofophie, 
im zweiten ditto Religionsphilofophie, Moralphilofophie, 
Raturlehre und Philologie als obligate Gegenſtaͤnde vorge⸗ 
tragen werden. „Obligat“ iſt ein Kunſtausdruck und be⸗ 
zeichnet die Vorleſungen, zu deren Beſuch alle Studirenden 
verpflichtet find. Diejenigen, welche Schulgeld (eine jaͤhr⸗ 
fich dem Aerar zu entrichtende Summe von achtzehn Gulden 
Conventionsmimze) zahlen, erlangen dadurch das Recht, 
etwas umnwiſſender zu fein als die Webrigen und brauchen 
Welt⸗ und Naturgefchichte nicht zu hören, zwei Wiſſen⸗ 
ſchaften, welche alfo nur wie Anhängfel betrachtet werden. 
Hierzu kommt noch die ebenfalls dem Privatfleiß uͤberlaſſene 
Erziehungsfunde*), Landwirthſchaftslehre, und auf Univer⸗ 
fitäten Aeſthetik, Gefchichte der Philofophie, Öfterreichifche 
Staatengefchichte, Diplomatik, hier und da auch bie franzoͤ⸗ 
fifche, italtenifche, englifhe und wohl auch eine ſlaviſche 
Sprache. Diefe Vorlefungen find bie einzigen, welche ges 
halten werben, denn dad Inflitut der Privatbogenten ober 
Lektoren findet fich an Feiner Fakultät. 


+) Es ift charakteriftifch, daß ber Beſuch dieſer Vorlefung nur ben 
Studirenden ber Theologie zur Pflicht gemacht iſt. 
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Das eben Angeführte gäbe Fein ganz unerfreuliches 
. Bild, doc darf man ſich ja nicht vom erften Eindruck ein- 
nehmen laffen, benn er täufcht, wenigftend Gier. 

Nimmt man auf die Anflellungsart der Lehrer Ruͤdſicht, 
fo Binnen die Mängel dem unbefangenen Auge nicht ent 
geben. Bei der Belebung der Lehrkanzeln nimmt man in 
der Regel nicht auf literarifchen Ruf und Kenntniffe Bezug. 
Diejenigen, welche eine Eehrerftelle afpiriren, find zwar ges 
halten, einen fogenannten Konkurs zu machen, d. h. einige 
ihnen vorgelegte Fragen fehriftlich zu beantworten und einen 
mündlichen Vortrag zu halten, doch dadurch wird nichts 
bezweckt, indem felten auf die Antworten, ſondern gewöhn: 
lich auf ganz andere Dinge gefehen wird. &o gefchieht ed, 
daß Lehrer angeftellt find, welche man anderswo kaum zu 
famulis brauchen könnte. Es wäre leicht, Beiſpiele von 
allen "Univerfitäten und Lyzeen anzuführen, ni odiosa 
essent. — 

Eben ſo wenig die Selbſtthaͤtigkeit der Lehrer wie der 
Schuͤler befoͤrdernd iſt das durch alle Unterrichtsanſtalten 
geltende Geſetz, ſich an die vorgeſchriebenen Lehrbuͤcher zu 
halten, welches ſeit einiger Zeit beſonders ſtreng eingefchärft 
wurde. Dieſe Lehrbuͤcher ſind nun ſehr verſchiedenartig und 
wechſelnd; einige wollen behaupten, die fruͤher gebrauchten 
ſeien meiſtens beſſer geweſen und die neuern haͤtten ihr Da⸗ 
ſein weniger den Fortſchritten der Wiſſenſchaften als finan⸗ 
ziellen Spekulationen zu danken. Ich fuͤhre einige dieſer 
Lehrbuͤcher an: 

Im Gymnafium ſind ſie anonym, faſt ausſchließend 
Piariſtenmachwerk. 
Die Religionsphiloſophie wird nach einem, aus dem 
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großen Werke Frint's von Leonhard gefertigten Auszug vhr⸗ 
getragen. Die Welt kennt Frint als den Gründer des in 
Wien beftehenden höheren Bildungßinftitutes für katholiſche 
Geiftliche und als Berfolger Bolzano's und des Biſchoſs 
von Leitmerig, daher muthe ich. auch Niemanden ‚zu, feine 
zahleeichen religionsphiloſophiſchen und nicht philofophifchen 
Werke zu leſen und enthalte mich jebed Urtheils darüber. 
Vebrigens find fie vom Papſt gebilligt. 

Philofophie wird nach Carpe gelefen. Ich bürge nicht 
für die Richtigkeit diefed Namens, und weiß auch nicht, 
welcher Schule er angehört. Einige fagen, er fei ein 
Eklektiker d. h. er habe überall das Schlechteſte herausge⸗ 
ſucht; aber wie gefagt, ich weiß es nicht. Doch zeigt die 
Erfahrung, daß’ er durchaus nicht gefährlich iſt, denn er hat 
Feine Anhänger. | 

Appeltauer’s Mathematif ift freilich fchon alt und (nnd, 

aber — transeat. 

Die Naturlehre Baumgartner’s ift den Gelehrten vom 
Tach vortheilhaft befannt, wenn ed auch zu bedauern iſt, 
daß die Herausgabe bes Ettinghaufen’fchen Werkes ins 
Stoden gerieth. | 

Eine, verfchiedene Abfchnitte aus grischifchen und roͤmi⸗ 
ſchen Klaffitern enthaltende Ghreftomathie dient den Vor⸗ 
leſungen uͤber Phitologie zur Grundlage. Gie gehen, wie 
fehon angedeutet wurde, durch beide Jahre des philofophifchen 
Studiums fort, allein man kann durch fte, felbft bei dem 
beften Willen mancher Lehrer, nicht einmal gründliche Sprach⸗, 
viel weniger philologifche Kenntniffe erlangen. Davon iſt 

. nun vollends gar Feine Rede, daß man in den Geift des 
Alterthums eingeweiht werbe. 
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.  Naturgelhichte ift ein harmloſes Studium, man hat 
noch für fein approbirted und cenfirtes Lehrbuch geforgt. 

Und endlich die Weltgefchichte! Clio hat ben Verfer⸗ 
tiger des vorgefchriebenen Leitfabens in ihrem Labyrinth 
ficher nicht begeiftert. Es ift Dr. Jakob Brand, allein damit 
hat ed Feine Gefahr, an feinem Buche entzündet man fich 
nit. EB ift ein Regiſter der Zürften, welche regiert, ber 
Kinder, welche fie gehabt, und ber Kriege, welche fie geführt 
haben und fchließt fich fo wuͤrdig an die einzelnen Lehrbücher 
, im Symmaflum an. Man follte eö alphabetiich einrichten; 
dem Gedaͤchtniß zur Schonung. 

So alfo wird dem öfterreichifchen Profeffor fein Amt 
ſehr erleichtert und nirgends wird einem ber Zitel von La⸗ 
wettrie’d Buche: L’homme machine, Hlarer als hier. Ein 
ſich fireng nach den Borfchriften haltender Profeffor fett füch 
auf den Katheder, nimmt bad vorgefchriebene Lehrbuch zur 
Hand und lieſt Daraus während ber vorgefchriebenen Stun 
ben auf bie vorgefihriebene Weile. Diefed wiederholt er 
alle Jahre, fo lange, bis er entweder in feinem Berufe 
flirbt, oder mit dem Titel eines k. k. Rathes penfionirt wird. 

Nach jedem Semefter finden Prüfungen Statt. IR 
died auch in den untern Schulen zu billigen, fo halte ich es 
Hoch in den höheren flr mehr ober weniger unzweckmaͤßig. 
Denn daburch gefchieht ed, daß die Studirenden, anflatt 
fih um die Erlernung der Wiffenfchaften ernfllich zu bekuͤm⸗ 
mern, nur durch -allerlei unwiffenfchaftliche Mittel dahin 
trachten, gute Zeugnifie zu erhalten, weit fie willen, daß 
man fie bei ihrem Eintritt in Staatödienfte u. f. w. nicht 
um Ihre Kenntniſſe, ſondern um ihre Zeugniſſe fragt. 

Alle Profefforen, mit Ausnahme einiger Ordensgeiſt⸗ 


‘ “ 





HOeſterreichiſches Culturleben. 28 


lichen, find vom Staate befoldet, und haben von den Stu: 
birenden für ihre öffentlichen Borlefungen Fein Honorar zu 
beziehen. Died ift auch recht gut, fo lange die gegenwärtige 
Einrichtung ded Schulweſens fortbefteht; dem wäre es nicht 
der Fall, fo wuͤrden die Lehrer, um mehr Schüler an ſich 
‚zu ziehen, einander nicht durch Entfaltung vrn ausgebreite⸗ 
terem Wiſſen, ſondern dadurch zu übertreffen ſuchen, daß fie 
bei möglichft geringer Quantität von Kenntniffen der Schuͤler 
die möglichft beften. Zeugniſſe ausſtellen. Die Gehalte der 
Lehrer find fehr verfehieben; Diejenigen unter ben Gymnafial⸗ 
lehrer welche am fchlechteften. bedacht find, bekommen vier 
hundert Gulden Eonventiondmänze, Profefforen der philofos 
phifchen Studien können bis taufenb Gulden fleigen.. Doch 
giebt es Profefforen der Dhilofophie, welchen der Staat jaͤhr⸗ 
lich nicht mehr ald. fechöhundert Gulden zumirft. 

Und. Doch ‚giebt e8 eine Partei in Defterreich, welcher 
felbft diefes verkimmerte wiffenfchaftliche Leben noch zu üppig 
ift. Sie beſteht aber, Gott fei Dank! größtentheild nur aus 
Leuten, welche die Tonſur nicht blos haben, fonbern auch 
tragen. Diefe blicken fehnfichtig nach den Jeſuiten und 
würden im.Nothfall auch mit den Ligorianern vorlieb neh⸗ 
men. Giner ihrer Lieblingswuͤnſche befleht darin, daß der 
Religionsunterricht noch mehr audgebehnt würde, und zwar 
felbft auf bie juribifchen und mebiziniichen Jahrgaͤnge. 
Man brauchte, wie fie in der Einfalt ihres Geiſtes meinen, 
: Zeine neuen Lehrbücher zu fabriziren, fondern nur eine nee 
Auflage (ctwa von dreiunddreißig Millionen Exemplaren) 
bed. Katechismus bes ehrwuͤrdigen P, Caniflus zu veran⸗ 
ſtalten. Herr, exlöfe und vom Uebel! 


. 
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3. 
Die Ariſtokratie. 


Nur die englifche und oͤſterreichiſche Ariſtokratie hat den 
Sturm der Revolution uͤberlebt. Die ſpaniſchen Grandes, 
jene ſtolzen Großen, die vor ihrem Gebieter mit bedecktem 
Haupte ſtanden, ſind zur Fabel geworden, der Ueberreſt des 
ancien régime ſchmollt im Faubourg St. Germain, oder 
lebt in freiwilliger Verbannung, Venedigs goldened Buch 
ſchloß ſich für immer, und die Palaͤſte feiner Nobilt fichen 
leer, die Mebiatifirten Deutfehlands fchreiben Buͤcher gegen 
conftitutiorielle Berfaffungen, reifen für Geld, oder kaͤmpfen 
in irgend einer Staͤndeverſammlung um ungeſchmaͤlerte Be⸗ 
wahrung der Jagdrechte, die Patrizier der Reichsſtaͤdte ſind 
verſchollen, und die der ſchweizeriſchen Pſeudorepubliken 
werden von ihren ehemaligen Unterthanen wegen hochver⸗ 
raͤtheriſcher Umtriebe zu Geldſtrafen und Einſperrung verur⸗ 
theilt. Was ſchuͤtzte und erhielt die beiden erſten bei al’ 
ihrer Verſchiedenheit? | 

Die Pairie erfriſcht ihren Ichor von Beit zu Zeit durch 
einige Tropfen guten, bürgerlichen Blutes, fie regenerirt ſich 
durch Die hervorragendften Talente der Barre, bed Comptoirs, 
ber Literatur; und ed iſt nicht lange ber, daß man an ber 
Spige ihrer kaͤmpfenden Faktionen zwei Emporkoͤmmlinge 
dieſer Art, Lyndhurſt und Brougham erblidte. Der oͤſter⸗ 
reichiſche hohe Adel weiſt ſeit Jahrhunderten dieſelben Namen 
und Geſchlechter auf, die Schranken, welche ihn von den 
übrigen Ständen fcheiden, find unuͤberſteiglich und in feinem 
Weſen herrſcht das nämliche Prinzip der Stabilität und 
Abgeſchloſſenheit, dem das ganze Meich.gehorcht. Die Lords 
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ſind nicht geborne Miniſter, geheime Raͤthe, Generale und 
Gouverneurs; das Kabinet von St. James leiten auch 
manchmal Plebejer, und wie Canning bewies, nicht ohne Ge⸗ 
fhid. An den Ufern der Donau verhält es ſich anders; 
vom allmächtigen Minifter bid zum WWörfleher der lebten 
Provinzialbehörbe, vom Präfidenten des Hofkriegsrathes big 
zum Oberften irgend eined Grenzregiments iſt alled abelig, 
und der Sohn des ungarifhen Schiffmannd, der Freiherr 
von Thugut, ſteht wohl ald das einzige Beifpiel da, wo 
zum Erklimmen einer.fo ‚hohen Stellung die Geburt nicht 
bie Leiter war. Erſt feit der hohe Adel es verfchmäht, feine 
Söhne der Tonfur zu unterwerfen, finden fich unter ben 
Wuͤrdentraͤgern er Batholifchen Hierarchie bürgerliche Namen; 
verirrt fich aber einer aus jener Kaſte in die Seminarien, fo 
iſt ihm Pektoralkreuz und Inful in Fürzefter Zrift gewiß. ' 
.  Biwar find „Ihre Herrlichkeiten“ erbliche Gefeßgeber; aber 
wenn fie mit dem Zufall der Geburt nicht gründliche und 
vielfeitige wiſſenſchaftliche und politifche Bildung verbinden, 
fo müffen fie entweber vom Kampfplage abtreten, ober blind: 
lings benen folgen, die ſich im Beſitz derſelben befinden. 
Darum fchit man fie in die Schulen von Eaton, Cam⸗ 
bridge und- Orford, wo ſie mit Sorgfalt auf ihren hohen 
Beruf vorbereitet werden; darum lehrt man ſie fruͤhzeitig, 
daß ihre kuͤnftige Stellung nicht von ihren Titeln und der 
Menge ihrer Ahnen abhaͤngt, und die Erziehung, welche 
Schule und Familie begann, vollenden Reifen und die all- 
maͤhlig fich fleigernde Xheilnahme und Mitwirkung an einem 
öffentlichen Leben, in deſſen großartigem Umſchwunge alle 
Mittelmägigkeit wie Spreu vor dem Winde davon fliegt. _ 
In der That hat Leine ‚Ariftokratie der Welt eine ſolche 
Sreihafen 1839. IL. 14 
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Menge von Mitgliedern aufzuweiſen, deren hochgebildeter 
Geiſt in foͤrdernder Unterſtuͤtzung von Kunſt und Wiſſen⸗ 
ſchaft, in ſchriftſtelleriſcher Beſchaͤftigung, in flaatsmaͤnni⸗ 
ſcher Wirkſamkeit hervortritt. Wo find in Oeſterreich bie 
Spencer, Holland, Byron, Bleſſington u. ſ. w.? Statt 
ihrer hatten wir einen Fuͤrſten, der mit einem Einkommen 
von Millionen ſich weigerte, ein Unternehmen fortzuſetzen 
und zu vollenden, das von ſeinem Vorgaͤnger begonnen, 
blos die Kunſt betraf; wir haben hochadelige Damen, die 
ſich ſchaͤmen, daß ihr Bruder „ſchriftſtellert, und eine 
Menge von ungariſchen Magnaten, boͤhmiſchen und andern 
Jeudalherren, denen Pferde, Hunde und Maitreſſen das 
Hoͤchſte und Einzige im Leben ſind, welches ihre Thaͤtigkeit 
und ihr Vermoͤgen in Anſpruch nimmt. Moͤgen die Zeichen 
einer Reaction, die ſich in dieſer Beziehung ankuͤndigen will, 
nicht truͤgen, und ein Mann, den ſein Geiſt noch mehr adelt 
als ſeine Geburt, recht viele EDER und —— 
finden! 

In England treten die nachgebornen Söhne des Adele 
in die Reiben einfacher Bürger ober Gentlemen zuruͤck, und 
verhindern: fo jedes fehtoffe Gegenuͤberſtehen der Stänpe. 
Sie bilden vielmehr ein hoͤchſt wohlthätiges Berbinbungs: 
glied, welches jedoch in Deflerteich entweber ganz feblt, ober 
durch den niedern Adel nur fehr unvollkommen erſetzt wird. 
Moͤgen die Metternich, Lichtenſtein, Schwarzenberg, Lobko⸗ 
witz hunderte von Kindern haben, es find alle Fuͤrſten; die 
. ber andern wenigſtens Grafen, und eben fo erben die gräf- 
lichen und freiherrlichen Zitel auf ale Glieder bes Kamilie. 
Aber mit den Ziteln erben auch bie Anfpruͤche; während 
der füngere Sohn eined englifchen Marquis ober Wißeount 


a 
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ed nicht. verſchmaͤht, die Stelle eines Subalterneffhins oder 
Beamten, eines Landpfarrers zu bekleiden. 

Yaglädticher Weiſe läßt ſich das Vermögen nicht eben 
fo vertheilen, wie der Zitel, daß Jeder das Ganze bekommt, 
und fo flöpt man in dem prachtvollen Gebäude trotz ber 

Majorate auch auf Truͤmmer ehemaliger Größe, deren Adel 
dein Haffe gleicht, welches tönt und leer iſt. Die Zeiten 
find vorüber, in denen Dad Kapital eines Ioyalen Cawaliers 
nur aus Schwert, Sporen und Roß zu beſtehen brauchte, 
um bie reichften Binfen zu tragen; auch machen die Eriminals 
geſetze, wenigftend in ber Theorie, Feine Ausnahmen zu 
Gunſten der Raub-Ritter und Grafen. Manche Familien 
wuͤrden die hungrigen Löwen und Aoler ihrer Wappenfchilder 
gern veräußern; aber die Regierung hat fih dad Monopol 
bed Handels mit Adelöbriefen vorbehalten, und dieſes Eigen- 
thum umterfcheidet fi) von andern auch dadurch, daß man 
es wohl kaufen, allein sicht verfaufen kann. In England 
bleiben Titel und Güter in Einer Hand vereinigt; dies erhält 
den Glanz des Hauſes und imponirt ber Menge, bie ſich 
vor dem reichen Lord beugt. Dort finden jene traurigen 
Mißverhältniffe zwifchen dem Rang und ben Mitteln, ihre 
zu behaupten, nicht flatt, denen wir in Defterreich begegnen. 
So ereiufio die höhere Gefekifchaft Englands ift, 6 
hängt doch die Zulafjung in biefelbe nicht von der Zahl der 
Ahnen ad, und ihre Elaftizität ift bedeutend größer, als bie 
Der öfterreichifchen. Die ariftofratifchen Cercles der Hauptſtadt 
werben -hier von den Provinzen nachgeäfft und fogar über- 
boten; in &* 5. B. befleht ein Gafino, deſſen Thuͤren ſich 
nie für eine Frau ohne „von“ öffnen (gegen Männer ift 
man nachſi ichiger); daſſelbe iſt, nur auf kleinſtaͤdtiſchere und 
14 * 
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karrikirtere Weiſe in.E* der Fall, und die emanzipirten Ple⸗ 
bejer werben mindeſtens in der Umgangefprache geadelt. 
Die Öffentliche Meinung tft in England der Ariftofratie 
nicht ungünftig gefinnt, fie tft geneigt, ihr Vieles zu ver 
zeihen und zu Gute zu halten, und wenn auch Irlands 
bundertiährige Mißregierung, die ungeheure Schulbenlaft und 
einige anbere Heine Poften größtentheils auf.ihre Rechnung 
kommen, fo wirb man fie deswegen boch nicht zur Werant- 
wortung ziehen und in einer Nationalverfanmlung über 
Bord werfen. In Defterreich kann fich Feine öffentliche 
Meinung bilden, wenigftens nicht dußern, und bie einzelnen 
Stimmen, welche hie und ba laut werden, verhallen unge= _ 
hört. Sie verlangen nicht plöglicheö ud gewaltfames Um⸗ 
bauen ber alten verdorrten Stämme; mögen fie verfaulen 
ober fich verfüngen und mit der Fruͤhlingslandſchaft in Ein⸗ 
Hang fegen, welche rings um fie aufzublühen beginnt! &ie 
wiſſen recht gut, daß felbft in der verdorbenften Ariſtokratie 
ber Geburt noch mehr Poeſie liegt, als in der des Gelb 
beutels, und wuͤrden, hätten fie bie Wahl frei, feinen Augen- 
blick in derfelben zögern. Nur nach der Ausgleichung fireben 
fie, daß der Zufall nicht Höhere Berechtigung ertheile, als 
bad Verdienſt! Wohl giebt es Fein Juſtemilien zwifchen 
Recht und Unrecht, aber ed giebt eines zwiſchenzwei Ertremen. 





\ 


IX. 
Seierabende. 


Betradhtungen 
von | 


8. Koenig. 


Er: m - 15, Apeit, 

Ich meine noch keinen fo ſchoͤnen Frühling erlebt zu haben, 
als diefer iſt. Oder wäre mein Herz etwa in ländlicher 
Stille empfänglicher? Wielleicht zeigt fih auch auf dem 
Lande bie Natur offener. Alle diefe Bäuerinnen, die mich 
in ber Stadt kaum anfehen wuͤrden, nicken mir. hiee mit 
unbefangenen Srüßen zu: vieleicht macht es die Natur eben 
fo, -und wird hier zutraulicher, ald in der Stadt, wo man 


fie ja meift auch nur durch das -Fennt, was fie zu Markte 


bringt. — Sei mir denn gegrüßt, heilige Natur! Auch 
ich will dir entgegen kommen; wir wollen vertraut mit 
einander werben. Ich bin auf's Land zu dir heraus gezogen, 
nicht blos, um mich an Deinem frifchen Athem zu erquiden; 
ich will auch dein Herz erforfchen. Ich komme nicht blos 
deinen balfamifchen Waldeshauch zu fehlürfen, bein junges 


Schafrippchen, deine Schlehbläthen und Schluͤſſelblumen zu 


Thee abzubrühen, mich auf deinen Höhen und Bellen zu 


® 
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tieferem Schlaf abzumuͤden: ich moͤchte auch deine leiſen 
Zufluͤſterungen verſtehen, deine Zeichen und Worte in tauſend⸗ 
faͤltig⸗ lebenden Geſchoͤpfen begreifen, und an den Ahnungen 
der Ewigkeit, die fi) in deinen Verwandlungen verkuͤndigen, 
beruhigt werden. — Urſpruͤnglich haben dich ja die Menſchen⸗ 
kinder verſtanden. An deiner Bruſt haben ſie dein ſchlagen⸗ 
des Herz empfunden. Du, ihre Mutter, warf ihre erſte 
binsmlifche Offenbarung. Sie hingen an deinen Augen, 
und zankten ſich nicht über die frohe Botfchaft deines Laͤ⸗ 
chelns; fie ruhten felig in deinem Schooße, und ſchmaͤhten 
einander nicht mit Flüchen der Berbammniß. Laß mich wie 
Eins jener alten Kinder zu Bir kommen! Lächle mir, bie 
weil fie draußen närrifch find! Segne mid mit ewigen 
Ahnungen, während draußen tolle Priefter Zwietracht fliften! 
Du. veriüngk dich mit jebem Jahre, Natur, und nur 
beine Kinder. altern an beinen ewigen Fruͤhlingen. Du haft 
wohl auch Stürme und übe Tage: aber wie ſchnell gehen 
fie voruͤber? Die Verirrungen, bie Erſchoͤpfungen unferes 
Geſchlechtes — wie lange dauern fie,nichtt Wie langſam 
geneſen die Zeitalter nicht von ihrer Gelbſucht, von ihren 
Talten Fiebern, von ihren gaftrifchen Leiden und om ihrer 
Impulenz? Unſere Gegenwart — leidet fie nicht an allen 
biefen Uebeln zugleich? Und was ned) feltfamer ift, fo wird 
bie alternde Zeit noch einmal von Kinderkrankheiten befallen. 
Wie mid und. erfchöpft erfiheint fie manchmal, unfähig 
etwas Neues zu ſchaffen. Wie kindiſch freut fie ſich am 
ten, — an alten Möbeln, alten Trachten, alten Sitten, 
alten Meinungen! Sie glaubt wohl, mit den frühen Thor⸗ 
beiten auch nach einmal jung zu werden. Rococo ift Mod⸗ 
im Haufe and in ber Geſellſchaft; NMecoco wird Mode im 
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Staat und in ber Kirche, Mir koͤnnen nicht einmal mehr 
unfere Kinder im Reſpekt halten, und rufen bie Sefuiten 
herbei. Weil fie uns einft gezuͤchtigt haben, fellen fie die 
Tuͤchtigſten fein, unfere Brut zu erziehen. — Ä 

Aber bin ich nicht heraus gekommen, gerade um biefe 
Betrübniß zu vergeffen? — Ich bin nicht Trank, und mißs 
achte die Gegenwart nicht. Sie hat Großes vor: aber es 
find erſt die gemeinen Buchflungen. Die großen Gedanken, 
die ſtolzen Gefinnungen fehlen nod zu den erflaunlichen 
Materialien, die aufgehauft werben, unb an denen bie 
Tagloͤhner der Zukunft ſich ſchmutzig machen. Es iſt 
Sonnabend. Alles eilt zu Markt; der Dampf iſt unſer 
Schwager und Fuhrmann, der Dampf iſt Schiffer und 
Fabrikherr. Der Markt iſt uͤberladen, die Waaren erſticken 
die Beduͤrfniſſe. Dazwiſchen wird geputzt und gereinigt; 
die alten Möbeln werben ausgeklopft, die alten Staatsma⸗ 
fchinen ausgekehrt. «Die Sünder und bie Betbrüber eilen 
nach den alten Kirchen; die Tuben fchlendern in die große 
Dper, die von ihren Leuten componirt iſt. 

Sch Fomme zu dir, ftille, ‘treue Srühlingsnatur! Laß 
mic) auf dem jungen Grün, am Fuße deiner duftenden 
Berge, die Vigilien einer neuen Zeit feiern, vor welcher wir 
feeilich noch eine Nacht Haben — zum Träumen. — 


Ein milder Abendwind fpielt in Den Vorhaͤngen meines 
offenen Jeuſters. Weber ber heimlichen Landſchaft webt das 
Mandklicht. Die Erbe duftet von ben lauen Apriſchauern, 
die heute, von des Sonne dirchſchienen, über gepfluͤgtes 
Send, über keimende Saaten und Wieſengruͤnde hinfprühten. 
Die Stauden ſchiagen Ihre Knotpenaugen auf, und ihränen 
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vor Freude: Die Bluͤthenknospen ſchwellen. Tauſend 
Geheimniſſe und Ahnungen dringen an mein Herz. 
Wie lachend baut dies Landvolk den geheimnißvollen 
Boden an, uͤber den ich heute, von Fruͤhlingswehmuth be 
wegt, andaͤchtig hinwandelte! Ermuͤdet bin ich heimgekehrt, 
und befinne mich auf die Fragen, bie ſich in meinem Herzen 
regen. . Der Landmann berechnet, wad ihm die Natur an 
Halmen und Aeſten, an Wurzeln und Ranken bereitet. Sch 
möchte verfleben, mad fie in den Kammern der Quellen, in 
ben Hallen ber Binde, in ben Sproſſen der Gewaͤchſe, in 
den Trieben der Thiere offenbaret. — Heute, ald ih am 
Waldborne faß, und gedankenvoll die hellen Bläschen und 
Welchen herauf fprudeln fah, wurbe ich auf einmal aus 
meinem Träumen bei der Frage munter, — ob man nicht 
aus bioßer Naturbeobachtung die Wahrheiten fchöpfen Tonne, 
‚ die der religiöfe Menfch nicht entbehren mag. Ob uns die 
Natur nicht auch Glaube, Liebe und Hoffnung lehre. — 
Die Natur ift eine Offenbarung, die in ihren regelmäßigen 
Wiederholungen ihre eigne Tradition wird, und Feined un⸗ 
fehlbaren Stellvertreterd bedarf. — Wie glüdlih, wenn 
man einen ſchoͤnen Sommer lang von al’ dem Hader nichts 
hörte, mit welchem die Gläubigen hungrig über den abge: 
brühten Hülfen der Offenbarung liegen. — Allein ich habe 
mich nicht tief genug mit dir befannt gemacht, ſchweigſam 
blidende, flumm winfende Natur! Ich will mich auf Alles 
befinnen, was fromme Forfcher von dir herausgebracht haben. 
An deinen Lippen hangen die Menſchenkinder, und können 
deine ſchenkenden, beſcheerenden Hände nicht entbehren. Ich 
voll auch beine -MWimper, beinen Athem belaufchen, und 
errathen, was bu finnefl. Sei mir hold, Natur! Ich ver- 
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traue dir. Begegne mir am Tage mit: beinen Zeichen‘, und 
fei mir am Zeierabenbe mit deinen heitigen Zufläfterungen 
nahe! Ä 


18. April, 
Mehrere Tage bin ich in dieſen reizenden Aprilwechſeln 
von Sonnenſchein und Regenſchauern umhergewandelt, um 
irgendwo eine Betrachtung anzuknuͤpfen. Hundert Erſchei⸗ 
nungen lockten mich und entzogen ſich wieder, wie muth⸗ 
willige Maͤdchen den Finger reichen und dem Zugreifenden 
entſpringen. Wie ich nun eben in der Daͤmmerung zuruͤck⸗ 
kehre, iſt hier neben an, in der Wohnung des graͤflichen 
Verwalters, eine aͤngſtliche und doch heitre Geſchaͤftigkeit. 
Ich frage. Die junge Hausfrau, heißt ed, hat eben ihr 
erſtes Kind, ein Knäblein, geboren. — Noch geftern fprach 
ich an ber Thuͤre mit ihr. Sie plauberte fo unbefangen; 
während fie boch verfehämt mit einem eben auögefchüttelten 
Beinen Teppich ihre hoffnungsvolle Geſtalt zu bemänteln 
ſuchte. — Ha! da höre ich noch von meinem Fenſter aus 
die junge Menfchenflimme. Ich wuͤnſche euch Gluͤck, ihr 
feohen Eltern, daß ber Kleine fo mader i in die Welt hinein 
fchreit! 
So ift unter den Millionen Knospen, bie er um mich 
her entfalten wollen, auch ein Menfchenköpfchen aufgegangen. 
Woher diefe Fülle des Lebens, die in mehe oder weniger 
vollkommener Geftalt aus dem Boden, aus Stauden Und 
Stämmen, aus dem Et der Zurteltaube und aus dem 
Schooße der Mutter hervor bricht?! So Fönnte ich benn bie 
unzahl der Erſcheinungen mit der einen Frage en 
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faſſen, — woher fie kommen? Doch muß ich wohl dem 
Einzelnen nachgehen, wenn ich finden will, woher Alles 
koͤmmt. Wie ich aber dad Einzelne genauer anſehe, fällt 
ed mir auf, daß jedes Lebende — ein Einzelall iſt, wenn 
ich nämlich) mit dieſem Worte anbeuten barf, daß ein Weſen, 
eigenthuͤnlich und untheilbar für ſich, nach ben Gefegen 
der Welt aid ein Verein von Weltkraͤften und ald Abbild 
der Entwidlung des AU beſteht. 


Da halte ich denn vor bem Geheimniffe der Indivi⸗ 
dualität! 2 


Jedes lebende Wefen ift ein für ſich beſtehendes, "für 
ſich abgeſchloſſenes, zwerft um feinetwillen vorhandnes; es 
iR ein Ih. Es beſitzt die allgemeinen Kräfte des Lebens 
auf eine ihm eigne Weiſe, in einer ihm eignen Verbindung, 
and einem ihm eignen Mittelpunkt, Es hat eine Seele, mit 
ber es ſich aufrecht halt und eigens entwidelt mitten in der 
Anfechtung und Uehergewalt ber allgemeinen Weltkräfte, bie 
alles Seelenloſe zerſtoͤren und verwandeln, Die Seele ifi es 
alfo, die das Individuum in feinem Pleinen materiellen Bes 
biete ſouverain macht, und ſolch ein lebendiges Einzelall dem 
Weltall ebenbuͤrtig gegenuͤber ſtellt. Viele glauben, der 
Antheil eines lebendigen Weſens an ber Sinnenwelt, feine 
ſinnliche Abgrenzung, mache es zum Individuum. Je auf: 
merkſamer man aber die Stufen der Entwicklung der Indi⸗ 
vidualitaͤt van: den einfachſten Organismen bis hinauf zum 
Menſchen durchgeht; deſto unverkennbarer wird es, daß in 
dem Grade, als die Seele eines Weſens freie und umfaſ⸗ 
ſeuder wid, auch deſſen Individualitaͤt entſchiedener herasz 
tritt. Auch in der Menſchengattung, wo bie Indieidualitaͤt 


Von H. Koenig. 29 
ſich zur Perfoͤnlichkeit verklaͤrt, werben mit ber geifligen Mi⸗ 
dung fogar bie Phyſtognomien wannichfaltigepund ſprechen⸗ 
bee, So fcheint ver Geiſt ſelbſt auf dem Wege irdiſcher 
Verwandlungen individuell zu werben, und Peefönlichkeit 
dad Biel der Schöpfung zu fein. Wie geneigt ſind wir 
wicht, hierin unfere Würde und umfere ewige Hoffnung zu 
finden! Weniger aber denken wir daran, hiernach auch bie 
fittliche, die ſociale und religioͤſe Aufgabe unfers Erbenbafeind 
zu beſtimmen. | 
Doch, ich darf die Bedeutung und das Geheimniß ber 
Individualität hier noch micht weiter verfolgen. Ich komme 
zu weit von meiner Stage nach dem Woher ber mich um⸗ 
gebhenden Erſcheinungen ab. Ich kann jett das Individuum 
nur als ben Mittelpunkt betrachten, in welchem ſich zwei 
Unendlichkeiten berühren. Die Beſtandtheile feiner Sinn⸗ 
lichkeit gehoͤren einem wnermeßlichen Weltgebiete an, bie 
Kraft feines uͤberſinnlichen Beſtandes rührt aus einer uner⸗ 
“gründlichen Ziefe her; Ja, weiches ber in Die Sunenwelt 
beraud getzetenen Einzelweſen ich auch anfafle, — ſei «6 
eine Schluͤſſelblume, wie diefe Hier am Wach‘ gebrochene, 
die auf dem Fenſterſimſe welkt, fei ed jener Saͤugling, ber 
an der Mutterbsufl gedeihen mag: immer finde ich mich auf 
dent Scheiveronge zweier Richtungen. Sol ich dem Weſen 
vorwaͤrts in feinen Cutwicklungen folgen, ober foll ich züde 
warts nach feiner Herkunft forfchen? Mach Lehterem hat 
des Menfch einen dunkeln Bug. Obſchon ed eine unergruͤnd⸗ 
liche Tiefe if}, gebt es ihm doch wie Einem, der in einen 
Schacht fährt: er weiß, daß auch der Urffie Schacht nur 
ei Heiner Spalt in die Schale des Erdapfels iſt, und daß 
es vmoͤglich bleibt, bis hinab in das Gehaͤus der Kerne zu 
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bringen; dennoch Bann er nicht widerſtehen, einen Bück in 
dad Innere zu werfen, unb den geheimnißvollen Lebens⸗ 
kraͤften einen Schritt, wie er glaubt, entgegen zu thum. 
Barum fol ich es nicht auch verſuchen? Knespend, ver: 
huͤllt brechen die zahllofen, fruͤhlingenden Weſen hervor, und 
locken und zu fragen: Woher kommt ihr nur, verhuͤllte Ge 
falten? Du, Veilchen, mit aufbrechendem Dufte, bu, 
Kuöblein, mit jauchzender Seele, — woher kommt ihr? 
Cuern Entwicklungen nachzugehen, bleibt mir ein langer 
Sommer; jet halt in der Fruͤhlingsſtille unter jebem meis 
ner Schritte das dumpfe Geheimniß des Lebend wieder. 
Doc will ich nicht, über dad um mich her keimende Leben 
Knaus, etwa gar bis zum erſten Schoͤpfungs⸗Akte zuruͤck 
raͤthſeln. Dieſe Traͤume ſind uralt: es m ” Kinderträume 
der fruͤhſten Völker. | 

Seltfam! Die Natur umgiebt uns fo nah und warm 
mit ihrer Pracht und Fülle, jedes Stäubchen, jebe Regung, 
iſt fo vol Geheimniß, daß ed ſich kaum erklaͤren laͤßt, wie 
der Menſch fo gern den Zuſtand vor ber Schöpfung und 
diefe felbft in ihrem Urfprunge zum Gegenftand feines Nach⸗ 
dentend machen mochte. Man fagt, mit dem Reichthum 
wachſe bie Habſucht: fo fcheint dev Menfch wirklich auch als 
Forſcher, der mehr hat, ald er nur zu’zählen, viel weniger 
zu faffen vermag, grade nach dem zu bürften, was ihm 
gar nicht gereicht werden Tann. Doch, vielleicht follte dieſer 
Durft nach dem Urfprung der Lebendquelle, diefe Wißbe⸗ 
gierbe nad) dem Anfange ber Schöpfung für ein Merkmal 
des menfehlichen Adels ‘gelten, der fi) von Seite des Vaters 
für ditee als die materielsmütterliche Schöpfung hält. Viel⸗ 
leicht iſt es auch nur eine Werlegenheit, eine Verzweiflung, 
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aus welcher der Menfch über die unzähligen Seheimnife um 
ihn ber, die ihn mit ihrem: Rathe! rathe! ängfligen und 


neden, hinausſpringt, um nach jenem Urgeheimniffe zu for« 


ſchen, das ihn eigentlich nichts angeht. So flürmt er an 
den flummgebornen Kindern der Ewigkeit, die ihn mit dun⸗ 
Eeln Augen anlächeln, vorüber, um nach ihrer Stamms 


mutter zu fragen, bie fich hinter ein unzugaͤngliches Jenſeits 


zuruͤck gezogen ‚hat. 
Die Natur freilich, indem fie uns tagtäglich umgiebt, 


nimmt einen Schein von Genieinheit an; fo daß ber Mens 


fhengeift, im Bewußtſein göftlicher Abſtammung, und vers 
drießlich Uber Die Zudringlichkeit der Sinnenwelt, gar bald 
nach deren Herkunft fragt. Indem ihm aber ein unabweid« 
- liches Gefuͤhl fagt, daß auch die Ratur nicht eine Tochter 
des Zufalld, fondern eine Enkelin: der Gottheit fei, ‚drängt 
fich ihm das große Räthfel auf, — wie denn eine finnlich« 
materielle Melt aud einem reingeiftigen Weſen habe hervor⸗ 
geben ober auch mittelbar abflammen koͤnnen. 

So finden wir denn, woher ed auch kommen mag, bie 
ätteften Bölfer mit Gedanken und Zräumen über einen Zus 
fand vor der Schöpfung und über Gottes Schöpfungätket 
ſelbſt befchäftigt, Und gerade bie aͤlteſten Voͤlker, — fie, 
bie vom herrlichſten Reichthum einer verlodenben Ratur 
_ umgeben waren, wie bie Indier am heiligen Ganges. Dann 


find die fpätern Gefchlechter immer geneigt, folchen ätteflen 


Meinungen und ‚Anfichten vom Urfprunge ber Dinge einen 
frommen Glauben zu ſchenken, ald ob etwa in ber Urzeit 
unſeres Gefchlechtd die Schöpfung felbft noch von bes Wärme 
der Schöpferband umwittert gewefen wäre. Ober als ob 
jene Alteften, Tindlichen Völker noch die Unterrebungen ber 


“ 
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Gottheit mit den Bewohnern des Paradieſes im frichem 
Andenken gehabt haͤtten. 

Doch ich wollte ja nicht ͤber ben Urſprung ber Ehipfung 
raͤthſeln, und will auch weber bie älteflen Religionslehren 
noch die neueſten Philoſopheme fiber Died große Räthfel in 
mein Gebächtniß rufen. — Ich frage nur nach dem innern 
Weſen der naͤchſten Geſchopfe, die mich frühlingig umgeben, 
nad) dem allgemeinfamen Grunde, nach“ der eigentlichen 
Subſtanz der Dinge in ber Wet, — ich frage nach dem 
Leben. Und body, — wer weiß, wie nah ich mit dieſer 
Frage auch der Frage nad) der Schöpfung bin! Wenn ich 
mir nämlich das Leben nur als ein ewig einiged, ewig ur⸗ 
foriengliches, ein alterndes denken warf; fo finde ich mid 
vor jedem. eben entſtandenen Wefen im Grunde genommen 
or Urfprunge der Schöpfung. Jedes Einzelweſen entſteht, 
wenn auch durch andere Vermittlung, doch feinem Grunde 
nad) fo ımmittelbar, als die erſte Schöpfung der materiellen 
Dinge ſelbſt aus bem Leben, over fell ich fagen, and Dem 
Lebensgeiſte? Derm geiftartig und Dem Weſen Gottes aͤhn⸗ 
lich muß ich mir dab Leben deuten, Jede lebendige Erſchei⸗ 
mung, Die der Naturforfcher ergruͤndet, lehrt und ja, daß 
die Materien, die wir mit ımfern Sianen fallen, mır bie 
Masken, die Einkleidungen bes Lebens ſind. 
| Alſo — was ift dad Leben? An diefe Frage bin 

ich gewieſen, wenn ich nach bem Urfprung der Dinge forſche. 
Dos Leben liegt allen individuellen Wefen zu Orımbe, und 
doch — wie verſchieden find dieſe nicht! Ich lebe, und das 
auf Sonnenfirahlen tanzende Muͤckchen lebt. Iſt uns bei⸗ 
den denn ein und daſſelbe Leben genwin? — Ohne Zweifel! 
Denn das Leben in feinem Grunde kann wur eine ESinhekt 
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fein; bie ganze Welt kann nur ein gemeinfames Beben haben, 
wie es nar Eine Gottheit giebt, aus der das Leben hervor 
gegangen und der es geiftig ähnlich iſt. — Wodurch werben 
mun aber die aus bemfelben Leben hervorgehenben Weſen 
unter fie) fo verſchieden? Vielleicht durch ihre fo verfchiebes 
nen Seelen? Und wäre dad, — wie verhalten ſic denn 
die Seelen zum Leben? 

Einmal muß ich mich doch hierüber Har — Wie 
oft habe ich vor diefem Abgrunde geſchwindelt, der nach der 
innern Seite des Weltalls fuͤhrt. Ein Schauer trieb mich 
immer zuruͤck, aͤhnlich der Beklemmung, die mich oft einen 
Schacht zu befahren abhielt. Ich rannte dann, entfetzt vor 
der ſchwarzen Tiefe, Die ſich uͤber mich erheben wollte, nach 
der naͤchſten Hoͤhe, und breitete meine Arme nach der wei⸗ 
ten, ſonnigen Landſchaft unter mir aus. Und ſo kann ich 
auch jetzt, da ich in die Geheimniſſe des Lebens ſteigen will, 


nicht umhin, erſt noch einmal mit einem fluͤchtigen Bde _ - 


nach dem Umfang ded Weltalls aufzuathmen, das aus bem 
allgemeinfamen Leben herdor gegangen if. Ich darf mir 
nicht verhehlen, daß das Leben gewiß nicht weniger tief fei, 
als es umfaffend ifl. Und wenn für den ſinnlichen Um⸗ 
fang ber Belt keine Maßſtaͤbe zureichen ſollten, wie wird 
man den geiſtigen Abgrund ermeſſen koͤnnen? — 

Gewiß ſind die Schriftgelehrten der Kabbala, die bei 
ihrer Erklärung der Schoͤpfung — dad allverbreitete Gott⸗ 
heitslicht aus einander ruͤcken lafſen, um für eine Schöpfung 
Raum zu gewinnen, gu Diefer Vorftellung durch den Anblick 
der Sterne in den heitern Nächten eines füdlichen Himmels 
gekommen, wo jene Forſcher über ben fernſten Räumen einen 


matten Lichtſchimmer wahrnehmen konnten. Aus demfelben - | 


X 
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Lichte ſcheinen die Fixſterne zuſammen geballt, und die 


Sternbilder, wie Kronleuchter aus ——— Decken, 


herab zu hangen. 

Jene Decken bloßen Lichtes über — Fernen — 
ſind es etwa die goldenen Franſen am Thronteppich der 
Gottheit? Iſt es der Vorhang, der die Welten der Schoͤpfung 
vom Allerheiligſten trennt? Oder iſt es der Lichtſtoff, in 


welchem ſich die unvollendete Schoͤpfung fortſetzt, und Son⸗ 


nen⸗Syſteme bildet, die ſelbſt für unfere Borftellung von 
Raum und Ferne zu hoch liegen. 

Denn weißt du auch, verwegened Auge, wie weit ber 
jene Lichtfchimmer kommen, bie bu doch nur mit dem beften 
Fernrohr wahrnimmft? — . Keiner, der auch bie Richtigkeit 
der aflrongmifchen Meffungen bezweifelt, mag doch in Ab⸗ 
rede ftellen, daß die Welt unendlich fe. Denn ein in den 
Raum gebannter Geift kann fich Feine Grenze des Raums 
denken, ohne zu fragen, was jenfeit diefer Grenze liege. 
Und muß er bann bon einer allmächtigen Gottheit nicht 
annehmen, daß fie auch den ganzen Raum mit Schöpfung 
erfülle? Nun, fo nimm denn einmal beine Parallare im 
Begriff der Unendlichkeit und miß mit ber Phantafie! — 

Deine Schagliften, o Menfch, kannſt du mit deiner 
Hand umfpannen, deinen Mantel an ber Länge des Armes 


meſſen, deine Palaͤſte mit Schritten umgeben, deine Feld⸗ 


guͤter mit einer Ruthe überfchlagen, und dein Machtgebiet, 
9 König, mit dem Zepter ind Geviert burchlreugen. Nach 
Stunden zählt der. Fußgänger, und der Pilger der Wuͤſte 
nach Tagreifen, die fein fluͤchtiges Dromedar durchrennt. 
Innerhalb unſers Sonnengebietd pflegt man wohl auch 
bie Entfernungen der Planeten unter einander nach Meilen 
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zu. beſtimmen. Wird aber die Zahl ber Meilen zu groß, fo 
keiht man eine Mutterelle von unferee Sonne, nämlich die 
Länge eined Halbmeſſers der. Sonne, ober die über 96,000 
Meilen lange Linie von der Oberfläche der Sonne bis in 
ihren Mittelpunft, und berechnet die Räume nach Sonnen: 
halbmeſſern. So fagt man, die Erde fei 216 Sonnenhalb: 
meffer von der Sonne entfernt, Uranus, der äußerfie Planet 
unfered Sonnenſyſtems, gar 4130 folcher Halbmeffer, bie 
über 400 Millionen Meilen ausmachen. — Geht man nun 
über den Uranus und die Grenze unferd Sonnenreiches hin⸗ 
aus, und betritt dad unkataſtrirte Gebiet, welches vielleicht 
nur von ber ausfchweifenden, republifanifchen Jugend ber 
. Kometen durchichwärmt wird; fo bedient man ſich, um bis 
zum nächflen Firfterne, within bis zur Reſidenz unferes 
nächften Nachbarregenten, zu meflen, abermal einer größern 
Meßruthe. Man nimmt eine Linie durch den Kreis, den 
unfere Exde in einem Jahre um die Sonne beſchreibt, einen 
vierzig Milionen Meilen langen Maßftab, und rechnet nach 

Erdbahndurchmeſſern.“ Oder die wallfahrende An⸗ 
dacht koͤnnte mit einem Rofenkrange meſſen, deſſen Körner 
fo di als unfer Erdball fein müßten. ‚Und fie. hatte dann 
550 Millionen diefer Körner, eins an's andere ie 
um bei dem nächften Firfterne anzulangen. 

Doch wie unzureichend wirb auch diefer Maßſtab wie 
der für die ferneren Fixſternweiten! In diefer erflaunlichen 
Wuͤſte, wo der Pilger „Gedanke“ von einer Stern»Daft 
zur andern zieht, bedient er ſich auch eines flüchtigen Dro⸗ 
medars, und reift mit der Sefchwinbigfeit des Lichtſtrahls, 
ver in einer. Sekunde Über 42,000. Meilen Wegs durch⸗ 
zuͤckt, — eine Geſchwindigkeit, mit welcher er, nad) ber bes 
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kannten Berechneng in acht Minuten den Raum vor ber 
Sonne zur Erde durchmißt, wozu eine Kanonenkugel in 
iger gleichnnaͤßigen Eile gegen fechdunbzwanzig Jahre 
brauchte. — 

Denten vor und nun, — in jenen frieblichen Tagen, 
da der erftgefchaffene Adam, voll Verlangen nad) einer Ge⸗ 
neffin, jeden blühenden Strauch ſuchend aus einander bog, 
und in den Nächten, da feine Liebeöfehnfucht mit ven hun⸗ 
best Nachtigallen in den Myrtenſtraͤuchen des Paradiefes 
ſchlug, hätte die Gottheit ein neues Geflim in weitefier 
Berne des Himmels hervor gerufen. Die erfim Strahlen 
jener Sonne wären mit ber Schnelligkeit von 42,000 Meilen 
in jeber Sekunde fortgeeilt, um den fernherrſchenden Sonnen 
den Regierungdantritt ihrer Königin zu verkuͤndigen: wann 
möchte wohl der unermuͤdliche Strablenbote, der an unferer 
Erde worüber nach unſerer Sonne eilte, fein Ziel erreicht 
haben?! — 

Seit Adam and dem Parabiefe verfioßen worden, wie 
- viel enttheonte Könige find nicht ausgewandert! Wie lang- 
fam find nicht die Staaten angewurzelt und aufgemachien, 
beren ſich die Gefchichte kaum noch erinnert! Welche Wöl- 
Berwanderungen find weidenb und kaͤmpfend langfanı, lang⸗ 
fam fortgeruͤckt, haben fich in fremben Welttheilen angefie- 
delt, umd fich zu blühenden Staaten ausgebildet! Und feit 
jenem erfien Opfer Abel's, da ber unfchuldige Opferer neben 
feinen veinsn Fruͤchten bintig von Bruders Hand fiel, — 
weiche Religiontkaͤnpfe find nicht geflxitten worden? Im 
fabelhafter Zeit xöthete ſich ber heilige Ganges von Blute 
der vertriebenen Buddha⸗Glaͤubigen, und wie lange ift es 
wieder der, daß Magbeburg in Flammen ſtand und in ber 
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Bartholomaͤusnacht dad Blut der Hugonotten of? Wie 

viel Herefcherthaten und Priefferanmaßungen vergaß bie 
Geſchichte, feit Samuel, der Hohepriefter, den freifinnigen 
König Saul ausſchalt und ihm mit früher Prieftertunft einen 
Gegentönig ausbrütete, bis zu den heutigen Allorutionen 
bed Papfted gegen Preußen! Wie viel Schiffbauholz iſt 
gewachſen und verfault, fett das abentenernde Schiff Argo, 
um dad goldne Vließ zu holen, nach Kolchis geruͤſtet ward, 
dis zu den Schiffen, die auf ber Entdeckung einer nordöfl 
lichen Durchfahrt in das Polareid geriethen, ober bie der 
letzte Januarſturm an die englifchen Küften warf? Wer 
zahlt die Hammerfchläge, feit Tubal unter den Pforten bed 
Paradieſes Dad Metall zu bearbeiten anfing, bis auf Cockerill, 
der in feinen Schmieden an der Maas wöchentlich achtzig 
Tonnen Elfen verarbeitet? — Um ein Recht, um einen 
heiligen Gedanken, oder auch um einen Mißverftand, um 
einen Wahn haben Jahrhunderte blutig gerungen. Und wie 
langfam find aus folchen blutigen Ueberſchwemmungen wie 
der die Cocospalmen der Bildung gereift! Wie langſam 
find. die Pergamentblätter vom Baume ber Wiffenfchaft in 
jahrhundertlanger Nacht der Barbarei fortgeweht worben, 
um jigendlichen Bölfern zum Schulbuche der Bildung zu 
werden! — Und feit al? biefer Zeit zuͤckt ber Sichtſtrahl 
jener Sonne unermuͤdlich in feiner Eile von 42,000 Meilen 
mit jedem menfchlichen Pılöfchlage fort, und hat noch ‚nicht 
den zweihundertſten Theil bed Weges zurück gelegt, um um: 
ſerer Erde das Dafein einer Sonne zu verkuͤndigen, bie felt 
Adam's Zeit Teuchtet, und die wir noch nicht fehen, weil ihr 
Licht bei und noch nicht angelommen I. — 
Unſere Erde wird fortkreiſen; Reiche unb Wölles wer⸗ 
15° - 
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den — wie das Meer der Geſchichte mit ſeinen Wogen am 
Geſtade der Ewigkeit fluthet und ebbt, ſteigen und fallenz 
die Bildungen der Natur und des Menſchengeiſtes werden 
ſich erſchoͤpfen, die Meere verdunſten, und endlich, wenn 
vielleicht unſer aubgetrockneter Erdball in feinen Phoͤnix⸗ 
flammen auflodert, wird der Strahl jener Sonne anlangen, 
und in die Gluth dieſes letzten Gerichtes mit hinein fallen. 

Wenn dann nach Jahrtauſenden die neugeborne Erde 
ſich wieder mit Wolken und Meer umhuͤllt, mit neuem 
Pflanzenwuchs umkleidet, und neue, in paradieſiſchen Buchten 
des Meeres geborne Menſchen ſich im Laufen und Lallen 
geuͤbt haben, ſprechen und ſchreiben, Sternwarten bauen 
und Teleſkope ſchleifen können: wie werben fie jene Sonne 
nennen, bie ein ihnen unbekanntes Menfchengefchlecht nicht 
zu ſehen befam? Der wird inzwifchen auch jene Königin 
wieder ihren Thron verloren haben? 

Meine Phantafie erlahmt, ein Stüd ber Unendlichkeit 
auszumeſſen; mein Auge nebt fih. — 

Seltſame Gedankenverbindung, der man unterworfen 
MA! Da fällt mir das wäflernde Sürtelband einer theuern 
Freundin ein. Welchen Himmel umfpannt es, und ift feine 
fünf Viertel Ellen lang, — eine Welt ewiger Gefühle, von 
einer fehlagenden Sonne bevölfert! — So wiegt ſich lie⸗ 
benb und geliebt ein Leuchtkäferchen auf feinem Grashalm 
an dunkler, buftender Hede, während in Kernen, die. es 
nicht bucchfliegen kann, ein feuerfpeiender Berg flammt. 
Bas Thierchen leuchtet nur durch und für feine furze Som: 
merliebe: ift es aber ein anderes Feuer, als in jenen Ster- 
nen funkelt? Iſt es eine andere. zu: ald die auch. jene 
ſflammende Sonne entzuͤndet bat? 
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So bin ich denn wieder aus jener ſchwindelbaren Weite 
ber Schöpfung fanft herab an den warmen, grünen Hand 
der Tiefe bes Lebens gefunfen. Da wimmelt um mich her 
eine ganz andere, eigentlich erft feit Kurzem entdeckte Welt, 
und baut — moͤchte ich glauben — die erſten Stufen zu jener 
geheimnißvollen Tiefe. Es iſt eine Schoͤpfung, die unferm- 
Staunen über das Unermeßliche durch ein neues Staunen 
über dad Unergründliche entgegen wirkt. Denn wenn 
und ‚bei ber Vorſtellung jenes unendlichen Raumes, beim 
Anblick jener leuchtenden Wohnungen von Gefchöpfen uner⸗ 
forſchlicher Art ein Gefühl eigner Nichtigkeit uͤberkoͤmmt: fo 
belebt fih um mich her das Staͤubchen, der Waſſertropfen 
mit Gefchöpfen, die zu winzig fire mein bloßed Auge find. 
Lebende Weſen, mannichfach und gewiß: fo vollkommen, als 
fein organifirt, entdecken fich unter dem Sonnenntikreflop, — 
Thierchen, vieltaufendmal Heiner, als ein Sandkorn, und 
die fich boch wieder zu ben’ Heinften, die das bewaffnete 
Auge noch zu entdecken vermag, wie Elephanten neben 
Muͤcken gebehrden. Man koͤmmt auf bie Vermuthung, bie 
Materie könnte fich fo verbünnen, daß fie für unfere Sinne 
zu fein würde, und doch ein Element für Gefchöpfe bliebe, 
bie fich im Gefühl ihres Dafeins groß genug daͤuchten. 

Nein, es giebt Feine unbedingte Größe in ber mates 
viellen Belt. Denn was ift am Ende gegen has enblofe 
Univerfum gerechnet, bie Erde felbft mehr, als ein Xropfen, 
der nach feinem Maßflabe Ozeane mit darin ſchwimmenden, 

- Welttheile ‚benannten Stäubchen umfaßt? Einem‘ Geifle, 
der außerhalb der Erde in die Unendlichkeit: mit einem Auge 
blicken koͤnnte, dad dem Maßftabe der Geſchwindigkeit des 
Lichtes gewachſen wäre, wie unſeres dem Fluge des Adlerd, 
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winde gewiß unſer Erdball nur als ein belebter Tropfen 
erſcheinen, deſſen Bewohner er auch nur durch Vergrößerungs- 
mittel für fein Auge wahrnehmen koͤnnte. — Un biefer 
Keopfen, diefer Erdball felbft, iſt Boch wieder nur auf feiner 
Oberfläche mit organifchen Gefchöpfen belebt. Was find 
aber dieſe Urwälber und bie barin wohnenden Riefenthiere 
gegen bie kubiſche Erbmaffe ſelbſt? Ein dünner Ueberhauch 
des Lebens über eine Kugel von 94 Milionen Quadrat: 
. meilen im Umfang! Wie foll ich mir ein fo unbegreifliches 
Uebergewicht ber materiellen Grundlage zu dem wechſelnden 
individualifirten Leben erklaͤren? Doch — deute ich es eben 
nicht felber an? Ich nannte ja wechſelndes Leben. Stellt 
ſech nicht jenem materiellen Uebergewicht in den unaufhoͤrlich 
vergehenden und wieberlehrenden Bildungen, in ben uner⸗ 
muͤdlichen Entwicklungen ded Lebens, eine andere Uebermacht 
entgegen, und hält Gleichgewicht? Gewiß find nicht nur 
die Anziehungskraͤfte dev Weltkoͤrper unter einander, fondern 
auch auf jedem einzelnen das Gewicht der Maſſe zur Kraft 
des Lebens abgemeſſen. 

Viele moͤgen etwa glauben, bie Sandfleingebirge unfes 
ser Erde feien auf die Dauer des Menfchengefdhlechts zu 
ben nöthigen Kirchen und Paläften berechnet; fd viel Eifen 
müfle bis zur volftändigen Entwidiung ber menſchlichen 
Civiliſation für Pflug und Art, für Schwert und Ketten 
d'rauf gehen, und die ungeheuern Steinfohlenlager hätten 
in den Oefen und umter ben Dampfkeſſeln der bürgerlichen 
Geſellſchaft auszureichen. Ich aber bin überzeugt, wie bie 
Beilaſt nach der Größe eines Schiffes angenommen: wird, 
ſo ſel die Laſt des Erdballes nach dem Umfang. des Lebens 
und des Geiſtes beftimmt, bie auf ihm wirken follen. Wer 
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von und möchte aber berechnen, nad) welchen Verhaͤliniſſen 
fo ungleiche Exiſtenzen, ald Materie und Geift find, gegen 
einander auögeglichen werden, unb wie fchwer ber Wider⸗ 
fland der Erde fein müßte, wenn. der Geift des Menſchen 
fie nicht follte aus ihrer Bahn treiben innen. 

- &o ift und denn für die Sinnenwelt ein blos relatives 
und gewiß in feiner Grundlage nach den Mutterverhaͤltniſſen 
der Erde ſelbſt genichted Mag gegeben. So ſcheint fihon 
bie Geſchwindigleit ber menſchlichen Bewegung nad) bem 
Umſchwung der Erbe berechnet. Nehmen wir blos den Um 
fang unfers Weltkoͤrpers ohne die Hinderhiffe, bie Waffer 
und Wuͤſte in den Weg legen; fo kann ein Menfch in ber: 
felben Zeit um die, Erde wandeln, als biefe um bie Senne 
kreiſt. Auf andern Planeten von größerm Umfang unb 
Sonnenabſtand hat die Eutwicklung des Lebens, bie Dauer 
des Geſchoͤpfs und haben Sinn und a vernünftiger 
Gefchöpfe anbered Maß, als wir. 

-— Rur bie Gedanken, die Befühle, der Wille des Men⸗ 
ſchen Haben ein unbebingtes Maß, das nach der einzigen 
abfoluten Größe geflempelt iſt, die es giebt, — nach ber 
Gottheit ſelbſt. Dann hat Pascal Recht, wenn er auöruft: 
Das Weltall umfaßt, ja verfchlingt mich wie ein Pünktchen; 
mit meinem Geiſt aber umfaſſe ich das Weltall. 

Es ſchlaͤgt Mitternacht. 


23. April. 
Heute iſt der Knabe getauft worden, und der gluͤckliche 
Water hatte auch mich, feinen Nachbar und ben er in ber 
Gunſt feine& gräflichen Herrn weiß, dazu eingelaben. Die 
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Kaufe wäre, wie. ed bei Katholiken uͤblich ift, friͤher — 
gleich. den Tag nach der Geburt — gefchehen, hätte ber 
Pathe nicht aus der Stadt kommen müffen. Das ganze 
Dorf ftaunte über folde gewagte Verzögerung. Auch hatte 
die alte Großmutter Feine ruhige Stunde mehr vor Angſt, 
Dad Kind koͤnnte an einem plößlichen Stidfläßchen unge: 


tauft fierben, und feine Seligkeit verfehlen. WBahrlich! 


zum Grafen Xaver, in deſſen Dienken diefe Bamifie von 
jeher geftanden, wuͤrden fie fich einer ähnlichen Härte und 
Gngherzigkeit nicht verfehen, alö fie bier von ihrem lieben 
Bott fürchten. Der Ungebilbete und Unflare rechnet ed 
wahrfcheinlich zur Allmacht eined höchflen Weſens, daß es 
alled vermöge und — zu allem fähig fei. — Bei folcher 
Einrichtung konnte die Mutter freilich der Ceremonie nicht 
beiwohnen, wie es fich bei ben aufgefchöbenen Kaufen ber 
Proteftanten fo anmuthig macht. Auch durften nachher nur 
Die Frauen mit dem vom Waffer beunruhigten Taͤufling in’s 
dunkle Rebenzimmer an das Bett der Wöchnerin treten, und 
ihre Gluͤckwuͤnſche bringen. Wir Männer blieben um den 
Bater. Der Pfarrer, ein ganz freundlicher junger Dechant, 
hatte bie Liturgie in einer hoͤchſt wiberlichen, ſingenden Weiſe 
gefprochen, wie es bei gemeinen Leuten Rührung hervor zu 
bringen pflegt. Nachher bei einem guten Fruͤhſtuͤcke Tprach 
er viel entfchiebener zu. Der Pathe, ein Offiziant des gräf- 
lichen Hauſes, bleibt nun gleich, hier, um dad Schlößchen 
zum Empfang der gräflichen Familie einzurichten. Sie 
wollen früher kommen, und erwarten auf Den Sommer viel: 
fachen Beſuch. Bei der Sunft, die der Graf und die Gräfin 
für mich haben, wird mich folche Unruhe in -meinem ver- 


trauten Umgang mit der Natur wohl manchmal ſtoͤren. 
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Vielleicht bieten ſich aber auch durch ben Gegenſatz der 
Sotietät neue, electrifirende Berührungen mit der Natur. 
Wenn man einmal mit ganzer Seele auf ein Intereſſe ge⸗ 
richtet ift, fo wenden Einem auch die frembartigflen Gegen: 
flände eine wahlverwandte Seite zu. So mußte mir ja 
auch heute auf meinem Nachmittagswanbel die vormittäg- 
Hiche Taufe, — ein religiöfer Gebrauch, der dem Waſſer die 
höchfte Bedeutung beilege — Fahrwaſſer verfchaffen zu mei: 
nen Betrachtungen über den tiefen Urfprung des Lebendigen, 
mit Denen ich feit ein paar Abenden aufs Zrockne hera 
then wear, — 
j Es wurde mir naͤmlich it recht bedeutfam, daß Waſſer 
ein Hauptbeftandtheil aller organifchen, wie aller beſeelten 
Bein ift, und zu ihrem Beſtehen nicht entbehrt werben 
Tann. Ja ſchon die bloße Kryſtalliſation, jene erite Regung 
des Leblofen, aus dem Geburtöfchlafe zu organifchen Leben 
zu erwachen, gefchieht nur aus flüffigem Zuftande. 
Noch wichtiger fchien e8 mir, daß auch jedes organtfcye 
und lebende Individuum aus wäfferiger Fluͤſſigkeit ents 
ftedt. Im Samen der Pflanzen ruht der Keim des jungen 
Gewaͤchſes in Beuchtigkeit, aus der er demnächft feine erfte 
Entwidlung nimmt. Wie die Samenlappen find auch bie 
feften Häute ber Inſekten⸗, Fiſch⸗ und Vogeleier mit wäfle- 
rigem Stoff erfüht, und’ noch mehr find. die Eier der Thiere 
und Menfchen, die im Innern der Mutter audgebrütet 
werben, von Zlüffigkeit umgeben, wie fie ja vorher auch erft 
von väterlicher Flüffigkeit angeregt und belebt werben mußs 
ten. — Wo immer alfo dad raͤthſelhafte Weſen, das wir 
Lebenskraft oder Lebenögeift nennen, fih mit organifchem 
Stoffe verbindet, gefchieht es durch Vermittlung des Waſſers. 
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Jebes Individuum wird, fo zu fagen, — ind Leben ge⸗ 
tauft. 

Gewiß ift ed auch der Mutter aller Individuen, — ber 
Erde felbft, nicht anders ergangen; fie iſt nicht anders ent⸗ 
flanden, als ihre Kinder noch. entflehen, durch Vermittlung 
eines flüffigen Elementes. Nicht genug, daß bie Einheit 
des Lebend, mithin die Uebereinflimmung ber Grundgefebe 
deffelben im Ganzen und Einzelnen, daflır fpricht: die Erde 
bat auch ihren Zauffchein aufbewahrt. Ihe innerer Zuſtand 
deutet nämlich auf große Ummwälzungen durch Waſfer. Man 
findet in ihrem Schooße, in Floͤtzſchichten, die Trümmer von 
Pflanzen und Thieren jeßt nicht mehr vorhandener Arten. 
"Dort gräbt man auf weite Ablagerungen von Muſcheln und 
Schalen ſolcher Thiere, die nur im Meere leben konnten; 
bier fommen Knochen von Landthieren neben den Weber: 
bietbfeln von Seebewohnern vor — Reſte, die nur durch 
gewaltige Zluthen zufammen gebracht fein Tönen. Ja 
Kochen und fogar ganze Thiere, — Elephanten, Nadhörs 
ner, die nur in füdlichen Klimaten leben, finden ſich in den 
Eisfelfen des Polarmeerd am norböflichen Sibirien und 
norbweftlihen Amerika. Deß jene Thiere in ben Fluthen 
farben, beweifen ihre Särge aus Eid. — Kein Zweifel, 
Die fruͤhern Bildungen und Geburten ber Erbe find durch 
Bluthen untergegangen; auf dem weiten Kirchhof des Begra⸗ 
benen bat fich neuer, vom Waſſer befruchteter Boden abge 
lagert, und neue Gefchöpfe find aus dem Waſſer wieberge: 
boren worden. or der allererften Geburt, deren Kinber 
jetzt am tiefften begraben liegen, mag die Erde felbft wie 
ein großes Ei gedacht werden, mit dichten Häuten von 
 Bolfen umfchlungen. Auf geheimnißvolle Weife vom 
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Sonmenlicht beftuchtet, find dann aus den Waſſernieder⸗ 
ſchlaͤgen jener Wolken die Geburten der irdiſchen Weſen im 
beſtimmten Zwiſchenraͤumen erfolgt, bis auch der Menſch, 
nicht mit dem Vorzug der Erſtgeburt, ſondern mit dem 
Gluͤck der Letztgeburt erfchien. — 

Aun bin ich froh, Durch Die Betrachtung ber —— 
Taufe mich an das Element gewieſen zu ſehen, das die Ge⸗ 
burtsſtaͤtte der lebendigen Weſen umgiebt, und durch welches 
ich gewiß auch dem Geheimniſſe des Lebens naͤher kommen 
kann. Allein dieſelbe Taufe hat mich noch auf andere Be⸗ 
trachtungen gefuͤhrt, die mich abermal auf meinem Wege 
aufhalten. — In der Natur ſehe ich naͤmlich aus dem 
Reiche der unbefeelten Stoffe durch Bermittlung des Waffers, 
gleichfam durch eine Taufe, Geſchoͤpfe in das höhere Reich 
ber Individualität gelangen. So foll auch im Sinne’ der 
Kirche durch dad Symbol des Waſſers der Täufling aus 
Dem Banne der natürlichen Geburten in ein höheres, geifliges 
Reich wieber und weiter geboren werben. Bon ber natuͤr⸗ 
lichen Mutter gelöft, fol er durch bie Nabelfchnur des 
Glaubens im Schooß der Kirche ein Embryo höherer Hoffs 


nung werben. Nun batte ich mir vorgefeht, durch Nature 


betrachtung zu den hoͤhern Wahrheiten, — fol ich fagen, 
zu der religibfen Nahrung zu kommen, bie. der Gläubige 
unmündig im Schooß der Kirche empfängt. Ich wollte 
lieber ein freizappelnder Säugling der Ratur, als ein Embryo 
ber Kirche fein. Und nicht ohne Grund! Die vielerli — 
Aterationen, welche bie Kirche feit Jahrhunderten erfahren, 
bie Ueppigfeiten, bie fie angenommen, bie Heftigkeiten, denen 
fie fi) hingegeben hatte, 3. B. Die charwochentlichen Keber- 
verwünfchungen, die wiederholten Allocutionen u. dgl. koͤnnen 
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einem Embryo höherer Hoffnung unmöglich gut anſchlagen; 
wie ich felber denn auch fo unruhig davon im Schooß ber 
Mutter geworben war, baß ich durch Ercommunication 
abgetrieben werden mußte. — Aber, — wie nun zu biefen 
böhern Wahrheiten gelangen? Was frommt es mir, wenn 
ich mich ein wenig Harer über dad Entfiehen, bie Entwid- 
lung und dad Vergehen dev Gefchöpfe mache, und nicht auch 
Staube, Liebe und Hoffaung gewinne! — — — 

Halt! — Spreche ich da eben nicht eine bebeutfame 
Darallele aus? Dort brei Stufen der finnlichen Entwid- 
lung — Barden, Wahlen, Vergehen; hier drei Richtungen 
ded-reltgiöfen Lebens, — Glaube, Liebe, Hoffnung! — — 

Ehe ich mic) auch noch recht Elar Darüber mache, was 
eigentlich „SIauben” fei, fühle ich ſchon, daß ich ihn — 
wenn überhaupt in der Natur — zunaͤchſt in der Tiefe ber 
Schöpfung finden muß, auf dem ewigen, geifligen, göttlichen 
Fundamente der®elt. Denn der Glaube foll ja die innigfte 
Gewißheit fein, die fich Die Unermeglichkeit voraus nimmt, — 
wie der Keim das ganze Geſchoͤpf umschließt. — Folge ich 
dann den unzähligen Wefen in ihrer Entwidlung, — wie 
Alles fich entzweit, fich verzweigt, fich verbindet, Jedes fich 
felbft fuchend an ein Anderes gewiefen wird: fo dürfte ich 
vielleicht in der Breite ber Schöpfung auf den wahren Be⸗ 
griff und die hohe Sendfchaft der Liebe kommen. — Und 
nun fällt, bedeutfam genug, dad Vergehen ber befeelten 
Weſen in die dritte Richtung der Schöpfung, in ihre Länge 
oder Dauer. Sollte dad Vergehen ber Gefchöpfe überhaupt 
nur ein wiederholtes Wandeln verfelben nach einem ewigen 
Ziele fein? — Welche Ausficht für unfere Hoffnung! — 

Alfo, wie der Raum drei Dimenfionen hat, müßte fich 
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mir auch bie Natur nach drei finnlich⸗ geiſtigen Richtungen 
auffchließen, — glaubendtief, liebesbreit, hoffnungslang. 

Stud auf! Ich wollte mich ja zuerfi der Tiefe zuwen⸗ 
den, — nach der Wurzel des Lebens graben, Es foll mich 
nun auch nichts mehr unterbrechen, nach der Subſtanz der 
wandelbaren Wefen zu fragen. Dort werde ich auch Far 
Darüber werden, was der Glaube fei, und wie ich ihn gewinne. 

Hoch! War das nicht ſchon eine Nachtigall? — Wahre 
haftig, dort aus dem gräflichen Garten ber verfucht fie ihre 
erften Töne. Ha! Immer länger wird der Ton der Sehn⸗ 
fucht, den fie aus ihrer gefiederten Bruft zieht. Ja, fchmettere, 
age! Du wirft verftanden, einfamer Sänger! Ich bin froh, 
daß ich nicht mehr bloß Huͤhner hoͤre, die nach ihren gelegten 
Eiern gackern. | 

Ein andred Mal will ich nach dem Grund bed Lebens, 
nach der Wurzel ded Glaubens fragen, — ein andre Mal! 
Set juble, Elage den Mai herbei, du Nachtigall! 





— 


X. 
fiteraturblätter. 


1. 
Berichte über die neueſte ungarifche Literatur. 


Erfter Artikel. | 
Bewegungen auf dem Felbe magyarifher Journaliſtik. 


Das es mit unfern nationalen Strebniffen froͤhlich vorwärts gehe, fo 
wenig es oft den Anfchein darnach haben mag, giebt fih nicht nur auf 
dem Felde ber Literatur, fondern auch auf dem unferer vaterlänbifchen 
Sournaliftil in unzweibeutigen Aeußerungen kund. Xreilich find jene 
Kämpfe und Befehbungen, die fich innerhalb eines fonft bei uns fo frieb= 
lichen Gebietes jüngft entfponnen haben, in ihren augenblicklichen 
Aeußerungen felten von ber Art, daß bie fogenannten Gebilbeten im 
Wolle — denen jebes Fräftigere, ob auch noch fo gefunde Ueberquellen 
jugenblich firebfamer Raturen gleich ein Verſtoß wider ben Literarifchen 
Anftand bünkt — fi) dadurch befonbers erbaut und angezogen fühlen 
Könnten. Vielmehr lehnen fie, an bie abſtracte Verflachung unferer 
foeialen Zuftände gewöhnt, allen publiciflifchen Zwiefpalt, als für ben 
literarifchen Pöbel gehörige Rohheit, mit vornehmer Geringſchaͤtzung 
ab, Ganz Unrecht haben fie allerdings hierin oft nicht, ba berlei, meift 


‚ in Perfönlichkeiten ausartende Zerwürfniffe bes Unerquidlichen und Er⸗ 


bärmlichen häufig fo viel zu Zage fördern, daß einem ehrlichen Lefer 
alles Intereſſe daran nothwendig verleidet werden muß. Sleichwohl 
findet der tiefere Beobachter, ber gewöhnt iſt, weniger bie Wirkung als 
deren Urfache ins Auge zu faflen, und bie vereinzelten Erſcheinungen 
nach ihrem Prinzip und innern Berhältnig zu dem Sefammtfortfchritte 
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der Zeit zu begveifen fucht, in jenem lehten, flstig geworbenen Gegen: 
ſatz, deſſen Schwingungen fich faſt über die gefammte ungarifche Tags⸗ 
literatur erſtrecken, ein bemerkenswerthes Moment in bem ftufenweifen 
Entwicklungsgange unferer jugendlichen Rationalbildung. Bon biefem 
Standpunkt aus dürften einige erläuternbe Dinweifungen auch bem ge: 
bildeten Auslande, das an dem fröhlichen Emporblühen der magyari- 
Then Eultur in Wiſſen, Kunft und Leben immer wärmern Antheil zu 
nehmen ſcheint, nicht ganz unwillkommen fein. 

Bor dem erften Viertel diefes Sahrhunderts gab es überhaupt nur 
höchft dürftige Anfänge einer Sournaliftit im Lande. Die noch jetzt be: 
ftehende vereinigte Dfner-Pefther und bie Preßburger Beitung 
(bloße Compilationen aus der Wiener Zeitung, bem öfterreichifchen 
Beobachter und wenigen beutfchen Blättern), denen man fpäter ein 
ziemlich geſchmacklos rebigirtes, erſt feit den legten Sahren ben Anfors 
derungen ber Zeit mehr entiprechenbes Unterhaltungsblatt „die ge: 
meinnügigen Blätter” und „die Aehrenleſe“ beigab — wurs 
ben, als bie einzig beftehenden politifchen Zeitungen im Lande, allmählig 
eine Goldgrube für die Redaction derfelben, ohne jeboch zur politifchen 
und Gefhmadsbilbung des Volkes wefentlic, beizutragen. Neben ihnen 
tauchten fpäter eine mißgeflaltete, Tlägliche Rachäffung ber Wiener 
Mobezeitung „ber Spiegel’ und einige nur von einem, verhaͤltniß⸗ 
mäßig kleinen Publikum erhaltene ungarifche Beitfchriften auf, unter 
denen ber fpäter-cingegangene „MagyarKurir’)“ für politifche Res 
Yation, bie noch jetzt beſtehende, von dem verbienftvellen Horvath 
zebigirte „Tüdomänyos Gyüjtemeny**)‘“ für wiffenfchaftliches 
Streben die gelefenften waren. Da trat in Folge des, auf dem Landtag 
1825 erhaltenen, Eräftigen Impulſes für vaterlänbifche Sprache unb 
Sultur, meift durch Vermittlung bes unermübdet thätigen Patrioten 
Grafen Stephan Szechenyi eine neue ungarifche Beitung: „Jelen- 
kor*'"),‘ rebigirt von Helmeczy, einem Mitglied der neu begrüne 
beten ungarifchen Akademie für nationale Sprache und Literatur, unter 
günftigen Aufpieien in's Leben. Als politifches Blatt in ziemlich ſelbſt⸗ 
fländiger, mitunter angefochtener Haltung dem Beſſern nachſtrebend, 
diente e8 zugleich ald Tummelplatz fpradhlicher Reformen und Bereiche: 
‚rungen, wobei theils das rühmliche Abweichen vom alten Schlenprian, 
theils ber zuweilen allzutühne Gifer in Aufftellung neuer Wortbildungen 
manchem ehrenfeften Magyaren aus der alten Zeit zu nicht geringem 


*) „Der ungariſche Courir.“ 
*) „Wiſſenſchaftliches Archiv.“ 
„re, „Gegenwart.“ 
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Aergerniß gereichte, und in ber That, ale Uebergangsperiebe, eine 
Heine babplonifche Sprachverwircung im Kreife ber nationalen Literas 
tur und höheren Eonverfation herbeiführte. Rebenher Eonnte eine fpäter 
binzugelommene belletritifhe Beilage „Tärsalkod6”)““ einerfeits 
als gewähltere nationale Unterhaltungslectüre, andererfeits ald Organ 
für die patriotifchen Beftrebungen des Grafen Szechenyi und ber ihm 
befreundeten Literaten gelten, welche, aus ben erſten Mitgliedern ber 
ungarifchen Alabemie beſtehend, eine, kängere Beit unbeſtrittene Ober: 
herrſchaft auf dem Gebiet der Literatur behaupteten. Mit bem allmaͤh⸗ 
ligen Erftarlen der Nationalbildung wuchs auch ber Umfang und das 
Bebärfniß bes ungarifchen Leſepublikums. Es entflanden jährlich. neue 
Beitfchriften, die jedoch mehr in dem engeren Kreife belletriflifcher unter⸗ 
haltungsblätter fich bewegend und duch Fein hervorftechenbes Zalent 
gehoben, weber auf bie Mafle des Volks befondern Einfluß übten, nodh 
den Anfprüden ber höher Gebildeten völlig zu genägen vermochten. 

Da vereinigten ſich enblich drei ber angefehenften Gapacitäten: 

Dr. Schedle*), Seeretär ber ungarifchen Akademie, und bie Dichter 
Börösmarty und Baiza***), weiche feit Kazinezy das Geſchaͤft 
einer wiffenfchaftlihen Kritik nebft dem trefflihen Koͤleſey F) fat 
allein in verfchiebenen, balb wieder eingegangenen Beitichriften geübt 
botten, zur Grünbung eines neuen Organs für Kunft und Wiſſenſchaft 
im „Athbenaeum,” dem fi ein felbftftänbiges Literaturblatt 
„Figgelmezott)‘ beigefellte. Die ganze Zeitfehrift war augen 
ſcheinlich dem Gotta’fchen Morgenblatt und dem Menzel’fchen Biteraturs 
blatt nadhgebitbet. Die allgemein geachteten Namen ber drei Heraus⸗ 
geber bürgten für Gediegenheit des Inhalts wie ber Form, bie beibe 
freilich nur für ein auserlefenes, zur Zeit noch weniger zahlreiches 
Publikum berechnet waren. Auch wuchs bie Theilnahme für diefes 
wahrhaft reelle, zeitgemäße Unternehmen zuſehends und die raftiofen 
Bemühungen ber thätigen Rebaction berechtigten zu ben erfreulichften 
Srwartungen für die Zukunft. Da jenes Triumvirat mit dem Grafen 


rn 


„Geſellſchafter.“ 
*) Ein geborner Deutſcher, bekannt unter dem Namen Franz Toldy durch 
fein vielgebrauchtes Handbuch der ungarifhen Poeſie. 

*2) Erſterer unftreitig der größte, vielfeitigfte und fruchtbarfte aller jest 
lebenden lyriſchen und dramatifchen Dichter Ungarns; letzterer bekannt als 
Lyriker, Kritiker und früherer Director der ungarifhen Nationalbühne 
zu Peſth. 

‚,. D Starb im Yugufd. 3. Einer ber — Charaktere ſeiner Zeit; als 
Menſch, Dichter und Volksvertreter auf dem Landtage 1833 gleich achtungs⸗ 
werth. 

) Der Beobachter.” 
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Szecheri und beffen Organ, dem Jelenkor im beſten Vernehmen 
ſtand, auch hie Sphaͤren beiber Blätter ſich nicht allgumade berihrten, 
fo bewegten fie ſich einträchtig neben einander bin, Das erflere fühete 
urn ein ſcherfes Megiment über bie ſtets wachſende Schaar der Juͤnger 
des paunoniſchen Parnaſſes, weboi denn auch bie, an innerm Gehalt 
nur wittelmäßigen Blätter „Rajzolatok*) ab „Rege1örr)«“ 
zumellen nicht am beften wegkamen. Daß hieduvch die Bahl der äffente 
lichen unb geheimen Gegnexr bes Achenaeum’s ins Mnendliche vers 
mehrt werben mußte, wirb Niemand befremben, ber jemals einen 
tiefern Bi in das Getriebe ſchriſtſtelleriſch⸗ kritiſcher Beziehungen 
gethan. Richt minber lag es in ber Ratur der unermübeten Wirkſam⸗ 
keit, wodurch Graf Szochenyi das wahre Wohl feines Waterlandes auf 
verſchiedenen Wegen zu fördern ſachte, ihn mit vielen feiner Lanböleute 
in Conflict zu bringen, bie entweber für Teine großarfigen Entwürfe 
wnempfänglich waren, ober thr eigenes Intereſſe dadurch gefährbet 
ſahen. Es fehlte daher au nit an allerlei Angriffen gegen jene 
KKoeryphaͤen ber onterlänbifchen Literatur, doch bienten diefelben, ohne 
tieferen Salt, als ephemere Ausflüffe perſoͤnlicher Beziehungen und 
Leidenſchaften, wur dazu, das geiſtige Uebergewicht jener Bränner 
deſto heller ins Licht gu fegen. Unbererfeits mußten dadırech Freilich auch 
dieſe felbft, die bei allen Vorzugen hoch von dem allgemeinen 8008 
enblicher Befchräntung nicht ausgenommen erfehlenen, in eine Art ge⸗ 
faͤhrlicher Sicherheit gewiegt werben, fo daß biefelben im Bewußtfein 
ihrer Ucberlegeuheit wirklich eine ziemlich drückende Dietatur auszu⸗ 
. üben anfingen, indem fie unmerklich ihre Anficht, die ſich freilich gu 
ihrer Zeit meiſt als bie richtige erprobt hatte, zur allein geltenden zu 
ftempeln verfuchten und was biefer auf irgend eine Art zu nahe trat, 
ziemlich, unfanft und fchonungstos abwieſen. Demgemaͤß lag es nicht 
nur im Intereſſe ber oft hart gegelßelten, außerhalb des Bereichs der 
Hlahemie ſich bewegenden Talente, fſondern au im Wunſche der unpar: 
tefischen Freunde vaterlänbifcher- Eultur und eines lebendigen Beitfort- 
ſchrittes: daß irgend ein dazu Befählgter auftrete, um als Heilfames 
Gegenwiht bie abertricbenen, ober Doch leicht gu Übertreibenden Ans 
ſpruͤche der docteimären Goterie auf ihre natürlichen Graͤnzen gu verwei⸗ 
ſen und die Freihelt des geiftigen Strebens vor jeder, bie innere Selbſt⸗ 
entwidlung Jemmenben Vormundſchaft zu bewahren. 

Diefer Dann fand fich bald wirklich in Iofeph von Drosz, befien 
Name auch im Auslande bereits einen guten Klang gewonnen, indem 
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baffelbe feinem ungarifchen Reichstag von 1830, fo wie feiner 
1835 bei D. Wigand in Leipzig erfchienenen, aber nach bem erften Heft 
unterbrüdten Monatsfchrift: Terra ineognita bie wefentlichften 
Belehrungen über bie jehigen ungarifchen Zuſtaͤnde verdankt. Diefer 
äußerft gewandte, wohlunterrichtete und ehrgeizige Yublizift war ber 
erfte, welcher durch feine Schriften ſowohl ber ungarifchen Gefellfchaft 
für vaterländifche Sprache und Literatur (die ſich aus eigener Macht: 
volllommenheit bad Prädicat „„gelehrte” zugelegt), als beven angefchens 
fien Mitgliedern in ber öffentlichen Meinung einige empfindliche 
Streiche verfegte, indem er ihre wirklichen Blößen ans. Licht zog und 
mit feinem Spott zu geißeln wußte, Auch die litergrifchen Erzeugnifie 
des Grafen Szechenyi unterwarf er in bem befondern Werk: Grof 
Szechenyi Istvan mint Ir6*) mit weit mehr Glück und Gefchid 
als fein Worgänger**), einer ziemlich ſcharfen und unbefangenen Kritik, 
die den, zwar fonft Liberalen, aber boch gleichwohl etwas heftigen 
Grafen Szechenyi um fo empfindlicher berührte, je weniger er das Ge⸗ 
wicht und bie würbige Haltung der, zwar ehrenvoll anerfennenden, aber 
auch eben fo freimüthig rügenden Beurtheilung in Abrede zu ftellen 
vermochte. — In feinen literarifchen Beftrebungen durch die beftehenden 
Genfurverbältniffe auf allen Seiten gehemmt, ſchien Orosz fein Heil 
plöglich auf anderem Wege verfuchen zu wollen. Es hieß auf einmal: 
er fei für die Intereffen der öfterreichifchen Regierung gewonnen worben, 
und dies Gerücht erhielt allerdings in ber auffallenden Begünftigung, 
bie ihm jegt Höhern Orts zu Theil warb, einen bedeutenden Grad von 
Glaubwürdigkeit. Drosz übernahm bie Rebaction einer neuen politi- 
[hen Beitung: „Szazadunk***)‘C und gründete fpäter noch eine 
zweite: „Hirmökf),“ bie als gefährlicher Rival des „Ielenkor“ 
biefen an Eleganz ber äußern Ausftattung wie an Reichhaltigleit bes 
Stoffes und Schnelligkeit ber Mittheilung um fo leichter überflägelte, 
als der Redacteur des Iegtern den bisherigen Mangel aller Concurrenz 
auf Koften bes Publikums zur Sammlung eines bedeutenden Vermoͤ⸗ 
gen zu benußen gewußt hatte, während er nun, um nicht des größten 
Theils feiner Abonnenten verluftig zu gehen, zu mehrfachen Opfern und 
Zugeſtaͤndniſſen an ben Zeitfortfchritt fi) gezwungen fah. 

In wiefern übrigens jenes Gerücht binfichtlich Orosz's Beziehun⸗ 
gen zur Öfterreichifchen Regierung, das von deſſen Gegnern begierig 


*) „Graf Stephan Szechenyi als Sehriftſteller.“ 
*) Graf Joſeph Deſewffy in feiner Bergliederung des „Credits 
vom Grafen St. Szeͤchenyi. 
++) „Unſer Jahrhundert.“ 
P „Der Courier. 
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aufgefaßt und verbreitet wurbe, gegründet fei, iſt mir nicht hinlaͤnglich 
bekannt; indeß weiß feine geübte Reber jeden Verdacht einer ferviten 
Gefinnung in feinen Blättern aufs befonnenfte gu begegnen. Mir er- 
fcheint das Ganze mehr als ein, unferm vielgewandten Grafen Szechenyi 
abgelerntes diplomatifches Myftifientionsmandvre, das nach vielen, auf 
gewoͤhnlichem Wege mißlungenen Verfuchen die Intereffen des wahren 
Beitfortfchrittes auf ber einzig möglichen Bahn einer Eugen Accommo⸗ 
dation zu fördern ſucht. Der Oberfeuerwerker Orosz verftärkte fich nun zu 
feinem journatiftifchen Zeldzuge burch einen tüchtigen, wenn auch zuweilen 
etwas derb auftretenden, außerhalb des Bereichs der Akademie ftehenben 
Mitkampfer Cſats; nahm mehrere untergeordnete Talente und Blätter 
in feine Protection und benuste fie mit kluger Taktik ale Werkzeuge zu 
feinem Zweck: die Bewegungen ber boctrinären Goterie.einet fcharfen 
‚und wachfamen Eontrole zu unterwerfen. Er fand mit feinem Anhang 
viel Sympathie im Publikum und gab-jenen, durch ihn in Schad) ges 
haltenen Herren, bie anfangs feine wohlberechneten Angriffe burch vor= 
‚nehm ſchweigende Geringfhäsung zu entwaffnen fuchten, aber endlich, 
aufs empfindlichfte gereizt, fich ihres lang verhaltenen Grolls auf ein: 
‘mal in mehreren beißenden Artikeln entäußerten, vollaufgu thun. Der 
:Tebhafte Kampf, der fich nun in ben Spalten faft fämmtlicher ungari= 
ſcher Tagebtätter befonders auf Beranlaffung der ſtehenden Rubrik im 
Hirnöck: Hirlapi Szemle*) entfpann, trug zwar häufig ein durch Lei: 
denfihaft entftelltes, unerquidliches Gepräge, doch läßt fich'nicht leug⸗ 
-nen, daß derfelbe auch in mancher Beziehung anregend und Täuternd 
"auf das tiefere Verftänbniß der nationalen Strebniffe und ihrer Ver⸗ 
:treter eingewirkt hat. Die Kräfte wurden geübt und entwidelt, bie 
:&eifter geprüft, Begriff und Ausdruck abgeklärt, und, was das Wich⸗ 
tiofte von Allem: bie angeftammte Freiheit des Urtheils vor der hem⸗ 
‚menden Feſſel ariftokratifchen Autoritätszwanges durch die gefunde Rei: 
‚bung zeitgemäßer Gegenfäge bewahrt. Freilich konnte es nicht fehlen, 
Daß in der Hiße des Streites zu beiden Theilen mehrfache Blößen die 
endlich befchräntte Seite mancher fonft trefflicher, mit Recht gefeierter 
Wortfuͤhrer enthüllten und dadurch ihrer Neberfyägung im Urtheil der 
- Beitgenoffen vorbeugten; doch iſt Solches in ber That mehr als Gewinn. 
denn als Verluſt zu achten und jene Männer find zweifelsohne befeheiden 
and wahrhaft gebildet genug, dies auch von ihrem Standpunkt aus 
bei ruhiger Erwägung gebührend anzuerkennen. So mußten’ 3.3. felbft 
die wärmften Verehrer bes hochherzigen Grafen Szechenyi nur höchſt 
ungngenehm burch einen vielbefprochenen, zwar fehr wigigen, aber von 
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2. 
Hegel und — Schubarth. 


Hundert und funfzehn Jahre ſind verfloſſen, ſeitdem die Halliſchen 
Pietiften ben Freiherrn Ehriſtian von Wolff vor dem Throne Friedrich 
Wilhelm's J. ſtaatewidriger Lehren anklagten; es war zu erwarten, daß 
man in unſerer Zeit der Saͤkularfeierlichkeiten und Monumente dieſes 
wöürdige Schaufpiel der Gegenwart aufzufriſchen nicht verſaͤumen werde. 
Kaum iſt bie laut und leidenſchaftlich erhobene Anklage Leo's verſtummt, 
fo beeilt ſich Hr. Schubarth aus Dirfchberg, bie Entdeckung befannt zu 
machen, daß bie Hegel'ſche Philoſophie als der „verderblichſte Krebs 
jeber hoͤhern Bildung, als das größte Uebel und Unheil für das Men: 
ſchengeſchlecht· zurüdgerwieen werben mäffe und ba er ſehr wohl weiß, 
daß folchen allgemeinen Behauptungen des Stachel fehle, fo bemüht ex 
ſich, inäbefondere Die Undereinbarkeit der Hegel'ſchen Staatölchre 
mit dem oberfien. Lebens: und Entwicklungsprinzip des preufifchen 
Staates nachzuweiſen. 

Es kaͤme nunmehr darauf an, ben Inhalt ber Schubarth ſchen 
Broſchure anzugeben, doch muß ich eingeſtehen, daß ber Verfaſſer dem 
Referenten dieſes Geſchaͤft zu einer ſauern Arbeit gemacht hat; denn 
ſeine Schrift iſt ſo leer von allem Inhalt, daß ich als den eigentlichen 
Kern derſelben nur die groͤbſte Schmeichelei bezeichnen kann, die noch 
jemals aus der Feder eines deutſchen Schriftſtellers gefloſſen iſt. Einen 
großen Fortſchritt freilich, den die Zeit ſeit 1723 gemacht hat, giebt 
uns Hr. Schubarth zu bewundern, bie wie ber halliſche Lange den Phi⸗ 
loſophen duch die Schlußfolge verbädtigte, daß feine Lehre von der 
Prädeſtination jebem Soldaten Sr. Majeſtät erlaube, ohne Gewiſſens⸗ 
ſerupel zu deſertiren, wenn er fich alſo gendthigt fah, aus einer flerilen 
Lehre der fpeeulativen Scheologie eine fo praltifche Nutzanwendung zu 
deſtilliren, fo. zieht Hr. Schubarth es vor, die Anklage gegen Hegel mit 
einer für fich felbft berechneten Nusanwenbung, nämlid) ber Apotheoſe 
des preußiſchen Jürſtenhaufes, in ben Bötternebel einer philofophifchen 
Phrafe einzuhühien, um fie bem verwöhnten Beier genießbar zu 
machen. 

„Nicht irgend ein Univerſum ober ein blohes Partikelchen deſſel⸗ 
ben,“ ſagt Schubarth S. 24, „uͤberhaupt kein bloßes Außen, ſoll der 
Menſch vorſtellen, wenn er das Höchfte erreichen will, ſondern eine 
beſtimmte, in ſich feſt⸗ und vollbegründete Perſon, bie ich von allem 
Anderen, was ba unter und über ihr ift, beutlich und prägnant unter: 
fcheidet .. . Diefe Perfon , . „ rechnet Gott bem Menſchen in letzter Be⸗ 
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feiner Stellung vdilig unwärbigen Perfönlichleiten überflichenden Ar⸗ 
titel im Tärsalkods berührt werben, worin derſelbe ſich verleiten ließ 
das ihm empfindliche Rleingeiwehrfener ber Drocz ſchen, zum Theil fehe 
grunblofen, aber am beften ſich ſelbſt widerlegenden Ausfälle mit einer 
Ladung groben Geſchuͤtzes zurück zu weiten, obme gu bedenken, ba er 
feinem gewanbdten Gegner, der ſolche Bloͤße trefflich zu benutzen wers 
ſtand, dadurch in den Augen des unbefangenen Publikums von ſelbſt die 
Waffen in die Hände lieferte. 

Mit würbevollerer, ja im Einzelnen wahrhaft Elaffifcher Haltung 
und Eleganz wußten bie Serauögeber bed „Athenaeums“ ihre eige- 
nen, wie bie Interefien der Akabemit, als deren Bertueter fie erſchienen, 
gegen bie fpottende Ironie des Droszſchen Tiers-parti gu wahren; 
indeß verrieth doch bie Rachgiebigkeit, mit welcher fie gewiſſen ziemekich 
Schwachen ſatyriſchen Ergüflen jüngerer Schübträger Platz in ben fonft 
fo fiveng überwachten Spalten des „„Athenaeums” —— 
allzudeutlich Die gereizte Stimmung ihres Jenern. 

Roc iſt ber Kampf nicht ausgefochten, ber Friebe nicht versnitkei, 
Um ben Kern ber ſtreitenden Großmächte ſchaaren ſich in verſchtedenen 
Sdprechſaͤlen und Gruppirungen die Reihen jüngerer Talente, hier diefer 
bort jener Eoalition in eigenthümlichen Scheteirungen anhangend ober 
fie bekaͤmpfend. Jede Parthei ſtrebt mit allen Waffen des Geiſtes das, 
als Schiedsrichter zwiſchen beiden ſtehende Publikum für ſich zu gewin⸗ 

nen. — Inmitten biefer Wirren bereitet bie unermüdet thaͤtige He cke⸗ 
naſt'ſche Verlagshandlung allhier ein, dem Proſpect nach ſehr zeitge⸗ 
maͤßes neues Organ für Wiſſen, Kunſt und Leben in dem mit 1. Jannar 
1839 täglich deutſch eriheinenden „Peſther Tageblatt” vor, für 
defien wurdige Ausſtattung und gebiegenen Schalt fie weber Mühe nach 
Koften ſcheut. So ſtehen ſich Die verſchiedenartigſten Beziehungen uub 
Zenbenzen ber Gegenwart auf bem Felde meagyarifcher Journaliſtik 
fchlagfertig gegenüber. Wer am Ende das Feld behaupten unhb vor dem 
unbeftechlichen Gericht ber Öffentlichen Meinung ben Lorbeer erringen 
bürfte, fleht gu erwarten; bes Eine jedoch unterliegt ferner, beinem 
Bweifel: baß bie Intereffen und Anforderungen eiher jugenblich kraͤfti⸗ 
gen Beitentwidliing auch auf dieſem Gebiet nationaler Befbaltung ſich 
fiegreich Bahn brechen und bie Früchte ihres Kampfes dem kommenben 
Geſchlecht als unbeſtrittenes Gigenthum zu Senuß und fbrbernder Pflege 
— werden. 

G. 
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| 2. 
Hegel und — Schubarth. 


Hundert und funfzehn Jahre ſind verfloſſen, ſeitdem die Halliſchen 
Pietiſten ben Freiherrn Ehriſtian von Wolff vor dem Throne Friedrich 
Wühelm’s L Rantswidriger Lehren anklagten; es war zu erwarten, daß 
man in unferer Zeit der Säkulgrfeierlichleiten und Dionumente biefes 
würdige Schaufpiel der Gegenwart aufzufrifchen nicht verfäumen werde, 
Kaum ift bie laut und leidenſchaftlich echobene Anklage Leo's verſtummt, 
fo beeilt fih Hr. Schubarth aus Dirfchberg, bie Entbedung befannt zu 
machen, daß bie Hegel'ſche Philoſophie als der „verberblichfie Krebs 
jeber hoͤhern Bildung, als das größte Uebel und Unheil für das Men: 
ſchengeſchlecht zurücdgerviefen werben müffe und ba ex ſehr wohl weiß, 
daß folchen allgemeinen Behauptungen der Stachel fehle, fo bemüht ex 
ſich, inäbefonbere die Unvereinbarkeit der Hegel'ſchen Staatslchre 
mit dem oberflen Lebens⸗ uud Entwicklungsprinzip bed preufifchen 
Staates nachzuweiſen. 

Es käme nunmehr darauf an, den Inhalt ber Schubarth ſchen 
Broſchure anzugeben, body muß ich eingeſtehen, daß ber Verfaſſer dem 
Referenten dieſes Geſchaͤft zu einer ſauern Arbeit gemacht hatz denn 
ſeine Schrift iſt ſo leer von allem Inhalt, daß ich als den eigentlichen 
Kern derfelben nur dio groͤbſte Schmeichelei bezeichnen kann, die noch 
jemals aus der Feder eines deutſchen Schriftſtellers gefloſſen iſt. Einen 
großen Fortſchritt freilich, den die Zeit ſeit 1723 gemacht hat, giebt 
uns Hr. Schubarth zu bewundern, die wie der halliſche Lange den Phi⸗ 
loſophen durch die Schlußfolge verdaͤchtigte, daß ſeine Lehre von der 
Präbeftination jedem Soldaten Sr. Majeſtät erlaube, ohne Gewiſſens⸗ 
ferupel zu deſertiren, wenn er fich alſo genoͤthigt ſah, aus einge flerilen 
Lehre der fpeeulativen Theologie eine jo praftifche Nutzanwendung zu 
deſtilliren, ſo zieht Or. Schubarth es vor, bie Anklage gegen Hegel mit 
einer für fich felbft berechneten Nutzanwendung, nämlich ber Apotheoſe 
des preußifchen Yürftenhaufes, in ben Götternebel einer philofophifchen 
Phraſe einzuhüllen, um fie bem verwöhnten — genießbar zu 
machen. 

„Richt irgend ein Univerſum ober ein bloßes Partikelchen deflels 
ben,“ fagt Schubarth ©. 24, „überhaupt kein bloßes Außen, foll der 
Mei vorſtellen, wenn er das Höchſte erreichen will, fondern eine 
beftimmte, in fich feſt⸗ und vollbegränbete Perſon, bie ich von allem 
Andern, was da unter und über ihr ift, beutlich und prägnant unter: 
fcheidet .. . Diefe Perfon.. . . rechnet Gott bem Menſchen in letzter Be: 
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ziehung allein an, denn in dieſer Perfon ift Jeder nur Er felbft und von 
ihr kann er Rede fliehen. Nicht aber rechnet Gott dem Menfchen feinen 
Antheil am Univerfum ober feinen Begriff davon oder den Begriff 
und Antheil an irgend einer Semeinfchaft, zu ber ex blos als folcher ge⸗ 
hört, Staat, Kicche, Zunft, Stand, Gewerbe, Bamilie, als ein 
Höchftes an, weil bloß innerhalb dieſer Gemeinfchaften Jeder niemals 
Er ganz felbft ift und auch für fie nicht einftehen Tann, Sie find daher 
nur äußere Hüllen, aus benen bie Perfon wie der Schmetterling aus ber 
Puppe hervorlommt . .. . benn alles Allgemeine, Gemeinfame ift das 
weit Geringere, fo daß es wohl von einer Perſon vollftändig gefaßt wers 
ben kann, nicht aber die Perſon von ihm. Daher gebührt ER ae bie 
Herrſchaft über die Perſon, fondern der Perfon über da 

So weit biefe Theorie der Perfon, bie ſich allecbings von n Allem, 
was jemals einen Anfpruch auf pbilofophifche, fittliche ober religiöfe 
Weihe gemacht Hat, „deutlich und prägnant unterfcheibet.” Ich mag 
nicht fo graufam fein, ven Verfaſſer für alle Eonfequenzen verantworte 
lich zu machen, bie aus biefer Theorie, wie aus einer Drachenfaat, 
empor wachen, bie Bertrümmerung von Staat, Wiffenfchaft, Kunft, 
Religion würde bie unausbleibliche Folge fein, fobald die Perfon und 
mit ihr alle Willkür und Zufaͤlligkeit, die ihr nothwendig anbaftet, 
fortan ber Regulator menſchlicher Verhältniffe fein fol; wer ſchauderte 
nicht bei bem Gedanken an biefe Herrfchaft eines atheiftifchen Egoismus, 
der alle böfen Leidenschaften der Anarchie und Irreligion in feinem Innern 
birgt? Aber man würde jener philofophirenden Grundlage viel zu viel 
Ehre antyun, wenn man fie vom Standpunkt ber Philoſophie aus anz 
greifen wollte, denn es liegt am Tage, daß fie nichts als ein eilig aufges 


ſchlagenes Bretgeräft fein fol, wie Diarktfchreier auf Jahrmaͤrkten zu 


haben pflegen, um bie Ruganwendung, auf die es bem Verfaſſer allein 
ankommt und die er naiv genug als die einzig mögliche Gonfequenz ſei⸗ 
ner Lehre gu betrachten fcheint, von einem etwas erhöhten, mit ſpecu⸗ 
lativen Lappen und Golbleiften verbrämten Standort vorfragen zu Eöns - 
nen. Alfo zur Rutzanwendung. 

„Sin conftitutionetler. Staat,” heißt e8 S. 9, „iſt eine Mepnbkit 
in menacchifhem Gewande, nichtö mehr ober weniger, wo man ben 
Fuͤrſten als Ueberreft einer vorausgegangenen, rein monarchiſchen 
Epoche beftehen Läßt, ohne ihn gerade fortgufchiden, indem man ſich 
feiner bedient, um einige ceremonielle Functionen von formellen Bedeus 
tung für den, von ihm feiner Subftanz nad) ganz unabhängigen Staat 
mit einem gewiffen bebeutfamen Gepräge zu verrichten. — (S. 15.) 
„Diefes Berfallen der Perfönlichkeit an irgend einen Organismus ift 
aber dem Begriffe ber reinen Monarchie und bes perfönlichen 
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Staats, den fie begruͤndet, ganz zumiber, Die Subſtanz bes preußi⸗ 
ſchen Staates, als einer reinen Monarchie, ift wefentlih nur fein 
vegierenbes Geflecht, welches den Staat Traft feiner einwoh⸗ 
nenden, befondern Fähigkeit allein zu dem gemacht bat, was er ift, -fo 
daß bes Staates Dafein vorzugsweife auf dem beruht, was Hegel bie 
Befonderheit des Charakters nennt.” (S. 16) „Es ift flets nur ber 
Monarch, ducch den bie Andern handeln und handeln können... ; und 
fo würde ohne biefe Partitularität des Charakters ber preußifchen 
Monarchen, ohne das Recht ber Geltendmachung berfeiben und ohne. 
ihre Kortbauer dasjenige gar nicht erifliven, was wir heute Yreußen 
nennen, Preußen würbe vielmehr als Staat ber bisherige zu fein fofort 
aufhören, fobald hierin auch nur das Geringfte geändert wuͤrde.“ 
(S. 22) „Es iſt vor allen Dingen unbegründet und falfch, Daß dasjenige, 
was den preußifchen Geift, das preußifche Weſen vorftelt, etwas bloß 
Allgemeines und nichts Speeififches ſei.“ (S. 23) „Der Urfprung dieſes 
befonbern preußifchen Weſens muß feinem legten Grunde nach ebenfalls 
in einem Befondern aufgefuht, bis in Eine Familie, in das hohen 
zollern’fche Zürftengefchlecht und feine einzelnen Glieder verfolgt wer⸗ 
ben: benn es tft, wahrhaft betrachtet, biefer preußifche Geift, diefes 
preußifche Weſen nichts anders, als der in einer günftigen Stunde zu 
einer Voͤlkerangelegenheit gewordene Familiengeiſt der Hohenzollern - 
ſelbſt, eines Gefchlechtes, in dem, wie es in der Gefchichte nicht felten 
vorkommt, ber allgemeine Menfchengeift fowohl zu einer befondern 
Stärke als eigenthümlichen Aeußerung, nad) einem geheimen höhern 
Geſetz der Geſchichte, fich angefammelt zu haben fcheint, um demjenigen, 
was in der Allgemeinheit fade bleibt, feine Würge und Kräftigung zu 
geben. Diefem hohenzollern'ſchen Familiengeifte opferten, als etwas 
Befouderem, aber Beflerem, gewiſſe beutfche Stämme ihren angebor- 
nen, allgemeinern, aber geringern Geift, um ihn gegen jenes Beflere 
und Höhere einzutaufchen und durch baflelbe zu veredeln.” Eben fo 
aber wie Preußen ber Staat der Perfönlichkeit, fo ift der Proteflantismus 
die perfönltche Kirche. Im Süden von Deutfchland bagegen, „wo der 
deutiche perſoͤnliche Urkern entweder am meiften verwittert, oder wo feine 
Grundlage von jeher die ſchwaͤchſte gewefen ift, unternimmt man es, 
flatt des perfönlichen Staates den allgemeinen ober conftitutionellen, 
ben Moffenftaat aufzurichten und auszubreiten und biefe Richtung fol 
dann vorzüglich in dem gleichfalls der Perfönlichkeit abholden Katholi⸗ 
zismus einen Anlehnungspunkt gefunden haben.“ 

Gewiſſe Dinge braucht man nur in einer logiſchen Ordnung, von 
allem unnügen Beiwerk entkleidet, hinzuſtellen, um ihnen ihre rich: 
tige Beurtheilung gu ſichern. Wenn man aber einen König bedenkt 
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on S. 312 424 ber nenen Andgabe (Vanb VER 

an würde ſich vergeblich bemühen, dieſen Abſchnitt, 

:atsrecht, alſo auch vom ber fürfttichen Gewalt, han⸗ 

„orhergehende zu verſtehen. Denn bekanntlich iſt die 

ıe, naͤchſt ber Logik, das ausgearbektetfte und reiffte von 

„en Werken: mit Recht rühmt der. Herausgeber die gum 
Architektonik, mit der jede Seite und jeder Raum behan⸗ 

Fleiß, ber jebem Winkel bes Gebäudes zugewandt it, Man 

„en, dab ed von Grund auf aus granitnen Quadern erbaut ſei, 

cch bie inwohnende Wucht, wie durch bie genaue Bearbeitung bet 
hen und Kanten, ohne Kitt und Mörtel für ewige Dauer aufs und 
.beneimanber gefügt find, Statt fein Geſchüͤtz nun gegen biefe cyrlo⸗ 


pifchen. Mauern zu richten, erflettert Hr. Schubarth ein wehrlofes, 


leicht zu ifoliwenbes Außenwerk, ſteckt fein Beignachtöfähnchen aus und 
verkündet mit kindiſchen Trommelwirbel, nicht dert, fondern hier fei 
bie wunberbare Feflung felbſt. Denn man hör! Saͤmmtliche Stel: 
len, bie Hr. Schubarth aus Hegel sitirt, find aus zwei 
Bufägen, zufammen etwa anderthalb Seiten ber neuen 
Ausgabe zu den $&. 279 unb 280 entnommen und in eine 
Weiſe behandelt, ald ob fie Tebiglich für ſich allein, nicht in Bezug auf 
alles Borhergegangene und Nachfolgende ihre Geltung haben follten. 
Mer bie Herausgabe ber Hegel’fchen Schriften nur einigermaßen ver⸗ 
folgt Hat, bem kann es nicht entgehen, in weichem Verhaͤltniß die Bus 
Füße in ber neuen Ausgabe ber Rechtsphiloſophie zu dem in den Paras 
graphen und Anmerkungen enthaltenen Zert ſtehen. Während naͤm⸗ 
Kch die Philoſophie ber Kunft, der Geſchichte, der Religion und bie 
Geſchichte der Philoſophie lediglich aus Collegienheften componirt were 
den mußten, fo Ing bei ver Kechtsphiloſophie ein gedrucktes Buch vor, 
in dem Altes enthalten wor, was der Berfaffer über den Gegenftand zur 
Berfkändigung des Publitums fagen gu müflen glaubte. Eben des halb 
hielt er weit ſeltner Barlefungen über biefe als Über andere Diſtiplinen; 
wenn er uber darüber lad, ſo gab fich auch hier, wie Überall in feinen 
Bortraͤgen, ein faſt leidenſchaftliches Beftreben kund, feinen Zuhörern 
deutlich zu werben, bie gefchloffene Reihenfolge feiner Gedanken art 
populäre Borftellungsweifen anzufchiießen; barin beftand ja eben bee 
Reiz jener uwergeßlichen Vorträge, baß ex feine Ideenfolge nicht wie 
ein Fertiges überlieferte, fondern — ein Populariſtren im großartig⸗ 
ften Styl — vor dem Schüler fie von neuem entftehen ließ und fomit 
dem Aufmerkſamen, Nachdenkenden gleich einen Play in der geheimften 
Werkftätte feines Genius vergönnte, baß er bie gebiegenen Goldbarren 
bes Syſtems feinen Zuhörern in gangbarer Münze umzuprägen mit 
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dem liebenäwürbigften Eifer unablaͤſſig bemüht war, ohne ihnen doch bie 
eigene Beiftesarbeit auch nur einen Augenblick zu erſparen. So pflegte er 
benfelben Gedanken auf bie verfchiebenfte Weife auszubrüden, ihn hin 
und her gu wenden, durch Beifpiele und geiftreiche Bemerkungen zu 
erläutern, die ihre Wirkung niemals verfehlten; ja, wenn er glaubte, 
daß ein wichtiges Gebankenglieb durch feine ungünflige Stellung zum 
Ganzen nicht gehörig beachtet würde, fo fheute er es nicht, durch ein 
ſtaͤrkeres Auftragen, einen frappanten Einfall Darauf hinzumeifen, ben 
befonbers hervorzubebenden Punkt durch ein grelles Streiflicht zu be: 
leuchten. Aus folchen Erflärungsverfuchen bed mänblichen Vortrags 
fo wie aus einzelnen zum Behuf deffelben niebergeichriebenen Notizen 
hat der Herausgeber die Zuſaͤtze zur Rechtöphilofophie genommen und es 
ergiebt fich hieraus von felbft, daß fie zum eigentlichen Zert in einem 
untergeorbneten Berhältniß ſtehen. &o wird man bann auch einfehen, 
daß die angeführten Stellen, man brauche zu einem Monarchen nur 
einen Menfchen, ber Ya fagt und den Punkt aufs I fest u. f. w., 
lediglich der Kurcht vor dem nahe Tiegenben Mißverftändniffe ihre Ent: 
ſtehung verbanten, als ob ($. 280) Die unmittelbare Einzelheit, in 
der das legte Selbſt des Staatöwillens fi zufammen nimmt und bie 
fi als ein beftimmtes, natürliches Indivibuum barftellt, auch nach 
der Seite ihrer Aufälligkeit und Befonderheit die Spige bes gefammten 
Staotsorganismus fein koͤnne. Diefe Zufäge aber für die Lehre ſelbſt 
auszugeben und diefe aus jener zu verunglimpfen, ift das Verfahren des 


Unverftands ober ber Berläumbung. Ic Lafle Herrn Schubarth bie 


Wahl. 

und fo wollen wir und denn an ber Betrachtung ſtaͤrken ‚daß 
bie Hegel’fche Staatslehre, lange Zeit wegen ihres Servilismus ges 
ſchmaͤht, feit Kurzem aber des Liberalismus, des „verſteckten Aufrufs 
zur Empörung’ befchuldigt, jenen Kreislauf von Verdaͤchtigungen, 
denen Fein gebiegenes, bie Extremitäten ber Meinung in ihrer gemein⸗ 
famen Wurzel, bem Begriff, zufammen faffendes Werk fich entziehen 
kann, nunmehr gluͤcklich durchlaufen hat und, da fie biöher von allen 
Parteien verkegert, von Feiner gelefen warb, fo wollen wir ber Hoff⸗ 
nung Raum geben, daß ein grünblicheres Studium derſelben fi aus⸗ 
breiten und dazu beitragen werde, der Verworrenheit und dem Leicht: 
finn zu begegnen, mit dem heutzutage bie a Eontroverfen bes 
Staatslebens behandelt werben. Dr.®. 


⸗ 
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3. 
Literariſche Notizen. 


(uhland.) Zu dem unſer gegenwaͤrtiges Heft beginnenden Arti⸗ 
Ber über Volksfeſte und Volksgeſang in Schwaben können 
wir die erfreuliche Notiz nachtragen, daß wir nächſtens von Ludwig 
Uhland Forſchungen über bas beutfche und fchwäbifche Volkslied er⸗ 
halten werben, welche als das Refultat ausgebehntefter Kenntniß, um⸗ 
faffendfter Mittel, mannigfacher Reifen und liebevollſter Anfchauung 
zu hohen Erwartungen berechtigen. — . 

(Friedrich von Gens und das Prinzip ber Genußſucht.) 
Unter dieſem Titel las man in den Halle’fchen Jahrbüchern einen Aufſatz, 
ber,_ bei Gelegenheit der ven Dr. Guſtav Schlefier herausgegebenen 
Auswahl Gens’fcher Schriften, eine Art von Anklage fowohl gegen ben 
in Rebe ſtehenden Charakter, als gegen die, welche feine Bedeutſamkeit 
neuerdings hervorgehoben haben, geltend macht. Diefer Aufſatz if 
ſichtlich auf den Effect gefhrieben, unb zwar auf jenen journaliftifchen 
Effect, der mehr die Leidenfchaften bes Tages als die Höhern Sympa⸗ 
thien zu finden trachtet, und deshalb auch bereits in der niedrigeren 
Journaliſtik manches Echo wach gerufen hat: dies, wollen wir glaus 
ben, wiber Willen bes anonymen Verfaſſers. Die Sache Handelt fich 
um eine moralifche Verurtheilung, was die Halle’fchen Jahrbücher, 
bie doch fonft von dem höhern Standpunkt bes Erkennens auszugehen 
fuchen, billig der Fabrik der berliner evangelifchen Kirchenzeitung häts 
ten überlaflen ſollen. Es gehört Leine ſonderliche Geiftesfchärfe dazu, 
um bie moralifchen Gebrechen eines Charakters, wie Gens, fihtbar . 
‚zu machen, ba Geng felbft wenigftens Fein Heuchler war und feine eiges. 
nen Sünden zu bekennen pflegte, anderntheils auch Varnhagen von 
Enfe, auf den jener Verfaſſer mit Recht das Verbienft aller ncueren 
Bemühungen um Gens zurädführt, gewiß keine künſtlichen Tugend⸗ 
fchleier um feinen Helden gewoben hat. Was will denn nun aber jener 
anonyme Verfaſſer mit feiner Anklage, die er im Namen der Zugend 
gegen das fo ſehr berüchtigte Prinzip der Genußfucht und gegen beffen 
geiftreichften Repräfentanten Gens erhebt? Man kann ihm faft Alles, 
was er über Geng vorbrinet, zugefleben, und dennoch in Abrebe ftellen, 
dag er irgend etwas Rechtes damit gefagt habe. Cr führt freilich fogar - 
Zahlen auf, um zu beweifen, wie lieberlich Gentz gelebt und gewirth⸗ 
ſchaftet habe, und wir Fönnten ihm vielleicht noch höhere Zahlen von 
vergeubeten Summen als GegengefchenE barbringen. Wir wollen ihn 
auch nicht fragen, durch welche Kammerzofe ober abgedankte Maitreſſe 


22 Riteraturblätter. 


er in den Beſitz aller biefer myſterioͤſen Meberlieferungen gelommen, bie 
er mit Eindifchem Eifer auftifcht, um dadurch das für ihn fo fürchter⸗ 
liche Prinzip der Genußfucht zu befämpfen. Der Berfaffer weiß ohne 
Zweifel von allen biefen Dingen fehr viel, nur bad weiß er nicht, was 
Gent ıft, noch hat er eine Ahnung von bem innern Zuſammenhang 
eines folchen Charakters, in welchem das Hoͤchſte neben dem Gcmeinften 
liegt, eine Miſchung barftellend, die gewiſſen Beitläufen ber Gefell- 
ſchaft fo eigenthumlich if, Daß gerade Diejenigen Perfönlichleiten, welche 
ber Mikrokoemos ihrer Zeit zu fein pflegen, aus biefen Widerſprüchen 
zufammengefegt erfcheinen. Wie ſich dies bei Gent verhielt, wie bie 
grundthuͤmlich in ihm vorhandenen Miderfprädhe organifch in feinem 
Veſen zuſammenhingen unb ihr im Guten wie im Schlinmen zu ber 
ausgezeichneten und einzigen Gricheinung gemacht haben, die nur ein= 
mal in ſolcher Art eriflirte: das hätte der Berfafler jenes Artikels am 
allerbeſten aus der Darftellung Iernen können, welche Barnhagen 
von Eufe (in der Galerie von Bilbniffen aus Rahel's Umgang) von 
Gentz gegeben. Diefe kennt er auch, baſirt aber eben bavauf ben gaͤnz⸗ 
lich unbegränbeten Borwurf, daß Varnhagen nichts als eine idealiſirte 
Sharakteriftil von GSent geliefert habe, und ideal iſirt kann dann im 
Sinne jenes Referenten nichts weiter heißen, als daß eine unmoraliſche 
Geſtalt etwa durch ben Anwurf ſchoͤner Redenarten zu einer ſchlechthin 
vortrefflichen erhoben ſei. Wit einer fo bornirten Auffafſung laͤßt ſich 
nicht rechten. Gin Unterſchied aber iſt ed, Bild und innere Entwicke⸗ 
lung eines Charakters zu zeichnen, wie Barnhagen von Enfe es in feiner 
. gehaltenen und begränzten Weife gethan, ober bie Chronique scanda- 

lese diefes Charakters zu ſchreiben, wie es ber Referent ber Halle ſchen 
Jahrbücher zu verlangen fcheint. Diefer zeigt ſich auch fchon beveit- 
willig genug, bie faftigflen Materialien dazu herzufchiefen, und bes 
ſchenkt uns bazu unter Anderm auch mit einer großen Entdeckung, bie 
er wahrſcheinlich bei einer für ihn nicht günftigen Gelegenheit gemacht, 
daß naͤmlich Fanny Eisler, die Geng geliebt, doch nichts als eine ger 
meine Tänzerin ſei. Vergleicht man aber bie Varnhagenſche Charakte⸗ 
rifiE von Gent mit dem, was jener Referent in den 9. I. von Gentz 
fagt und will, fo wirb man wohl feinen Augenblick zweifelhaft bleiben 
koönnen, auf welche: Seite fogar bie größere Schärfe bei Zeichnung ſei. 
Varnhagen, ber zu Gene urfprünglich in einem Verhaͤltniß des größten 
Widerficebens geftanden, bat in feinem Artikel bie ſchaͤrfſte Durch⸗ 
ſchauung eines fo complizirten Charakters an ben Zag gelegt, und bie 
Abgründe eines ſolchen Dafeins neben ben erhabenen ‚Höhen deſſelben 
ofe-um fo ſchneibender angebeutet, als er wirklich bie tieffle Kunde von 
feinem Gegenſtande befaß. Aber freilich ſchrieb er nicht mit dem Bakel 
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der Moral in der Sand, fondern als Yſycholog und Humaniſt, und in 
der Abſicht, ber deutſchen Literatur einen ihr bisher noch faſt zaͤnzlich 
entgangenen Gewinn an einem außerordentlichen und feltenen Talent 
aufzuzeigen. Es kann dabei wohl Feine Trage fein, welche Richtung 
die höhere ift, ob bie, welche bloß das Gemeine gemein auffaßt, ober 
bie andere, welche es im Zuſammenhange mit dem Höheren begreift 
und erklärt? Auch hat Barnhagen von Enfe am Schluß feines Artikels 
keineswegs in Abrede geftellt, baß es nicht noch eine ausgefchriebenere - 
und greiler beleuchtete und gefärbte Darflellung von Seng geben Lönne, 

als die feinige, noch) hat er durch feinen Artikel die Ziele, denen Geng 
durch feine Stellung zugeftrebt, als die höchften behauptet. Es iſt ein 
Leicht hingefagtes Gerede, daß Gens feine Meinung verkauft habe, aber 
au) bies ift wur in einem befchräntten Sinnewahr. Gens nahm Geld, 
aber niemals um fich für eime.umbebingt fchlechte Sache gewinnen zu 
daſſen, und fein Talent kam damals der heiligften nationalen Angeles 

" genheit zu Gute, die Deutfchland nur je gehabt! 

Der Referent ber Halle ſchen Jahrbücher befchäftigt fich auch da⸗ 
mit, die Stellung Varnhagen von Enſe's zu ber jüngeren deutſchen 
Literatur in ein möglichft ungünftiges und fchiefes Licht zu rücken, Hier 
aber verfällt ev noch mehr in ein unbegrünbetes und ungerechtes Sherede, 
und flimmt zum Theil mit bem überein, was neuerdings auch ber geiftig 
verworrene Schubarth (mit welchem jener Referent boch wohl fonft 
nichts gemein haben möchte!) in ben fchlefifchen Provinzialblättern in 
derſelben Beziehung vurgebracht bat. Warnhagen von Enfe, der das 
Zunge Deutfchland vertreten haben foll, hat vor ber öffentlichen Heraus⸗ 
gabe beffelben eben fo wenig von einem jungen Deutfchland gewußt, als 
ber Untergeichnete ſelbſt, ber es auf einer Reife zufällig durch bie Zei⸗ 
tungen zuerft erfuhr, baßein ſolches exiſtire, und aus fünf Mitgliedern 
beftchen folle, unter denen er fogar feinen eigenen Namen fand! Die 
Polizei hat diefe momentan aufgegriffene Kategorie längft fallen laflen, 
aber unfer Iournalpäbel, fchlimmer als diefe, und allen höheren Be⸗ 
giehungen ber Literatur und bes Lebens fremd, fchleppt noch ein Ding 
weiter, von dem er felbft nur die allerbumpfefte Borftellung hat, und 
gegen das fchimpfend er fi) eine Eriftenz bereiten will, In dieſe niedrige 
und gewiffenlofe Region der Eiteratur, im der es keinen Grund und Bo: 
den mehr giebt, Hat fich jest auch Schubarth Eopfüber hineingeavbeitet. 
Jeh vergebe ihm, daß er mich bei ber Yoligei als einen „Republifaner” 
Senuneirt hat, und bin unbeforgt wegen biefer Donquiroterie. Aber daß 
er auch den reinen und glängenden Kamen eines Barnhagen von Enſe 
wit feinen plumpen Händen betaftet, und darin fogar einen Nachahmer 
gefunden hat an bem fonft Doch wenigſtens moralifch gefinnten Verfaſſer 
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des Aufſates über Senn und das Prinzip der Genußfucht, dies iſt eine 
jener betrüäbenden Erfahrungen, bie in Deutſchland nie ausbleiben 
werben, unb bie man in einem thätigen und fich vielfach verfuchenben 
Leben immer machen wird. Glücklicherweiſe ift man bei uns länaft 
gewohnt, es als den Ehrenſchmuck eines verdienten Mannes anzufehen, 
daß er in den Journalen gefhmäht wird. — 
® sh. Mundt. 


"(Anfiht von deutfher Philofophie in der Schweiz.) 
Die in Bern erfcheinende „Allgemeine Schweizerzeitung,” das 
pubtliziftifche Hauptorgan der patrizifhen Partei in der Schweiz, hat 
"bei Anlaß des Soncurfes um bie Lehrftelle der Philofopbie an ber neu: 
organifirten Alabemie zu Saufanne (bei welcher Gelegenheit es ſich auch 
“um einen begel’fchen Philofophen, Dr. Mager, gehandelt hat) ihre 
Stimme über Philoſophie im Allgemeinen in ihrer Nr. 9 auf folgende 
Weiſe abgegeben: — 

„Bei allem dem Hat die Alabemie von Laufanne mehr Gluͤck als 
Berftand gehabt. Die bortigen Stubirenden find um den Vortheil zu 
beneiben, daß fie nicht Gefahr laufen, ihren Berftanb, ihren Fleiß und 
ihr thatkräftiges Streben an den unfruchtbaren ‚Spekulationen ber 
Kant, Schelling, Fichte, Hegel u. ſ. w. abzuftumpfen — deren 
Syſteme fich einander wie bie Wollen im Sturme jagen. Eine leere 
Windhofe flieht vor ber andern. Was bie Bäter als die hoͤchſte Weis- 
heit betrachteten, belächeln fchon die Söhne ald ben Aberglauben einer 
finftern Zeit. Der folide, praßtifche und wohlgenährte Schweizer 
verſchmaͤhe, feine Jugendkraft an ben verworrenen Geiftesprobuften 
zu vergeuben, welche in den Sandfteppen und Foͤhrenwäldern Korb 
deutſchlands und Oftpreußens der Hunger ober bie vom Pumpernikel 
herrührenden BVerbauungsbefchwerben hier und da in Frankhaften Ge⸗ 
hirnen erzeugt haben, und befolge das Beifpiel der Engländer und Fran⸗ 
zofen, welche alle nüglichen Erfindungen der Deutfchen, die Pulver: 
fabrifation, die Uhrmacher: und Buchbruderkunft, die Lithographie, 
ſchnell fich zu Nusen gemacht, Gold und Silber aus Deutichland ge= 
"holt, die pebantifchen Spisfinbigkeiten feiner Scholaftiter aber als 
unbrauchbare Schladen liegen gelaffen haben.” 

Solch eine Sprache führen die literariſchen Prätorianer 
einer in altfrankifcher Kultur erftarrten, eben fo unwiſſenden als an: 
maßungsvollen Kafte, welche ehedem allerdings das auf öffentliche 
Koften wohlgenährte, wohlgefleidete, wohlwohnende und 
wohlhabende Schweizerthum repräfentirte. Wir enthalten ums 
teber weiteren Bemerkung über biefe Bufchmannfchaft, welche ein 
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wunberfihes Schickſal noch bis zur Stunbe mitten im civiliſirten Europa 
und im Lande der Freiheit Liegen gelaffen Hat. Bethoͤrtes, durch 
bie Windhoſen Kant, Fihte, Schelling und Hegel gegäns 
geltes Deutſchland, beeite dich, deine Philoſophie einzutaufchen gegen 
bie in den welfchen Salons und Caſernen entfprofiene Weisheit ber 
Beitungsichreiber bes alten Berns! 
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t Yus Zürich. — Die Berufungsgeſchichte des Dr. Strauß 
zum orbentlichen Profeflor an ber hiefigen theologifchen Facultät hat 
unfere alte Stadt plöglich wieder in einen Schauplag ber mobernften 
Intereſſen verwandelt, und deshalb bürfte es Ihnen vielleicht angenehm 
fein, wenn ich Ihnen heute über hieſiges Reben und Treiben überhaupt 
und über ben Charakter ber Züricher einige Mittheilungen fende. In 
dem Augenblid, wo ich fchreibe, ift hier noch Alles in der größten Auf: 
regung und Gährung begriffen, und ber. orthobore Fanatismus der 
dumpfen Maſſe, der man vorgefpiegelt hat, daß ihr Glaube und ihre 
ewige Seligkeit in Gefahr ſchwebe, greift auf eine ekelhafte Weife in 
eine rein wiffenfchaftliche Angelegenheit ein. Deraußerorbentliche und 
wahrhaft große Charakter bes Dr. Strauß wird zwar alle diefe ihm hin⸗ 
derlihen Umftände überwinden, und ſowohl die Schlingpflangen ber 
biefigen Radicalen, die fich an feine reine und lautere Richtung anzu 
ranken fuchen, von fi) abzuftreifen, als bie Befürchtungen der Gläu⸗ 
bigen für ihre Kirche zu beruhigen wiffen. Aber dennoch ift Feine ‚Hoffe 
nung vorhanden, baß feine Einberufung zu dem von ihm angenomme- 
nen und jedenfalls für ihn offen bleibenden Lehramt fo bald Statt finden 
werde. Der Erziehungsrath ift trog feiner feften Befchlußnahme doch 
durch die Demonftrationen des Volkes eingefchüchtert worden, und 
wird mit ber Einberufung warten, bie der erfle Sturm ficy gelegt hat. 
Diefer Sturm iſt aber der Art, daß von einer allmähligen Einwirkung 
der Vernunft und von ber Superiorität einer gebiegenen rein wiffen- 
ſchaftlichen Richtung dabei fehr wenig gehofft werden kann. Wer bie 
zaͤhen, an Borurtheilen feft Elebenden, zum Theil auch brutalen Ele- 
mente ber hiefiggn nieberen Bevölkerung kennt, muß baher jest biefe 
Angelegenheit für weit hinaus gefchoben betrachten. — 

‚, Bas fon ich Ihnen nun von Zürich felbft fagen? Es waͤre laͤcher⸗ 
lich, in unfern ſchau⸗ und reifeluftigen Zagen Lage und Umgebungen 


Correfpondenzblätter. Aus Zuͤrich. 257 


einer Stadt beichteiben zu wollen, zu ber wohl Jeder, dem Gelb und 
Zeit zu Gebote fleht, in feinem Leben wenigftens einmal wandert, obne 
daß ich fie beiwegen mit Mekka vergleichen möchtes denn Zwingli war. 
Bein Muhammed und der große Dünfter ift nicht Die Kaaba. Die Zeiten 
ſend vorbei, ald man fein Zeflament machte und in den Kirchen für 
einen „‚Reifenden‘ ‚beten ließ, wenn man einen Weg von 50 Meilen 
vorhatte, ober wie Lavater fchon eine Viertelftunde außer dem Stadt⸗ 
thore einen gärtlichen Brief an feine Mutter fchrieb. Wir werben bald 

Ale dahin gelangen, wo die Engländer bereits find, und mit ginem 
einfachen „Farewell‘‘ Abſchied nehmen, wenn wir eine Zour um: bie 
Belt anzutreten im Begriffe find. Allein gerabe bie Leichtigkeit, mit 
ber wir uns jest in weite Entfernungen begeben und fehnell Ort und 
Dimmel unfers Aufenthaltes wechjeln Eönnen, bewirkt, daß wir uns 
kaum Zeit nehmen, einen flüchtigen Blick auf Käufer und Bewohner zu 
werfen, um nur fchnell wieder weiter und immer weiter gu kommen. 
Daher auch bie Süffifanfe, mit ber die Zouriften unferer Tage von den 
Ländern fprechen, die fie im Gilmagen ober auf Dampfidiffen durch⸗ 
flogen, und nur fo ift es zu erflären, wie es möglid) ift, während einer 
dreiwoͤchentlichen Reife Studien über Deutſchland in feiner ganzen 
Ausdehnung und nad) allen politifchen, Titerarifchen und commerziellen 
Beziehungen zu fantmeln, ein Rieſenwerk, beffen Ausführung fich einer 
der neueſten unb berühmteften franzöfifchen Schriftfteller unterzog. Ich 
für meinen Theil lobe mir ben Pebantismus ber Alten, welche bie eine 
Hälfte ihres Lebens verwendeten, um Materialien zur Gefchichte ihrer 
Baterftadbt zu ſammeln, unb bie andere, fie in Orbnung zu bringen 
und herauszugeben. Darum Lisferten fie aber auch Gebiegenes, und 
manche unferer Journal⸗ und Revuenhelden fehlagen heimlich bie be⸗ 
ſtaubten Koliobände auf, Uber welche fie ſich öffentlich Iuftig machen, 
die man aber woch immer mit Ehrfurcht betrachten und benugen wird, 
wenn bie Eintagäfliegenliteratur, bie fich jegt breit macht, ſchon längft 
den Weg alles Zleifches gegangen fein wird. Es giebt nicht viel ehr⸗ 
wuͤrdigere Dinge im Leben als einen Folioband, und wenn id) bedenke, 
weldy mübevolle Anftrengung und wie viel Jahre eines nur mit ihm 
befayäftigten Dafeins feine Hervorbringung koſtete, To bin ich verfucht, 
ihn in biefelbe Reihe mit den gothifchen Domen zu ftellen, wo dann die 
Vergleichung mit den modernen Kapellen, bie leider oft Kapellen bes 
Teufels find, ſich von ſelbſt darbietet. Die Schweiz war von jeher das 
Eborado aller Reifebefchreiber, und man war glüdlich, wenn man 
Briefe aus dem Shamonnithal, vom Genferfee oder von Interlalen 
datiren konnte. Diefe Wuth beginnt nachzulaſſen, und ſelbſt die dort 
fonft ſtereotypen Englaͤnder, dieſe ſchlanken, blonden, bleichen Figuren 
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mit Guineen in ben Taſchen und wenig. Worten auf dem Lippen, mit 
ihren zarten Zabies, fangen jegt an, bie'nicht minder fchönen Gegenden 
der Öfterreichifchen Alpenlänber, wo man außerdem etwas wohlfeiler 
lebt, aufzufuchen, zu durchwandern, und ihre Albums mit Skizzen 
aus ihnen zu füllen. Trotz biefer Ueberfhwemmung mit Reifenden und 
gerade wegen berfelben treffen wir fo felten auf befriedigende und wahre 
Schilderungen des Lebens unb Zreibens, des Geiftes der Bewohner, 
die ſich Schnecken gleich vor der Berührung mit Fremden in ihre Häufer 
zurüc zu ziehen und im Innern ihrer Familien zu verfhangen pflegen. 
Vorzüglich ift dies in der Schweiz ber Fall, die hierin ſehr an England 
erinnert und vor dem ihr benachbarten füblihen Deutfchland und 
Frankreich abftiht. Won den bebeutenberen Stäbten möchte ich Genf 
ausnehmen, wo franzöftfche Lebhaftigkeit mit deutfcher Bildung und 
fhweizerifchem Sinne ſich gattet, aber Bafel, Bern und Zürich bieten 
in ber Lebensweiſe ihrer Bewohner noch viele Eigenthümlichkeiten bar, 
die ihren Urfprung in alten reichöftäbtifchen Einrichtungen, in geſchicht⸗ 
lichen Zrabitionen und republikaniſchen Eapricen möchte ich fie nennen, 
haben, und mit ben Sitten jener beutfchen Cidevant⸗Reichsſtaͤdte 
Aehnlichkeit Haben, deren Sonderbarkeiten meift Gegenflände bed Er⸗ 
flaunens und Spottes unferer nädften und entferntern Rachharu 
waren. — 

Bei Zürich darf man nie vergeſſen, was ed war und wie es ge⸗ 
worben, was es jetzt if. Die Stabt, einft der Lieblingsaufenthalt 
deutfcher Kaifer, die hier bie gegen das Ende bes 12. Jahrhunderte eine: 
Pfalz hatten, bann von ihnen belagert die Reichsfahne auffledtend, und: 
endlich eidgenöfftfcher Ort unb mit ben andern ſich allmählig vom Reiche 
ablöfend und zum Staate anfchwellend, befaß naͤchſt Bern eines ber 
bebeutendflen Gebiete, welches durch Landvögte verwaltet wurbe, bie 
aus den Familien ber Stadt gewählt und von ihnen eingefegt wurben. 
So bildete ſich eine Stabtherrfchaft, die fich jedoch nicht fo greli geſtal⸗ 
tete wie zu Bern, wo es unter ben ftäbtifchen Bamilien wieder einige 
wenige gab, die fih in Macht und Geld theilten. Man nannte fie 
Barretlifamilien, denen Schufter und Schneider, Krämer und Metzger 
oft Iahre lang Trebitirten, bis eines ihrer Mitglieder die Reihe traf, 
auf eine fette Landvogtei zu fommen. Dies war nun, wie gefagt, in 
Zürich nicht der Fallz es nahmen beinahe alle Stadtbürger gleichberech⸗ 
tigt an der Regierung Theil, fchloffen fih aber um befto firenger und 
‚ängftlidyer vom Lande ab. Sie heiratheten nur unter einander, wie 
manche hyperſtolzen Ariſtokratenfamilien in alter Beit ober bie Juden, 
und daher kommt auch bie ungeheure Ausdehnung mancher Bamilien 
und bie abnorme, jedem Fremden auffalende und verwitrende Häufigkeit 
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‚mancher Geſchlechtenamen, wie z. B. bes Ramens Schulthep, Eicher, 
Heß in Zürich eben fo viel ober mehr find, als in ganz Deutfchland 
Meyer und Müller, oder Smith in der Perle bes Ozeans. Daher 
kommt auch jene Art des Patriotismus, die unfer Kosmopolitismus 
Mühe Hat zu begreifen, die fich aber dort häufig findet, wo man in 
demfelben Hauſe zu fterben pflegt, in dem man gebören wurde. Man 
gewöhnt fich nach und nad), das Haus, bie Gaſſe, die Stabt mit allen 
ihren Vorzügen und Fehlern als Theile feines Ich zu betrachten, und 
fo wie bie Eigentiebe ſchwer verlegt wird, wenn biefes dem Zabel unter: 
liegt, fo ſieht man dann auch jede Bemänglung jener als eine gegen 

bie eigene Perfönlichkeit.gerichtete Beleidigung an. Diefer Zuftand ber 
Dinge dauerte bis in bie neuefte Zeit, und es ift noch nicht lange ber, 
daß ein Landbewohner, um fein Schwein fleuerfrei in bie Stabt zu 
bringen, es angelleibet in eine gedeckte Kalefche ſetzte und fo einen ehr: 
famen aber: Eurzfichtigen Rathsherrn, der in ihm einen Bekannten zu 
erkennen glaubte, verführte, dafjelbe mit einem freundlichen Büdling 
zu grüßen. Die legten Jahre haben das Land auf gleiche Höhe mit der 
Stadt geftellt, allein der Abkömmling der alten Bürgermeifter hat 
barum feine Ahnen doch nicht vergeffen. 


Ich glaube, daß man dort, wo die Bildung in zahlreichen und 
Beinen Kanälen durch das ganze Volk und Land vertheilt ift, felten 
rauſchende Wafferfälle und prächtige, majeflätiihe Ströme findet. 
Dies ift nun auch in der Schweiz der Fal. Zürich hat erft im der 
neueften Zeit feine Univerfität erhalten, die mit Bafel und Bern bie 
dritte, und wenn man die Akademien von Laufanne und Genf dazu 
rechnet, die fünfte höhere Lehranftalt der Schweiz ift. Die Profefloren 
find zum größten heile Nichtjchweizer, darunter Männer von deut- 
ſchem und europäifchem Rufe, wie Schönlein und Dfen. Allein diefe 
Snftitute umgiebt nicht jener gelehrte Duft, nicht jene heilige Atmo⸗ 
fphäre, der man fi) nur mit Ehrfurcht naht, es find keine Bologna 
und Salamanca, Feine Göttingen und Oxford, Sie haben ihr Dafein 
meiftens nur Eleinlicher Rivalität, dem Kantönligeift oder dem Ver⸗ 
langen zu banken, welches die neuen Herren empfanden, es den alten 
zuvor zuthun, Es find Pilze von geflern und die Schweizer müffen fich 
fehr ändern, bevor jene zu freudig aufftrebenden Frucht und Schatten 
gebenden Bäumen werden. Wan Eultivirt in der Schweiz, die ich hier 
wieder mit England vergleiche, nur jene Wiflenfchaften, die am naͤch⸗ 
fien zum Gelderwerbe führen und fo geſchah es, daß 3.3. im vorigen 
Jahre Oken's Kollegium über Naturphilofophie nicht zu Stande Tamm, 
feine naturgefchichtlichen Vorlefungen aber von nur etwa 20—25 Zu: 


17* 


2% Correſpondenzblaͤtter. 


öreen beſucht wurden. Doch waͤre es ungerecht, bie Fortſchritte zu 
verkennen, welche das wiſſenſchaftliche Leben im Ganzen gemacht hat. 

Ich gehe nun auf das Häusliche Leben der Züricher über. Dieſes 
tft ehr einfach und men entdeckt darin wenig von jenem Veberfläffigen, 
das nothwenbig tft, oder wie man diefen Dämon (ich nehme hier 
Dämon im antiten Sinne) nennt, dem Lurus, Seine Livree, Teine 
Equipagen, Beine Zimmer mit niebern Zenftern und Meublen, zwar 
nicht im Geſchmack der Renaiffance, aber in manchen Häufern ihm 
ziemlich nahe kommend, Auch bie Meubeln, welche man mit fi 
herum trägt, nämlich bie Kleider, verrathen wenig von ber Nübe 
Frankreichs, und wenn Wriebrich’s des Großen Geiſt je aus Walhalla 
nieder ſtiege, fo würbe ihm In Zürich manchmal die kleine unfchulbige 
Freude gu Theil, einen Haarzopf gu fehen. ur bie alte ſolide Sitte 
zu traßtiven macht von biefer Einfachheit eine Ausnahme, und ich 
mwünfchte fehr einen Theil derfelben 3.8. nach Berlin verpflanzen Zu 
Tonnen, um bort dem Reiche ber Butterbemmen und des zwanzigmal 
aufgegoffenen Thees ein Ende zu machen. Zum Luxus gehören auch bie 
Landhaͤuſer, eine Einrichtung, bie ich Allen anempfehle, denen fie noch 
mangelt, Die Geftade des Sees, die Ufer der Limmat find damit be- 
deckt und ihr äußerlich nettes und freundliches Ausfehen wird durch das 
Innere nicht Lügen geſtraft. Allein das befchäftigte Leben ihrer Befiger 
läßt diefe felten und nur auf Furge Reit zu Bewohnern berfelben werben. 
Für mich aber hat ein Landhaus nur in Verbindung mit dem Müſſig⸗ 
gange Reiz, und wer ift weniger müffig ale ein Schweigen? 

Man bat einmal etwas erfunden, was man Poefie bes Lebens 
nannte. Es beſteht aus der Sehnſucht, welche wir nach allem Wahren 
und Schönen empfinden, das uns hier fo gezeigt wird, wie ungefähr 
den Kindern ber Zuder, um ihr Weinen zu flillen. In einer andern 
Korm Heißt e8 auch Liebe, und ſtets war dabei viel von Abendroth, 
Rachtigallenſchlag und Brühlingsgrün bie Rebe, Es gab überbieß 
Leute, welche behaupteten, alled Andere fei in Vergleich mit diefem 
nur von untergeordnetem Werthe und nicht viel beffer als unnäger 
Plunder. IA kenne fogar einen fehr foliden Mann, der ein großer 
Hiftoriker, Profeffor an ber Univerfität Verlin ift und fich nebenbei 
viel mit Eiſenbahnen, Dampfmafchinen-und Fabriken befchäftigt Hat, 
und doch fihreibt er: „Der Handel hat die Erde groͤßtentheils entdeckt 
und erobert, er hat eine Gemeinfchaft erzeugt, weiche fehr hoch anzu⸗ 
ſchlagen iſt, und die Bande zwiſchen Menſchen und Menſchen immer 
flärfer machen wird; aber fein fcheinbar unmdlicher Raum, alle Be: 
tehnungen ber Länge und Breite, alle Hoffnungen gebaut auf bie 
Windrofe verſchwinden vor einem Blick in ben geftirnten Himmel, vor 
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einem gleichen Puloſchlag ber Liebe, Ja vor einem Seuſzer, welcher der 
Bruſt entſteigt, wenn ein höheres Licht fie wie bee Sonnenſtrahl bie 
Memnonsfäule berũhrt.“ Allein es fällt, wie man zu fagen pflegt, 
nicht ind Gewicht, if in keinem Preistourant zu lefen, und kein 
Commis⸗Voyageur trägt Wiufter davon bei füch: wie follte man ed alfo ' 
im der induftriellen Schweiz finden! In der Shat hört man in Zürich 
nichts von dergleichen Zeug, und jene Phrafe, die bucch Clauren ich 
weiß nicht ob erfunden ober discredititt worben ift, „ber Gram ber 
Liebe bat fie getöbtet,” findet hier gar keine Anwendung. "Deine und’ 
Byron gehören nicht zu ben populaͤren Dichtern, und wirb Iemanb 
wahnfinnig oder ein Selbſtmoͤrder, fo Bann man Hunbert auf. Eins met- 
ken, daß unglüdliche Liebe nicht bie Urfache war. Und doch find. bie 
Scqchweizer Dichter, und gerade zwei der vorzäglidften, Geßner unb 
Lavater, gehören Zürich an. Ich nenne auch Lavater, denn ich bin ber 
Meinung, daß, fo wie man von Byron fagte, feine Dichtungen ſeien 
groͤßtentheils verhaltene Parlamentöreben, Lavater's Erzeugnifie vers 
haltene Dichtungen waren. Die jegige Generation hat bie Werke bes 
Pfarrers an ber St. Peterckirche bei Seite gelegt und vergeffen, weil 
fie, nach dem Ausdrucke G. Sand’s, bie Schüler liebkoſt, nachdem fie 
De kehrer und Meifter ans Kreuz geſchlagen; fie nehmen ihren Plag 
unter ben Büchern ein, von denen man, wie 3. 8. von Klopſtock's 

Mefiiade, noch Anftande halber fagt, man habe fie gelefen, ohne daß 
man je mehr ald den Titelanblickte. Er wollte alles aus dem Borber- 
Eopfe Iefen, Gall aus dem Hinterkopfe; biefer kam fpäter, war mehr 
Eharlatan und bat ihn alfo geflürzt, Doc möchte id) noch lieber 
Babater's Schüler werben, und feine Lehre hat wie bie vom thierifchen 
Magnetismus eben fo viel Wahres als Falſches. Sie war feine Ges 
liebte; er überfah daher ihre Schwächen und muthete Anbern baffelbe 
zu, allein er that es in gutent Glauben, und feine milde Ruhe, fein 
Dichtergemüth dlieben ihm ftetö treu ‚ wie ex dies beſonders bei Gelegen⸗ 
heit der ſarkaſtiſchen Angriffe Lichtenberg’s bewies, Geßner, Haller, 
und bie übrigen ſchweizeriſchen Dichter find meiftens Naturbefinger und 
es thut mir mar leid, daß ich hier ein Lied nicht einjchalten kann, wel⸗ 
ches ber Graf Dans von Habspurg und Rapperfchwyl bichtete, als ihn 
bie Züricher (1351) im Wellenberg gefangen hielten und > fo-ans 
fängt: Weiß mir ein Bluͤmli, blawe u. f. w. 

Das gefellige Leben in Zürich unterfcheibet ih weſentlich v von dem 
in andern Schweizer⸗ ober deutſchen Staͤdten. Die ſchroffe Sonderung 
der Stände nach Abkunft, Stand, Vermoͤgen, welche ſich in dieſen 
manchmal findet, kommt bier beinahe gar nicht vor, aber man Darf 
darum nicht glauben, daß bier Alles pele-mele unter einander gebe, 
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bean man treunt ſich nad) Geſchlecht, politiſchen Anſichten, Blutsver⸗ 
wandtſchaft und Alter. 

Maͤnner und Frauen haben in der Regel ihre beſondern Zirkel; die 
der legteren gerathen dadurch in bie Gefahr, in Klatſch⸗ und Kaffees 
geſellſchaften auszuarten, die ber erflern hingegen entbehren fo ihres 
fhönften Reizes, und ficher wirft dies ungünftig auf ihren Charakter 
ein, und macht ihn fo nühtern und profaifh. Eben fo kommen ge: 
wöhnlid nur die von Einer Farbe zufammen unb auf die Unterhaltung 
von Zamilienverbindungen fieht man mit pebantischer Aengftlichkeit. 
So tieft man öfters in den Zeitungen: Die volljährigen Mitglieder der 
Familie R. werben gebeten, fich an diefem oder jenem Tage bort ober 
da einzufinden. Iſt man alfo in Zürich Fein Verwandter“ fo entgebt 
einem fchon febr vieles. Eine gang eigenthümliche Erfcheinung find 
bie fogenannten Sonntagsgefellichaften. Bon früher Jugend an ers 
Halt nämlich jeber Knabe und jedes Mädchen ein Dugend „„Kamerädli‘‘ 
und Gefpielinnen, die ſich an jedem Sonntagabend abwechfelnd in 
ben Häufern ihrer Eltern verfammeln. Diefe Vereinigungen dauern 
bis in die fpäteften Iahre fort, und felbft alte Frauen ſprechen manch⸗ 
mal npdy von ihren „, Gefpielinnen. * Auch giebt es Jahrgänger- 
vereine, in bie Männer zufammentrsten, welche im nämlidhen 
Jahre geboren find; dann eine Schach⸗, eine Armbruſtſchützengeſell⸗ 
ſchaft und zahlreiche Zunftvereine. So iſt alfo von dem, was man 


fonft gefelliges Leben nennt, in Zürich keine Rede; es giebt keine 


Salons, und nur wenige Familien empfangen regelmäßig Freunde 
bei fich oder machen ein „Daus.’ Die Sprache ift vollends erbaͤrmlich, 
und während faft in allen bedeutendern Städten deutſcher Mundart, 
wenn auch bas Volk von feinem Jargon nicht abläßt, wenigftens bie 
Höhern Stände fich beftveben, allgemein verftändlich zu ſprechen, fo 
reden auch biefe hier beinahe durchaus nur im Dialekt. Die gefelligen 
Zalente konnten fi daher in Zürich noch nicht zur Vollkommenheit 
ausbilden und es gilt zum Theil noch immer, was Lapater feiner 
Vaterſtadt zuruft: „Liebes Zürich! Vol reifen gefunden Verftandes! 
Vol Braoheit jund Humanität! Voll Wiffenfchaft und Kenntnig! 
Boll Interefie für fo viel Gutes! — warum ftehft du in ber Conver⸗ 
fation fo weit zurück? Warum ift Zrodenheit, Geiftlofigkeit, Ges 
bundenheit, Langeweile in bir wie zu Haufe? Warum haft bu ſo 
feinen Sinn für Wiz und fo wenig Witz? — Warum haben beine 
gandleute unter fich fo viel Wie? du in deinen feinften Gefellfchaften 
fo wenig?! Du fo viel Beredſamkeit auf der Kanzel und. auf bem 
Mafbhaufe noch viel mehr, und fo wenig in ber Converſation?“ 
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Bon ber ruffifhen Gränze. 

Wir find überzeugt, Sie werben uns die Aufnahme einiger 
Worte in Ihr Journal zur Vertheidigung eines Fremden nicht ab⸗ 
Thlagen, ber feinen Namen feit einiger Zeit in eine literarifche Polemik 
verflochten fiehe, die in deutfchen Sournalen, zum Theil auch von 
ruffifhen Literatoren geführt wird. Wir meinen hier den Herrn 
Melgunof, ber durch feinen Antheil an den im vorigen Jahre von 
H. Koenig herausgegebenen Literarifchen Bildern aus Ruß: 
land einige peteröburger Nournaliften wider ſich aufgereizt hat. Als 
Ausflüffe diefer Polemik find befonders einige Artikel im Pamburgi⸗ 
[hen GEorrefpondenten zu betradhten, die mit Iwanof unter: 
zeichnet erfchienen und über bie wir hier, im Intereffe Melgunofs, 
einige Erklärungen folgen laſſen wollen, 

Bor Allem müffen wir bemerken, baß bie Literarifchen Nachrichten 
aus Rußland, bie Hr. Iwanof aus dem „weiten Bande bes Frei: 
Hafens anführt, diefem Journal nicht von Hrn. Melgunof zugekom⸗ 
men fein Tönnen, zwar nicht aus den Gründen, bie der wohldenkende 
Verfaffer anführt, fondern darum, weil Hr. Melgunof, fo viel uns 
bekannt ift und fich aus den „literariſchen Bildern‘ fchließen läßt, eine 
durchaus andere Anfiht von einigen der Hier angeführten Literatoren - 
bat. Bon manden andern aber unter ihnen, fo wie von einigen 
literarifchen Unternehmungen Tann er aus dem guten Grunde nicht 
geiprochen haben, weil fie in der That entweber gar nicht eriftiren 
ober keine Beachtung verdienen. 

Es Läßt fich freilich nicht beftimmt behaupten, ob Gogol, wie 
im Freihafen geſagt fein fol“), den Verluſt Puſchkin's, erſetzen 
wird. Denn außerdem daß ſie verſchiedenen Gebieten der Poeſie ange⸗ 
hoͤren, ſo ſind die beſten Sachen Gogol's noch bei Lebzeiten Puſchkin's 
geſchrieben worden, folglich iſt Jener kein Schriftſteller, der erſt nach 
Puſchkin aufgetreten iſt und der dieſen Verluſt erſetzt. Wie hoch wir 
auch das Verdienſt Gogol's anſchlagen moͤgen, ſo iſt doch Rußland 
ſeit dem Hintritt Puſchkin's um ein großes Genie aͤrmer. Allein 
ſagen, wie jener Iwanof im Hamburger Correſpondenten, Gogol habe 


5) Aber nicht geſagt iſt, ſ. Freihafen von 1838, 2. Heft, ©. 218. 
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nur „einige kleinruſſiſche Erzählungen, meiſtens Karikaturen“ ge- 
fhrieben, oder daß feine Kömöble: ber Reviſor nur Eine gute 
Scene habe, nämlich das Selbftgefpräd eines „hungrigen Lakaien,“ 
heißt doch wahrlich fi von dem einfeitigen und kleinlichen Geift der 
Partei etwas zu weit hinreigen laffen. Schon allein Taras Bulba, 
eine große Novelle Gogol's, in ber «8 auch nicht ein Fünkchen Komi⸗ 
ſches oder Karikirtes giebt, ſtellt Gogol höher als die meiften ruſſi ifchen 
Erzähler, unendlich höher ald Bulgarin und Konforten. 

Kerner fagt Hr. Iwanof, daß Niemand in Rußland die Kritiken 
ded Hrn. Schewyrof liefl. Das ift eben fo richtig, wie aud alles 
Vebrige. Der Ton, mit weldhem Hr. Iwanof von feinen Kritiken 
fpricht, beweift, bag ex der erſte iſt, ber fie lieſt und daß fie wahre 
fcheinlich den wunden Fleck treffen. Hr. Schewyrof ift ohne allen 
Biveifel einer der beften vuffifchen Kritiker, und die Achtung, in ber 
er bei den erften Literatoren Rußlands ſteht, reicht hin, um alle Anfäe 
bes Hrn. Iwanof zu widerlegen. . 

Wer ift aber biefer Hr. Iwanof ſelbſt, biefer furchtbare Kritiker 
der ruſſiſchen Riteratoren? In feinem Artikel fagt ex unter Andern, 
ber Name Melgunof’s fei in der ruffifchen Literatur unbekannt. Es 
kann fein, daß diefer Name ihm nicht zu Ohren gefommen ift, ob 
wir gleich die Wahrhaftigkeit biefer Unkunde ſtark bezweifeln; um aber 
das Recht zu haben, Vorwürfe diefer Art zu machen, muß man felbft 
einen weithin tönenden Ramen führen, und doch fehlt daran gar viel, 
baß der Name des Hrn. Iwanof zu den glänzenden in der ruſſiſchen 
Literatur gehören follte. Es giebt einen Hrn. Iwanof, der im. vorigen 
Sabre unter dem Schutz ded Hrn, Bulgarin zum erftenmal in ber 
Literatur aufgetreten ift. In dem Buch diefes Lestern, Rußland 
betitelt, ift der ftatiftifche Theil von einem gewiſſen, bis bahin gänzlich 
unbefannten Hrn, Iwanof bearbeitet worden. Wir haben aber Zeine 
Urſache zu glauben, daß biefer Hr. Iwanof, der vom Hrn. Bulgarin 
Aufträge zur Bearbeitung von Lehrbüchern annimmt — was ihm 
übrigens feine Schande macht — zugleich auf Beftellung feines Bönners 
beißige Artikel Schreiben follte, was gar nicht Jöblid, wäre, Einem 
Andern Seinen Namen in fremder Fehde hergeben und ihm zur Maske 
oder Blisahleiter_dienen, bringt fo wenig Ehre, baß wir durchaus 
nicht glauben Tönnen, jener Hr. Iwanof, ber die Statiftil in dem 
Buche ded Hrn. Bulgarin gefchrieben hat, habe fich dazu entfchließen 
koͤnnen. Wer aber auch dieſer Verfaſſer ſei und wie er ſich auch 
nenne, fo muß er in jedem Fall ein würdiger Doppelgänger bed Hrn. 
Bulgavin fein, und wenn ber Artikel nicht mit einem deutlichen R. Iw a⸗ 
nof umtergeichnet wäre, fo würben wir, nad) Manier und Benehmen 
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zu utlheklen, Hen. Bulgarin ſelbſt Fire den Vrrfaſſer deſſelben halten, 
fo aͤthmek barin Alles jenen Anſtand, jene feine Sitte und vor Allem 
jenes Wotzlwollen und jene fittliche Würde, welche das charakteri⸗ 
ſtiſche Kennzeichen der krikiſchen Auffätze vom Hrn. Bulgarin aus⸗ 
machen. 

Indem nun aber ber Verſaſſer, ſei er auch wer er wolle, don 
dem Buche bes H. Koenig ſagt: Dieſes Buch ſei gar nicht In den 
ruſſiſchen Buchhandel gekommen, will er damit zu verſtehen geben, 
ber Berkauf beffelben fei nicht geftattet. Dem tft nicht alfo! Die 

Buchhaͤndler, bie es beffer als jeber Andere wilfen müßten, haben 
nichts bavon gehört. Indeſſen ift es ganz richtig, daß man bad Buch 
beinahe gar nicht haben Tann; allein biefes haben wir, wie man hört, 
einzig und Allein dem Betrieb von zwei bis drei Journaliften gu 
verdanken, bie in bemfelben gerade nicht gefchont worben find und 


. bie nun ihren ganzen journaliſtiſchen Einfluß aufgeboten haben, um 


den Verkauf des Buches zu verhindern; 

: Der VBerfaffer hat ferner durchaus Unrecht, wen er glaubt, ber 
Name bed Hrn. Melgunof fei ein pfeubonymer; wir find überzeugt, 
er weiß vet gut, daß dieſer Name einer alten bekannten vuflifchen 
ablihen Familie angebört, deſſen Mitglicber es gewiß nicht zugeben 
werben, baß irgend ein Fremder fhn uſurpire. Der Name desjenigen 
Melgunof, deffen in der Vorrede an dem Buche des Hrn. Koenig er: 
wähnt wird, gehört wirklich einem Melgunof und feinem Andern. 

Es iſt ferner nicht genau ausgebrüdt, wenn e8 heißt, Ht. 
Melgunof habe biefes Buch dem Hrn. Koenig in die Feder diktirt, 
Er theilte ihm vielmehr mündlich die Hauptfähliäften, obgleich nicht 
alle Materiätien mit, denn dieſe wurben aus andern Quellen ergänzt, 
wie ebenfalls in jener Vorrede erwähnt wird. Die Redaction bes 
Buches aber gehört nicht ihm, fondern Hertn Koenig. Um fo weniger 
ſchickte es Fich gu Tagen, Herr Melgunof habe dem Herrn Koenig zum 
Souffleur gedient. Einen Souffleur, d. h. Einbläfer, kann man 
nur einen Menfchen nennen, ber im Verborgenen einem Anbern feine 
Meinungen und Anfichten guflüftert. Here Melgunof aber theilte 
Feine Nachrichten offen mit und Herr Koenig nahm fie vollkommen 
unbefangen entgegen, wie es bei Diefem wie bei Jenem nicht anders 
Sein konnte. 

Und nicht darum ſchwieg Here Melgunof zu bem unziemlichen 
-Angeiff des Blattes „bie nordiſche Biene,” welche Herr Bulgarin 
herausgiebt, einem Angriff, ber in dem Hamburgiſchen Correſpon⸗ 
denten wiederholt wurde, weil fein Name angeblich ein pfeubongmer 


iſt, — tin Schluß der nicht ſehr Logifch wäre — aud darum nicht, 
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weil er dabei etwas gu befürchten hätte — das iſt nicht feine Art — 
fondern darum, weil die, wir wiſſen nicht ob von ihm oder von einem 
Andern herrührende Antwort nit im Drud erfcheinen burfte, und 
zwar aus Gründen, die von ihm nicht abhingen, obgleich der Ton 
diefer Antwort gewiß weit anftändiger war, als ber, in welchem der _ 
Artikel in der norbifhen Biene abgefaßt worden. 

Herr Melgunof fhäst auch Herren Koenig zu-fehr, ale daß es ihm; 
wie Herr Iwanof uns einbilden will, je hätte einfallen Eönhen, ihn 
auf irgend eine Weife zu myflificiren, und zugleidy achtet er ſich 
felbft zu fehr, als daß er fich erlauben würde, Lüge für Wahrheit 
auszugeben. Wenn fich vielleicht in feine Mittheilungen einige Irr⸗ 
thümer eingefchlihen hätten, fo find wir vollkommen überzeugt, daß 
biefes ohne Abficht gefchehen ift und wir Eönnen uns die Möglichkeit 
eines folchen abſichtsloſen Irrthums um fo leichter denken, ba Herr 
Melgunof zur Beit diefer Mittheilung Teine Mittel hatte, fie duch 
Drudichriften und andere Quellen, bie nur in Rußland. zu haben find, 
zu Eontroliren. Darum mußte er Heren Koenig freie Hand laffen, feine 


ihm mitgetheilten Nachrichten mit Andern, fo weit fie in Deutfchland 


zu haben waren, zu vergleichen, fie zu ergänzen und zu berichtigen. 
Er und Herr Koenig handelten bier nach befter Einficht sine ira et 
studio, menigftens ohne perfönliche Leidenfchaft, denn weber ber 
Eine noch der Andere hatten perfönliche Feinde in ber ruſſiſchen 
Literatur. Wenn zuweilen ihre Indignation ſich Luft machte, jo war 
diefe eine rein literarifche, ohne alle Zuthat perfönlicher Feindfeligkeit, 
bie nicht der Perſon, fondern der Leiftung galt. Wenn bed Charakters 


“und ber Lebensumftände bes Schriftftellers erwähnt wurde, fo gefchah 


dies nur in fo fern es nothwendig war, um ben Charafter feiner 
Schrift zu verftehen. Weberhaupt galt es bei einer Arbeit diefer Art 
und unter ſolchen Umftänden mehr das. Ganze ald die Einzelheiten, 
und ungeachtet einiger leichten Unrichtigkeiten, die unſchwer zu ver⸗ 
beffern waren, ift der Eindrud, den das ganze Buch zurücklaͤßt, ein 
wohlthuender und giebt ein im Ganzen erfreuliches Bild von dem 
Kiterarifchen Leben in Rußland und von biefem felbft. Diefen Ein- 
drud wollte, wie aus Allem erfihtlih, Herr Melgunof hervor: 
bringen, was ihm auch gelungen ift und dem verdankt wohl auch das 
Buch, bei der Theilnahme der Deutfchen für jede frifche Entwidelung 
eines geiftigen Lebens, feinen Erfolg. 

Alle diefe Eigenfchaften an dem Buche bes Herrn Koenig können 
folglid, die Benennung: „Literarifches Libell durchaus nicht kecht⸗ 
fertigen, bie Herr Iwanof ihm beilegt und- die er „der norbifchen 
Biene’’ entlehnt. Hier ift auch ber Ort bie Beſchuldigung der Ver⸗ 
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leumdung und ber Lüge ein für allemal mif geblßtender Verachtung 
abzumeifen. Wenn es in den Lebensbeſchreibungen ber Schriftfleller 
unrichtigkeiten giebt, fo Hat Jedermann das Hecht, fie zu berichtigen, 
Niemand aber hat das Recht, fie Verleumbungen zu nennen, Solche 
Ausbräde dürfen in dem Munde von Literatoren, bie auf eine gute 
Erziehung halten, nicht gebuldet werben, imb wer fie braucht, der 
begicht ſich felbft unter den Straßenpöbel. So viel in Beziehung auf 
‚bas Faktifche. Was abet die Individuelle Anficht von den Schriften 
der Autoren befrifft, fo muß Herr Iwanof Jedem erlauben, die 
feine zu haben und fie offen auszuſprechen, ohne fich ik Voraus dar: 
nad) zu erkundigen, was Diefer der Jener dazu fagen wird. 
meer Koenig’! heißt es zum Schkuß jenes Artikels, „Eonnte 
dem Freihafen dieſe literariſchen Nachrichten aus Rußland nicht mits 
theilen; denn erſtens fehle diefen Roctzen die Schärfe ber Koenig'ſchen 
Urtheile, zweitens fürchtet ber Einfenber, ,‚ nit dem Kalfer von Rußs 
land bie gebührende Gerechtigkeit wiberfahren zu laſſen.“ Wir übers 
taffen es einem Jeden die edle Abficht des wohldenkenden Verfaſſers 
: mit diefer Phrafe zu würbigen. Aber zur Ehre des Herrn Koenig und 
zur Schande für Deren Iwanof hat deſſen indirekt anklagende Phrafe 
nicht den allermindeſten Grund. Herr Koenig ergreift in feinem 
Buche jede Gelegeribeit, um bie Freigebigkeit und Großmuth bes 
zuffifchen Kaifers gegen einige Gelebritäten ber ruffifchen Literatur 
bervor zu heben. Davon kann fi) Ieber übergeugen, der in dem 
Buche des Seren Koenig bie Artikel über Kıylof, Shukowski und 
Andere, befonders aber über Karamfin und Puſchkin nachlieſt, 
wo von ber großen Muniſicenz bes Kaiſers gegen bie Witwen unb 
Kinder der Verftorbenen bie Rebe ift. 
Uedrigens wollen wir hoffen, daß Bere Iwanof, wenn er bie 
Abfiht Naben follte, auf der von ihm fo rühmtichft betretenen Bahn 
fortfahren, ſich Fünftig auf ben: rein Lißerarifchen Streit beſchränken 
umb nicht mehr verſuchen wird, ihn in eine Region hindern zu Tpielen, 
die für denſelben zu erhaben iſt. 

Wird aber Herr Iwonof Überhaupt wohl daran thun, auch wenn 
er ſich auf die Literatur allein: beſchraͤnkt, feine Artikel in bem Zone 
fortzufegen, in welchem ber erſte geſchrieben iſt? Wird er badurch 
ben Deitichen eine Höhere Meinung von der Würde der ruſſiſchen 
Literatur beibringen und wich er in den Augen Deutſchlands bie Achtung 
gegen Deren Bulgarin echöhen, beffen Schildknappe er iſt? Durch bie 
Hortfegunig diefes Streites Tann er dad Letzte verlieren, nichts aber 
gewinnen. Möge er darüber ernſtlich nachdenken. Iſt denn Herr 
Bulgarin und die ruffifche Literatuv eins und daffelbe? Iſt alſo die 
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Würde der ganzen ruffifchen Literatur in ber Perſon des Herren Bulgarin- 
erniebrigt; und beißt das endlich im Geifte einer Literarifchen Goterie, 
fchreiben, heißt das mit Lobhubeleien und Schmeicheleien auf Koften der 
Wahrheit überfchütten, wenn man die glänzendften und bebeutendften 

Samen der ruffifchen Literatur, bie eines Shukowski, Puſchkin, Kry- 

of, Wäſemski, Bararinski, IafyEof, Chomäkof, Gogol, 
Pawlof, Odojewski, Schewyrof und Andere mit gebührendem 

Lobe nennt? Wem will er Alles diefes glauben machen? Doch es fei! 

Mögen die von ung genannten Namen, auf welche bie ruffifche Literatur 

mit Recht ſtolz iſt oder auf die ſie ihre fchönften Hoffnungen gründet, 
nach der Meinung bes Herrn Iwanof eine literarifche Goterie aus⸗ 

machen, im Gegenfag zu ber Goterie bed Herrn Bulgarin und Com: 

pagnie, dabei wird doch Jeder mit uns übereinflimmen, daß, wenn 

auch eine folche VBorausfegung, ungeachtet alled des Kächerlidhen, das 

darin liegt, richtig wäre, ein jeder LKiterator, der ſich felbft achtet, 

fich jener erſtern eher anſchließen würde, als der legtern, und daß er 

fih eher entfchließen würde, diejenige Partei zu rühmen, welche das 
Zalent, ben Geſchmack, den Geift und die Bildung auf ihrer Seite hat, 
als dieandere, die fi), anftatt durch dieſe Eigenfchaften, durch andere 
auszeichnet, bie man nicht rühmen Tann, ohne damit alle Anfprüche_ 
auf Geſchmack, Geift und Bildung aufzugeben. Allein zum Glück für. 
bie ruſſiſche Literatur: befteht diefer angebliche Unterfchied in ihr nicht. 
Mögen die untern Regionen der ruffifchen Literatur in noch fo viele, 
-Heine Coterien zerfallen, die wahre Literatur, die Ariftofratie des 

Geſchmacks und ber Bildung, fteht Hoch über dieſen einzelnen Parteien. 

. Dies ift der Keen ber Literatur, der mit ben Schalen und Hüllen nichts 
zu ichaffen hat. 

Es ift augenfällig, daß Herr Melgunof in diefem Geifte feine 
Notizen dem Heren Koenig zu beffen Buche mitgetheilt hat, bie biefer 
nach gehöriger Prüfung in ein Ganzes verarbeitete. Darin ift Allen, 
worauf Rußland ftolz fein kann, die gebührende, verdiente Gerechtig⸗ 
Leit widerfahren. Alles aber, was beffen Literatur in Mipkrebit bringen 
kann, jeder unverbdiente Erfolg, Mles was dem Nationalgefhmad und 
Bildung verberblich fein Eann, tft darin nad) Gebühr gewürbiget, und 
kein wohldenkender und gebildeter Mann, ber die rufjifche Literatur - 
Zennt, wird fagen, daß in dem Buche des Herrn. Koenig ein guter 
Schriftfteller einen Platz unter den fchlechten oder ein fehlechter unter 
‚ ben guten befommen hat. So z.B. find die Schriften des Herrn Bul-- 
garin unter die Mängel der ruffifchen Literatur gerechnet worden, und 
bies iſt das eigentliche große Vergehen, das bie Herren Melgungf und 
Kocnig ſich haben zu Schulden Eommen laffen. 
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Die Redaktion bes Freihafens erkiärt, die im zweiten 
Hefte des vorigen Jahrgangs abgebrudten Eurgen Nach⸗ 
richten über ruffifhe Literatur weder durch Hrn. Koenig 
noch dur Hrn. von Melgunof empfangen, fondern wirt: 
lichen Mittheilungen aus St. Petersburg entnommen zu 
baben. Der Einfender verfuhr bei Mittheilung biefer 
Rahrihten ganz unbefangen, ohne irgend eine Neben: 
abfiht, wie er überhaupt in dem inneren Streite ruſſi- 
her Literatoren Feine Partei zu nehmen berufen ift, es 
wäre denn, daß der Zwiefpalt in Rede Täme, der aud in 
ahbern Literaturen leider niht zu leugnen ift, der Zwie- 
fpalt gemeiner und höherer Richtung, wobei jedem Reb- 
lichen geziemt, fich, wenigftens mit feinen Wünſchen, auf 
der befferen Seite zu halten. 


Aus Wien. 
/ An die Redaction bes Freihafens. 


Ew. Wohlgeboren werben mir bie Genugthuung wohl nicht ver: 
fagen, in eins der folgenden Hefte des „Freihafens,“ der Wahrheit 
gemäß, die Notiz einzurüden, daß ber bafelbft (1839. Erſtes Heft) 
enthaltene, mit „Stephan Thurm“ unterzeichnete Auffag: ‚über bie 
Literatur in Defterreich 1838 nicht von meiner Hanb iſt. 

Ich würde die Sache auf ſich beruhen laſſen, wenn nicht die An⸗ 
fihten, welche ber Verfaſſer jenes Aufſatzes äußert, fo wenig mit den 
meimigen übereinflimmten, daß ich mich unmöglich dazu belennen 
Tann *). 

Hochachtungsvollſt 
Ew. Wohlgeboren 
Wien. Am 21. Febr. 1839. 
gang ergebenfter 
Ernft Freih. v. Feuchtero leben. 





*, Die Redaciion beftätigt ihrerieits Die obige Erklärung. 


Drud von Bernh. Tauchnitz jun. in Leipzig. 
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